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			Über dieses Buch

			Ein Mädchen, dazu bestimmt, des Kaisers Sohn zu heiraten. Ein Junge, der den Glauben an das Gute in seinem Herzen begraben hat. Eine große Liebe, die alles verändern kann. Mariko, Tochter eines hochrangigen Samurai, weiß, dass sie ihre Zukunft nicht selbst bestimmen darf. Sie ist klug und erfinderisch, aber eben ein Mädchen. Mit 17 wird sie dem Sohn des Kaisers versprochen. Doch auf dem Weg zu ihrer Hochzeit wird ihr Geleitzug vom berüchtigten Schwarzen Klan vernichtet. Mariko überlebt als Einzige und nutzt ihre Chance, dem vorgegebenen Pfad zu entkommen! Als Junge verkleidet schmuggelt sie sich unter die Banditen. Zum ersten Mal in ihrem Leben erntet sie Anerkennung. Und sie verliert ihr Herz – ausgerechnet an den Feind …

			


		
			Über die Autorin

			Renée Ahdieh hat die ersten Jahre ihrer Kindheit in Südkorea
				verbracht, inzwischen lebt sie mit ihrem Mann und einem kleinen
				Hund in North Carolina, USA. In ihrer Freizeit ist die Autorin
				eine begeisterte Salsa-Tänzerin, sie kann sich für Currys, Schuhe,
				das Sammeln von Schuhen und Basketball begeistern. Mit
				»Zorn und Morgenröte« legt sie ihren ersten Roman vor, zu dem es
				eine Fortsetzung geben wird, an dem die Autorin gerade arbeitet.
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			und Mama Joon – dafür, dass sie mir beigebracht hat,
 dass Schwäche in Wahrheit nichts als die Schwäche des Geistes ist

			




		
			

			DIE SIEBEN TUGENDEN DES BUSHIDÕ:
DER WEG DES KRIEGERS
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			Rei – Respekt
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			Makoto – Wahrhaftigkeit
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			Meiyo – Ehre
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			Chü(gi) – Loyalität
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			Yü(ki) – Mut
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			Jin – Nächstenliebe

			

		


		
			

			»In diesem Zeitalter der Dekadenz, in dem wir leben, sind die Geister der Menschen verwirrt, und nur Worte werden geschätzt, nicht praktische Taten.«

			Aus: Band des Bansenshukai, dem ursprünglichen Handbuch über den Shinobi no Mono oder Die Kunst des Ninja

		


		
			

			Wie alles begann
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			Am Anfang gab es zwei Sonnen und zwei Monde.

			Die Sicht des Jungen verschwamm, und er konnte hinter die Wahrheit sehen. Hinter die Schande. Er konzentrierte sich auf die Geschichte, wie sie ihm seine Uba am Abend zuvor erzählt hatte. Eine Geschichte von Gut und Böse, Hell und Dunkel. Eine Geschichte, in der die siegreiche Sonne hoch über ihren Feinden aufging.

			Instinktiv tasteten seine Finger nach der schwieligen Wärme der Hand seiner Uba. Kisuns Kindermädchen war bei ihm gewesen, solange er denken konnte, aber jetzt – wie alles andere – war sie weg.

			Jetzt war niemand mehr da.

			Gegen seinen Willen klarte sich die Sicht des Jungen auf und gab den Blick auf den klaren blauen Mondhimmel über ihm frei. Seine Finger umklammerten das steife Leinen seiner Hemdsärmel.

			Sieh nicht weg. Wenn sie bemerken, dass du wegsiehst, werden sie dich für feige halten.

			Und wieder hörte er in Gedanken seine Uba mahnen.

			Er senkte den Blick.

			Der Innenhof vor ihm war mit flatterndem Weiß behangen, an drei Seiten von Reispapierparavents umgeben.

			Wimpel mit dem goldenen Wappen des Kaisers tanzten in der flüchtigen Brise. Zur Linken und zur Rechten standen Zuschauer mit ernstem Blick – Samurai in der dunklen Seide ihrer formellen Hakama.

			In der Mitte des Innenhofes befand sich der Vater des Jungen. Er kniete auf einer kleinen Tatanmimatte, die mit ausgebleichtem Segeltuch bedeckt war. Auch er war ganz in Weiß gehüllt, seine Züge wie in Stein gemeißelt. Vor ihm stand ein niedriger Tisch mit einem kurzen Schwert darauf. An seiner Seite stand der Mann, der einstmals sein bester Freund gewesen war.

			Der Junge versuchte, mit seinem Vater Augenkontakt herzustellen. Einen Moment lang bildete er sich ein, sein Vater blicke in seine Richtung, aber es konnte sich auch um eine Täuschung durch den Wind handeln. Ein Trick des parfümierten Rauchs, der sich über den gedrungenen Kupferfeuerschalen kräuselte.

			Der Vater wollte seinem Sohn nicht in die Augen sehen. Der Junge wusste das. Die Schande war zu groß. Und sein Vater würde lieber sterben, als die Schande von Tränen an seinen Sohn zu übergeben.

			Die Trommeln begannen, einen langsamen Rhythmus zu schlagen. Eine Totenklage.

			In der Ferne, jenseits der Tore, konnte der Junge das unterdrückte Geräusch lachender und spielender Kinder hören. Sie wurden schnell mit einem knappen Ruf zum Schweigen gebracht.

			Ohne Zögern löste sein Vater den Knoten an seiner Taille und riss sein weißes Gewand auf, entblößte die Haut seines Bauches und seiner Brust. Dann stopfte er die Enden der Ärmel unter seine Knie, um zu vermeiden, dass er hintenüberfiel.

			Denn selbst ein in Ungnade gefallener Samurai sollte ehrenhaft sterben.

			Der Junge sah, wie sein Vater nach dem kurzen Tanotō-Schwert auf dem kleinen Tisch vor sich griff. Er wollte ihm zurufen aufzuhören. Um einen Augenblick Aufschub bitten. Um einen letzten Blick.

			Nur einen.

			Aber der Junge blieb stumm, die Finger, die er zur Faust geballt hatte, wurden blutleer. Er schluckte.

			Sieh nicht weg.

			Sein Vater packte das Schwert mit beiden Händen an dem Strang aus weißer Seide an seinem Knauf. Dann stieß er die Klinge in seine Mitte, wobei er langsam nach links schnitt, dann hoch nach rechts. Seine Gesichtszüge blieben unbewegt. Nicht ein Hinweis auf Schmerz war auszumachen, obwohl der Junge danach suchte – ihn fühlte –, trotz aller Anstrengung seines Vaters.

			Sieh niemals weg.

			Endlich, als sein Vater den Hals vorreckte, sah der Junge es. Ein schmales Zucken, eine Grimasse. Im selben Moment bebte dem Jungen das Herz in der Brust. Ein heißer Ausbruch von Schmerz erglühte darunter.

			Der Mann, der der beste Freund seines Vaters gewesen war, machte zwei lange Schritte, dann schwenkte er ein schimmerndes Katana in einem perfekten Bogen auf den freigelegten Hals seines Vaters zu. Der Aufprall des Kopfes seines Vaters auf der Tatanmimatte brachte die Trommelschläge zu einem abrupten Ende.

			Und immer noch sah der Junge nicht weg. Er beobachtete, wie der Purpur aus dem zusammengesunkenen Körper seines Vaters spritzte, über die Matte hinaus und auf die grauen Steine dahinter. Der penetrante Geruch des frischen Bluts erreichte seine Nase – warmes Metall und Seesalz. Er wartete, bis der Körper seines Vaters in die eine Richtung getragen wurde, der Kopf in eine andere, auf dass er als Warnung zur Schau gestellt würde.

			Nicht die kleinste Andeutung von Verrat würde geduldet werden. Nicht einmal ein Flüstern.

			Während der ganzen Zeit war niemand an die Seite des Jungen getreten. Niemand wagte, ihm in die Augen zu sehen.

			Die Last der Schande nahm in der Brust des Jungen Form an, schwerer als irgendeine Last, die er tragen konnte.

			Als sich der Junge schließlich abwandte, um den leeren Innenhof zu verlassen, fiel sein Blick auf eine knarzende Tür in der Nähe. Ein Kindermädchen begegnete seinem unerschütterlichen Blick, ihre Hand glitt von der Türverriegelung ab, mit der anderen Hand umklammerte sie zwei Spielzeugschwerter. Einen Augenblick lang errötete sie.

			Sieh niemals weg.

			Die Kinderfrau senkte unbehaglich ihren Blick. Der Junge beobachtete, wie sie schnell einen Jungen und ein Mädchen durch das hölzerne Tor schob. Sie waren ein paar Jahre jünger als er und entstammten offenbar einer wohlhabenden Familie. Vielleicht waren sie die Kinder eines der Samurai, die heute in Bereitschaft gewesen waren. Der kleine Junge zog die feine Seide seines Kimonokragens gerade und schoss an dem Kindermädchen vorbei. Er hielt nicht einmal lange genug inne, um die Gegenwart eines Verrätersohnes wahrzunehmen. Das Mädchen hingegen blieb stehen. Sie sah ihm direkt ins Gesicht, ihre kessen Züge in ständiger Bewegung. Sie rieb sich mit dem Handballen die Nase, zwinkerte und ließ ihren Blick an ihm auf und ab gleiten, bis er auf seinem Gesicht anhielt.

			Er hielt ihrem Blick stand.

			»Mariko-sama!«, schalt das Kindermädchen. Sie flüsterte dem Mädchen etwas ins Ohr, dann zog sie es am Ellbogen weg.

			Trotzdem flackerten die Augen des Mädchens nicht. Nicht einmal, als sie an der Pfütze vorbeikam, die die Steine verdunkelte. Selbst als sich ihre Augen voller Erkenntnis zusammenzogen.

			Der Junge war dankbar, dass er kein Mitleid in ihrem Ausdruck erkennen konnte. Stattdessen musterte ihn das Mädchen unbeirrt weiter, bis die Kinderfrau sie um die Ecke schob.

			Sein Blick suchte nun wieder den Himmel, das Kinn hoch erhoben, ohne Rücksicht auf seine Tränen.

			Am Anfang gab es zwei Sonnen und zwei Monde.

			Eines Tages würde die siegreiche Sonne aufgehen …

			Und alle Feinde seines Vaters in Brand setzen.

		



Illusionen und Erwartungen
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			Zehn Jahre später

			Oberflächlich betrachtet schien alles in bester Ordnung.

			Eine elegante Sänfte. Eine pflichtbewusste Tochter. Eine Ehre wurde erwiesen.

			Dann, als ob sie sie verspotten wollte, kam die Sänfte ins Schlingern und Marikas Schulter wurde gegen die Innenwand der Norimono geschleudert. Die erhabenen Perlmutter-Einlegearbeiten würden ganz sicher Spuren hinterlassen. Mariko holte tief Luft und unterdrückte das Bedürfnis, im Schatten herumzunörgeln wie eine wütende alte Schrulle. Der Lackgeruch der Sänfte stieg ihr in den Kopf und erinnerte sie an die klebrigen Drachenbartsüßigkeiten, die sie als Kind so geliebt hatte.

			Ihr dunkler, ekelhaft süßer Sarg, der sie zu ihrer letzten Ruhestätte brachte.

			Mariko sank tiefer in die Kissen. Nichts an der Reise in die Kaiserstadt Inako war so gelaufen wie geplant. Ihr Geleitzug war später aufgebrochen als beabsichtigt und hatte viel zu oft angehalten. Wenigstens konnte Mariko jetzt an der Art, wie die Sänfte sich nach vorn neigte, erkennen, dass es ein Gefälle hinabging. Was bedeutete, dass sie sich hinter den Hügeln um das Tal befanden und die Hälfte des Weges nach Inako bereits hinter sich gelassen hatten. Sie lehnte sich zurück und hoffte, ihr Gewicht könnte die Last ausbalancieren.

			Als sie sich gerade zurechtgesetzt hatte, hielt die Sänfte plötzlich wieder an.

			Mariko hob den seidenen Schleier, der das winzige Gitter zu ihrer Rechten bedeckte. Die Dämmerung setzte gerade ein. Der Wald vor ihnen war nebelverschleiert, die Bäume nichts als gezackte Silhouetten vor einem silbrigen Himmel.

			Als Mariko sich anschickte, den Soldaten anzusprechen, der ihr am nächsten stand, kam ein junges Dienstmädchen herbeigestolpert. »Meine Herrin!«, keuchte das Mädchen und richtete sich neben der Sänfte auf. »Ihr müsst verhungert sein. Ich war so nachlässig. Bitte vergebt mir, dass ich euch vernachlässigt habe.«

			»Es ist schon gut, Chiyo-chan«, erwiderte Mariko freundlich lächelnd, aber die Augen des Mädchens blieben weit aufgerissen vor Sorge. »Ich war nicht diejenige, die den Geleitzug angehalten hat.«

			Chiyo verneigte sich tief, sodass die Blumen auf ihrer wenig kunstvollen Hochsteckfrisur verrutschten. Als sie sich wieder aufrichtete, reichte die Dienerin Mariko ein ordentlich verpacktes Bündel. Dann zog sich Chiyo auf ihren Posten neben der Sänfte zurück, nicht ohne Marikos warmes Lächeln zu erwidern.

			»Warum haben wir angehalten?«, fragte Mariko einen Soldaten der Ashigaru in ihrer Nähe.

			Der Soldat wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann nahm er den langen Stock seiner Naginata in die andere Hand. Das Sonnenlicht spiegelte sich in der scharfen Klinge. »Es ist der Wald.«

			Mariko wartete, überzeugt, dass seine Erklärung noch nicht ihren vollen Umfang erreicht hatte.

			Schweißperlen sammelten sich auf der Oberlippe des Soldaten. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, aber das Getrappel von herannahenden Hufen lenkte ihn ab.

			»Herrin Hattori …« Nobutada, einer der Vertrauten ihres Vaters und sein getreuester Samurai, zügelte sein Streitross auf der Höhe von Marikos Norimono. »Ich entschuldige mich für die Verzögerung, aber einige der Soldaten haben ihrer Sorge Ausdruck gegeben, den Jukaiwald zu durchqueren.«

			Mariko blinzelte zweimal, ihre Züge nachdenklich. »Gibt es einen bestimmten Grund?«

			»Nun da die Sonne untergegangen ist, fürchten sie die Yōkai, und sie haben Sorge …«

			»Dumme Geschichten über Spukgeister im Dunkeln.« Mariko machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sonst nichts.«

			Nobutada hielt inne. Zweifellos nahm er ihre Unterbrechung zur Kenntnis. »Sie behaupten auch, dass der Schwarze Clan erst kürzlich hier in der Nähe gesehen wurde.«

			»Sie behaupten?« Mariko zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Oder haben sie sie wahrhaftig gesehen?«

			»Es sind nur Behauptungen.« Nobutada lockerte den Kinnbügel unter seinem gehörnten Helm. »Obwohl es ungewöhnlich für den Schwarzen Clan wäre, uns zu berauben, denn sie greifen für gewöhnlich keine Geleitzüge mit Frauen und Kindern an. Vor allem nicht solche, die von Samurai begleitet werden.«

			Mariko blieb nachdenklich. »Ich füge mich deiner Meinung, Nobutada-sama.« In Gedanken an den Soldaten von eben bemühte sie sich um ein Lächeln. »Und bitte sieh zu, dass die Ashigaru genügend Zeit haben, sich auszuruhen, und bald Wasser bekommen, denn sie scheinen übermüdet.«

			Nobutada machte ein finsteres Gesicht, als er diesen Wunsch hörte. »Wenn wir gezwungen sind, den Jukaiwald zu umrunden, bedeutet das einen zusätzlichen Reisetag.«

			»Dann bedeutet es eben einen zusätzlichen Reisetag.« Sie fing schon an, den Vorhang zu senken, das merkwürdige Lächeln immer noch auf ihren Lippen.

			»Ich würde lieber nicht riskieren, den Kaiser zu verärgern.«

			»Dann ist die Entscheidung einfach. Wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Das hast du mir beigebracht, als ich noch ein kleines Mädchen war.« Mariko senkte nicht den Blick, als sie mit ihm sprach. Genauso wenig, wie sie sich für die Schroffheit ihrer Erwiderung entschuldigte.

			Sein finsterer Blick verdüsterte sich noch mehr. Mariko unterdrückte einen Seufzer. Sie wusste, dass sie schwierig war. Wusste, dass sich Nobutada wünschte, sie würde ihm die Entscheidung abnehmen. Oder wenigstens ihre Meinung kundttun.

			Um ein nutzloses Machtspiel zu spielen. Ein Spiel, das Nobutada dann als der Ältere selbstgefällig untergraben könnte.

			Als Mann.

			Sie konnte sich nicht helfen: Sie spürte Verbitterung unter der Oberfläche brodeln.

			Kontrolle ist eine Illusion. Erwartungen sollen meine Tage nicht bestimmen.

			Jetzt nicht mehr.

			»Vielleicht ist es nicht ganz einfach«, verbesserte sich Mariko, ihre Finger spielten mit dem Saum des Vorhangs. »Aber es ist leicht.« Sie mäßigte ihren Ton – ein erbärmlicher Versuch, ihn zu besänftigen. Ein Versuch, der andere nur noch nervöser machte, wie es ihr widerspenstiges Wesen oft tat. Kenshin schalt sie oft deswegen. Wie oft bat er sie, weniger … eigensinnig zu sein.

			Sich anzupassen, wenigstens in diesen kleinen Dingen.

			Mariko neigte den Kopf. »Wie dem auch sei: Auf alle Fälle beuge ich mich deinem weisen Urteil, Nobutada-sama.«

			Ein Schatten fiel auf seine Züge. »Sehr wohl, Herrin Hattori. Wir werden den Jukaiwald durchqueren.«

			Mit diesen Worten trieb er sein Pferd zurück an die Spitze des Geleitzuges.

			Wie erwartet hatte Mariko ihn verärgert. Sie hatte, seit sie heute Morgen das Heim ihrer Familie verlassen hatten, keine klare Meinung geäußert. Und Nobutada wollte, dass sie damit spielte, ihm Befehle zu erteilen. Ihm Aufgaben zuwies, die sich für einen Mann in seiner vielgepriesenen Position ziemten.

			Aufgaben, wie sie einem Samurai entsprachen, der eine königliche Braut an den Hof zu geleiten hatte.

			Mariko nahm an, dass sie sich eigentlich Gedanken darüber machen sollte, verspätet am Kaiserpalast Heian einzutreffen.

			Mit Verspätung zu ihrem Treffen mit dem Kaiser zu kommen. Mit Verspätung zu ihrem Treffen mit seinem zweiten Sohn.

			Ihrem zukünftigen Ehemann.

			Aber es machte Mariko nichts aus. Seit dem Nachmittag, als ihr Vater sie darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass Kaiser Minamoto Masaru ein Eheangebot im Namen seines Sohnes Raiden abgegeben hatte, war ihr vieles gleichgültig geworden.

			Mariko sollte die Ehefrau von Prinz Raiden werden, dem Sohn des Kaisers und seiner Lieblingsgemahlin. Eine politische Eheschließung, die den Stand ihres Vaters innerhalb der regierenden Daimyō-Klasse erhöhen sollte.

			Sie sollte sich daran stören, dass sie wie Eigentum ausgetauscht wurde, um sich damit bei jemandem anzubiedern. Tat sie aber nicht.

			Nicht mehr.

			Als die Sänfte wieder weiterschlingerte, griff Mariko in ihr Haar, um die schmale Schildpattnadel in ihren dicken Haarwellen zurechtzurücken. Kleine Silber- und Jadestreifen baumelten von ihren Enden und verhedderten sich unaufhörlich. Als Mariko alles wieder festgesteckt hatte, ertastete ihre Hand die schmalere Jadespange darunter.

			Die Züge ihrer Mutter nahmen in ihrer Erinnerung Gestalt an – der Ausdruck bewusster Resignation auf ihrem Gesicht, als sie ihrer einzigen Tochter den Jadezierschmuck ins Haar gesteckt hatte.

			Ein Abschiedsgeschenk. Aber kein echtes Zeichen von Trost.

			Genauso wenig wie die letzten Worte ihres Vaters.

			Sei eine Ehre für deine Familie, Mariko-chan. Deiner Erziehung gemäß. Schwöre deinen kindischen Wünschen ab. Sei mehr als … das.

			Mariko presste die Lippen aufeinander.

			Es spielt keine Rolle. Ich habe meine Rache schon verübt.

			Es gab keinen Grund für Mariko, sich mit diesen Dingen länger aufzuhalten. Ihr Leben würde nun auf einem klar gezeichneten Weg verlaufen.

			Es spielte keine Rolle, dass der Weg nicht der war, den sie wollte. Es spielte keine Rolle, dass es noch so viel zu sehen und zu lernen und zu tun gab. Sie war zu einem einzigen Zweck bestimmt. Wenn auch zu einem törichten – die Ehefrau eines Mannes zu sein, wo sie genauso gut etwas anderes hätte sein können. Mehr. Aber es spielte keine Rolle. Sie war ja kein Junge. Und obwohl sie kaum siebzehn war, kannte Hattori Mariko ihre Stellung im Leben. Sie würde Minamoto Raiden heiraten. Ihre Eltern erhielten so das Renommee einer Tochter im Kaiserpalast Heian.

			Und Mariko war die Einzige, die von den Flecken auf diesem Renommee wusste.

			Als die Dämmerung einsetzte, machte sich der Geleitzug auf seinen Weg tiefer in den Wald hinein. Der Geruch nach warmer, feuchter Luft nahm ein Eigenleben an. Er vermischte sich mit dem Eisen der Erde und dem Grün gerade niedergetretener Blätter. Ein ganz besonderes, berauschendes Parfum. Scharf und frisch, trotzdem sanft und düster, alles auf einmal.

			Mariko erschauderte, eine Kältewelle erfasste ihre Knochen. Die Pferde um ihre Sänfte wieherten, wie als Erwiderung auf eine unsichtbare Bedrohung. Auf der Suche nach einer Zerstreuung griff Mariko nach dem kleinen Essenspäckchen, das Chiyo ihr gegeben hatte. Sie wehrte die Kälte ab, indem sie sich in ihre Kissen grub.

			Vielleicht hätten wir doch um den Jukaiwald herumgehen sollen.

			Schnell verwarf sie diese Zweifel wieder, dann schenkte sie ihre Aufmerksamkeit dem Päckchen in ihren Händen. Darin waren zwei Reisbällchen, bedeckt mit schwarzer Sesamsaat, dazu sauer eingelegte Pflaumen, in Lotus-Blätter gewickelt. Nachdem sie ihre Mahlzeit ausgewickelt hatte, verlagerte Mariko ihr Gewicht, um die winzige gefaltete Papierlaterne anzuzünden, die über ihr baumelte.

			Sie war eine ihrer ersten Erfindungen gewesen. Klein genug, um sie in einem Kimono-Ärmel zu verstecken. Ein besonders langsam brennender Docht, aufgehängt an dünnsten Drähten. Der Docht wurde aus Baumwolle hergestellt, mit Flussschilf umsponnen, dann in Wachs getaucht. Die Laterne behielt ihre Form trotz der geringen Größe und lieferte unermüdlich ein gleichmäßig brennendes Licht. Mariko hatte sie als Kind gebastelt. In der undurchdringlichen Dunkelheit der Nacht war diese kleine Erfindung ihr Retter gewesen. Sie hatte die Laterne neben ihre Decken gestellt, wo sie ein warmes, freundliches Licht ausstrahlte, in deren Schein Mariko ihre neuesten Ideen skizziert hatte.

			Das Mädchen lächelte bei der Erinnerung. Sie begann zu essen. Ein paar schwarze Sesamsamen fielen auf die bemalte Seide ihres Kimonos, und Mariko wischte sie beiseite. Der Stoff fühlte sich unter ihren Fingerspitzen wie Wasser an. Während der Kimono die Farbe von gesüßtem Rahm hatte, blitzte durch den Saum dunkelstes Indigo durch. Blassrosa Kirschblüten zierten dicht gedrängt die langen Ärmel und entfalteten sich bei Marikos Füßen zu Ästen.

			Ein kostbarer Kimono. Angefertigt aus der seltenen Tatsamura-Seide. Nur eines der vielen Geschenke, die der Sohn des Kaisers ihr geschickt hatte. Der Kimono war wunderschön. Schöner als alles, das Mariko jemals in ihrem Leben besessen hatte.

			Vielleicht hätte sich ein Mädchen, das solche Dinge schätzte, gefreut.

			Als noch mehr Sesamsamen auf die Seide fielen, machte Mariko sich nicht mehr die Mühe, sie wegzuwischen. Sie aß in der Stille zu Ende und beobachtete, wie die kleine Laterne hin- und herschwang.

			Die Ansammlung von Schatten draußen verlagerte sich und drang immer näher. Marikos Geleitzug bewegte sich jetzt tief unter einem Baldachin von Baumkronen. Tief unter einem Umhang von ächzenden Ästen und flüsternden Blättern. Merkwürdig, dass sie draußen kein Zeichen von Leben hörte – weder das Krächzen eines Raben noch den Schrei einer Eule, noch das Sirren eines Insekts.

			Dann blieb die Norimono wieder stehen. Viel zu abrupt.

			Die Pferde begannen zu schnauben. Fingen an, mit den Hufen auf der blätterbedeckten Erde zu stampfen.

			Mariko hörte einen Schrei. Ihre Sänfte schwankte. Wurde gegengelenkt. Nur um dann mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden zu fallen. Ihr Kopf prallte gegen lackiertes Holz, dass ihr Sterne vor den Augen tanzten.

			Und Mariko wurde von einem Nichts verschluckt.

		


		
			

			Das Nachtungeheuer
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			Mariko erwachte von dem Geruch nach Rauch. Von einem dumpfen Dröhnen in den Ohren.

			Von stechendem Schmerz in einem Arm.

			Sie war immer noch in ihrer Sänfte, aber die war auf die Seite gekippt, der ganze Inhalt lag zerschmettert in einer Ecke. Der Körper ihrer vertrauten Magd lag über ihr. Chiyo, die so gerne geeiste Khakifrüchte gegessen und Mondblüten in ihrem Haar arrangiert hatte. Chiyo, deren Augen immer so groß und so ehrlich gewesen waren.

			Diese Augen waren jetzt in der endgültigen Maske des Todes erstarrt.

			Mariko brannte es in der Kehle. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Sicht verschwamm.

			Ein Rascheln draußen brachte sie wieder zu sich. Ihre rechte Hand stützte sich auf einen weichen Klumpen neben ihrem Kopf. Sie holte tief Luft, bis sie wieder voll bei Bewusstsein war, es war wie ein unterdrücktes Schluchzen. Ihr Arm pochte schmerzhaft, schon bei der geringsten Bewegung.

			Mariko schüttelte den Kopf, damit er wieder klar wurde. Und sah sich um.

			Aus der Art, wie Chiyo über ihr lag – und aus der Art, wie Marikos lackierte Sandalen der Dienerin aus der Hand gefallen waren –, war ersichtlich, dass das Mädchen versucht hatte, Mariko aus der umgestoßenen Sänfte zu befreien. Versucht hatte, sie zu befreien, und bei dem Versuch gestorben war. Überall war Blut. Es war über die glänzenden Einlegearbeiten gespritzt. Es war aus der klaffenden Wunde in Marikos Kopf gelaufen. Und aus der tödlichen Wunde in Chiyos Herz. Ein Pfeil war direkt durch die zarten Knochen des Mädchens gedrungen; seine Spitze hatte sich in die Haut von Marikos Unterarm gebohrt und ein purpurnes Rinnsal ausgelöst.

			Verschiedene Pfeilspitzen steckten in dem Holz der Norimono. Weitere ragten in widerlichen Winkeln überall aus Chiyos Körper. Pfeile, die sicher nicht alle abgeschossen worden waren, um eine Dienerin zu töten. Und wenn diese aufopferungsvolle Dienerin nicht gewesen wäre, hätten diese Pfeile ohne Zweifel Mariko getroffen.

			Marikos Augen liefen vor Tränen über, als sie Chiyo fest umklammerte.

			Danke, Chiyo-chan. Sumimasen.

			Mariko blinzelte ihre Tränen weg und versuchte, den Kopf zu wenden. Versuchte, sich zu orientieren. Der pochende Schmerz an ihrer Schläfe hielt Takt mit dem Rasen ihres Herzens.

			Gerade als Mariko sich das erste Mal bewegte, kam das Grollen männlicher Stimmen näher. Sie spähte durch einen Riss in dem zersplitterten Gitter über sich. Alles, was sie erkennen konnte, waren zwei Männer, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Ihre Waffen strahlten hell im Licht ihrer Fackeln, die Klingen verschmiert von einem finsteren Rot.

			Es können nicht …

			Aber der Beweis war unumstößlich. Der Schwarze Clan hatte ihren Geleitzug überfallen.

			Mariko hielt den Atem an und drückte sich in die Ecke, als die Männer sich der Sänfte näherten.

			»Sie ist also tot?«, fragte der Größere der Männer schroff.

			Der maskierte Mann rechts betrachtete die umgeworfene Sänfte. Sein Kopf neigte sich zu einer Seite. »Entweder das oder sie ist hinüber von …«

			Ein Heulen in der Ferne schluckte den Rest ihres Gesprächs.

			Die Männer sahen einander an. Wissend.

			»Sieh noch mal nach«, sagte der erste Mann. »Ich möchte nicht berichten müssen, dass wir bei unserer Mission versagt haben.«

			Der zweite Mann nickte kurz und ging auf die Sänfte zu, seine Fackel hoch erhoben.

			Panik erfasste Mariko. Sie biss ihre klappernden Zähne zusammen.

			Zwei Dinge waren klar geworden, als diese maskierten Männer gesprochen hatten: Erstens wollte der Schwarze Clan offenbar Marikos Tod. Zweitens hatte irgendjemand ihnen den Auftrag erteilt, sie umzubringen.

			Mariko rutschte ein ganz klein wenig zur Seite, als ob sie sich so vor ihren forschenden Augen verbergen könnte. Als ob sie so zum Nichts schrumpfen könnte. Chiyos Kopf sank nach vorn und schlug gegen das ramponierte Holz der Norimono.

			Mariko unterdrückte einen Fluch und verwünschte ihre Gedankenlosigkeit. Sie atmete durch die Nase ein, als ob sie so ihr Herz am unaufhörlichen Hämmern hindern könnte.

			Warum stank es plötzlich so stark nach Rauch?

			Marikos Blicke schossen ängstlich hin und her. Die Ränder von Chiyos blutbeflecktem Gewand färbten sich schwarz.

			Streiften den zerkrümelten Docht von Marikos winziger Laterne.

			Fingen Feuer.

			Sie benötigte all ihre Zurückhaltung, um ruhig und leise zu bleiben.

			Angst bedrängte sie von allen Seiten. Zwang sie, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Wenn Mariko zögerte, würde sie bei lebendigem Leib verbrennen. Wenn sie sich jedoch aus ihrem Versteck wegbewegte, würden die maskierten Männer ihren düsteren Auftrag ohne Zweifel zu Ende bringen.

			Die Flammen leckten schon am Saum von Chiyos Gewand und griffen nach Marikos Kimono wie die Arme eines Kraken.

			Ihre Panik wuchs, und Mariko rutschte noch einmal zur Seite und unterdrückte ein Husten.

			Es war höchste Zeit, eine Entscheidung zu treffen.

			Wie muss ich heute sterben? Im Feuer oder durch das Schwert?

			Der Mann, der auf sie zugekommen war, blieb eine Haaresbreite entfernt stehen. »Die Sänfte brennt.«

			»Dann lass sie brennen.« Der größere Mann zuckte nicht einmal. Er sah auch nicht in ihre Richtung.

			»Wir sollten gehen.« Der Mann draußen blickte über seine Schulter. »Bevor der Blutgeruch und das verbrannte Fleisch die Nachtungeheuer anziehen.« Er war zum Greifen nahe. Nahe genug, um zuzuschlagen, hätte Mariko den Mut.

			Der größere Mann nickte. »Wir brechen noch früh genug auf. Aber nicht, bevor du dich überzeugt hast, dass das Mädchen tot ist.«

			Das klagende Bellen wurde lauter. Kam näher. Umzingelte sie.

			Als der Mann neben ihr nach dem zerstörten Gitter griff, brach eine der zerbrochenen Stangen der Norimono entzwei. Das zerberstende Holz traf ihn am Arm und spritzte Splitter in alle Richtungen.

			Er sprang zurück und fluchte unterdrückt. »Das Mädchen ist so gut wie tot.« Er sprach entschlossen, seine Fackel wütete im Wind. In der Hitze des aufsteigenden Feuers lief Mariko der Schweiß in gleichmäßigen Rinnsalen den Hals hinunter. Die anwachsende Glut neben ihren Füßen knisterte, als sie Chiyos Haut versengte.

			Bei dem Geruch drehte sich Mariko der Magen um. Schweiß rann ihr in den steifen weißen Kragen.

			Entscheide dich, Hattori Mariko! Wie willst du sterben?

			Ihre Zähne klapperten. Mariko schluckte energisch und ballte ihre Finger zur Faust. Ihre Blicke huschten durch den winzigen zerschmetterten Raum. Mut lag ihr nicht im Blut. Sie verbrachte viel zu viel Zeit damit, ihre Möglichkeiten abzuwägen, um als mutig zu gelten. Zu viel Zeit, in der sie die vielen Wege, die vor ihr lagen, berechnete.

			Aber Mariko wusste, dass es Zeit wurde, mehr zu tun. Zeit, mehr zu sein.

			Sie wollte nicht als Feigling sterben. Mariko war die Tochter eines Samurai. Die Schwester des Drachen von Kai.

			Aber vor allem hatte sie immer noch Macht über ihre Entscheidungen.

			Jedenfalls an diesem einen, ihrem letzten Tag.

			Sie würde ihrem Feind gegenübertreten. Und in Ehre sterben.

			Ihre Sicht vom dichter werdenden Rauch getrübt, stieß Mariko Chiyo beiseite. Sie zitterte trotz ihrer großen Anstrengungen.

			Ein Schrei ertönte in der Dunkelheit. Der Mann bei der Norimono fuhr bei dem knackenden Geräusch herum.

			Auf die Schreie folgte das Knurren eines Tiers. Dem Geheul nach folgten noch weitere.

			Noch ein gellender Schrei. Das Echo einer Totenglocke. Gleichzeitig die Schreie reißender Tiere.

			»Die Nachtungeheuer!« Der Mann mit der Fackel schwenkte noch einmal um, seine Flamme folgte all seinen Bewegungen.

			»Sie greifen uns von der Seite an!«

			»Sieh nach dem Mädchen«, beharrte der erste Mann. »Das Mädchen ist wichtiger als …«

			»Die Braut des Prinzen ist so gut wie tot!« Mit diesen Worten warf er seine Fackel oben auf Marikos Norimono, und wirbelte herum, nachdem er ihr Schicksal besiegelt hatte. »Kümmern wir uns um unsere Gefallenen. Lasst nichts zurück!«, rief er Männern zu, die sie nicht sehen konnte.

			Mariko verbiss sich einen Schrei, als klirrendes Metall und sich bewegende Körper in den nahen Schatten zusammenkrachten. Das Chaos wuchs mit jedem Augenblick. Die Flammen der Norimono schlugen höher. Rascher. Die Hitze färbte Marikos Haut rosa. Sie ballte die Fäuste, erstickte ihren Husten und drückte sich weiter in die Ecke. Tränen strömten ihr über das Gesicht, raubten ihr jegliche Entschlossenheit.

			Feigling.

			Die Fackel entfachte auf dem lackierten Holz der Norimono ein prasselndes Feuer.

			Es würde nicht lange dauern, bis Mariko darin verbrennen würde. Der lackierte Zunder um sie herum knallte und zischte, das geschmolzene Harz loderte in einer blauen Flamme.

			Schaudernd holte sie Luft.

			Ich bin kein Feigling. Ich bin … größer als das hier.

			Ihre Tränen benetzten die Kimonoseide. Sie wehrte sich dagegen, wie ein in einem Käfig eingesperrtes Tier zu sterben. Wie ein Mädchen, dem nichts blieb als nur ihr Name.

			Dann lieber durch das Schwert sterben. Besser den Nachtungeheuern ausgeliefert sterben.

			In der Nachtluft sterben. Frei.

			Ihr Puls pochte bis in die Fingerspitzen. Mariko schob Chiyos Leiche mit einer endlich entschiedenen Bewegung von sich. Sie stieß die Tür der Norimono auf. Eine glänzende Sandale fiel zu Boden, als sie sich abmühte, sich hochzuhieven, gierig nach Luft schnappend, um den Rauch in ihren Lungen zu löschen. Mariko taumelte aus den Trümmern, ihre Augen wild, als sie sich umsah, verzweifelt.

			Der Wald lag in tiefster Dunkelheit da.

			Und ihr Kimono brannte.

			Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. Instinktiv. Mariko wickelte das seidene Material dicht um sich und nahm dem Feuer so die Luft, die es brauchte, um zu brennen. Ihr Handgelenk wurde unter den Kimonofalten angesengt, Rauch stieg in grauen Kringeln aus der flammenden Seide auf. Mit einem krächzenden Schrei riss Mariko an ihrem Obi und verfluchte die Art und Weise, wie er um ihre Taille gewickelt war. So aufwendig. So überflüssig. Durch das Unterholz taumelnd riss sie sich den wunderschönen Kimono von den Schultern, torkelte weg von der brennenden Norimono wie eine Trunkene.

			Ihre Augen durchsuchten die Dunkelheit nach irgendeiner Spur von Licht. Alles, was sie sehen konnte, war ihre vor Flammen lodernde Sänfte. Ihr Kimono schwelte auf dem Waldboden.

			Wenn die Männer zurückkommen, finden sie den Kimono. Sie werden wissen, dass ich entkommen bin.

			Ohne zu zögern, packte Mariko den Seidenkimono und schleuderte ihn zurück auf den Stoß zischender Flammen.

			Die Seide loderte auf, als sie den schmelzenden Lack berührte. Brennende Seide und glühender Lack. Schmelzende Drachenbartsüßigkeiten.

			Vermischt mit dem Geruch nach versengendem Fleisch.

			Chiyo.

			Sie blinzelte heftig und bemühte sich, aufrecht zu bleiben.

			Überall um sie herum lagen die Leichen des Geleitzuges ihres Vaters. Mägde, Samurai, Fußsoldaten.

			Alle abgeschlachtet wie eine einzige Person.

			Mariko stand in den Schatten gehüllt, ihre Brust hob und senkte sich, während ihre Augen den feuchten Boden absuchten.

			Alles, was irgendeinen Wert besaß, war gestohlen worden. Zügig. Effizient. Truhen waren geleert worden. Kaiserliche Streitrösser waren wie bewegliches Hab und Gut einkassiert worden. Übrig blieben nur die Zügel mit den Quasten. Bänder in Rot und Weiß und Gold übersäten den Boden.

			Aber Mariko wusste, dass Raub nicht der vorrangige Anlass gewesen war.

			Der Schwarze Clan wollte mich umbringen. Obwohl ich Prinz Raiden heiraten sollte, haben sie den Auftrag dennoch ausgeführt.

			Jemand mit Macht über den Schwarzen Clan will meinen Tod.

			Ein eiskalter Schock überlief sie unvermittelt. Ihre Schultern gaben plötzlich dem Druck nach. Und wieder – als ob es instinktiv geschähe – richtete Mariko sich auf, ihr Kinn hochgereckt, wie um weitere Tränen abzuwehren. Sie wollte dem Schock nicht erliegen. Genauso wie sie sich gegen ihre Ängste wappnete.

			Denk nach, Hattori Mariko. Weitergehen.

			Sie taumelte vorwärts, bereit, ohne einen einzigen Blick zurück zu fliehen. Genau zwei zögerliche Schritte weit kam sie, bevor sie ihre Meinung änderte. Es sich noch einmal genau überlegte, ob es so weise sei, ohne Waffen und in nichts als ihren Unterkleidern durch den finsteren Wald zu laufen.

			Sie wappnete ihren Geist, so gut es ging, gegen das viele Blut und ging auf einen gefallenen Samurai zu. Sein Katana fehlte, aber sein kürzeres Wakizashi steckte noch in der Schwertscheide, die an seine Taille gebunden war. Sie nahm die kleine, handliche Waffe an sich. Sie hielt nur an, um Erde über ihre Spuren zu streuen, lief durch den Wald, einfach los, ohne Ziel, ohne Zweck. Ohne alles, nur in dem Wunsch zu überleben.

			Die Dunkelheit um sie herum war beklemmend. Sie stolperte über Wurzeln, unfähig, etwas zu sehen. Nach einer Weile verschärfte das Fehlen des einen Sinnes alle anderen. Das Knicken eines Zweiges oder Trappeln eines Insekts drang mit dem Widerhall eines Gongs an ihre Ohren. Als es in einigen Büschen in der Nähe klirrte – Stahl, der sich gegen Stein rieb –, drückte sich Mariko an die Rinde eines Baumes, und der Schrecken raubte ihr die letzte Wärme aus dem Blut.

			Ein tiefes Knurren kroch aus der Erde, fuhr durch sie hindurch wie das Donnern einer sich nähernden Armee. Darauf folgte sogleich das Geräusch von schweren Pfoten, die über tote Blätter schritten.

			Wild. Verstohlen.

			Ein Nachtungeheuer, das sich an sein letztes Beutestück heranpirschte.

			Marikos Magen verkrampfte sich, und ihre Finger zitterten, als sie sich innerlich auf den Tod vorbereitete.

			Nein, ich verstecke mich nicht in einer Ecke.

			Nie wieder.

			Sie stolperte von dem Baum weg, ihr Fußknöchel verfing sich in einem Steinhaufen. Jede Bewegung rüttelte sie durch, und sie landete auf dem Waldboden, kam aber sofort wieder auf die Füße. Ihr Körper fühlte sich lebendig an, Kraft überrollte in Wellen ihre Haut, während das Blut durch ihren Körper raste. Es gab nichts, wo sie sich verstecken konnte. Die weiße Seide ihrer Unterkleider half nicht, sie vor den unheilvollen Waldmonstern zu schützen.

			Das Knurren hinter ihr war zu einem beständigen Grollen geworden. Unverzagt. Es kam immer näher. Als Mariko herumwirbelte, um ihrem Angreifer ins Auge zu sehen, nahmen zwei gelbe Echsenaugen in der Dunkelheit Form an. Wie die einer riesigen Schlange. Die Kreatur, die um diese Augen herum Gestalt annahm, war riesig, ihre Umrisse glichen einem Jaguar, ihr Körper aber war kompakt wie der eines Bären. Ohne gereizt worden zu sein, stellte sich das Biest auf die Hinterbeine, Speichel lief aus seinen gefletschten Fangzähnen. Es warf den Kopf zurück und heulte. Das Geräusch wurde von der Nacht zurückgeworfen.

			Ihre Knie wurden weich, als wären sie aus Wasser, aber Mariko kämpfte, um sich zu wappnen.

			Doch das Wesen griff nicht an.

			Es blickte zur Seite, dann sah es sie wieder an. Seine gelben Augen glühten hell. Es neigte den Kopf, als ob es hinter ihre Schulter sehen wollte.

			Lauf!, rief eine Stimme in Marikos Innerem. Lauf, du kleine Närrin!

			Sie holte Luft, trat einen langsamen Schritt zurück.

			Das Tier griff immer noch nicht an. Es sah weiterhin in dieselbe Richtung, sein Heulen wurde schriller und wilder.

			Als ob es sie warnen wollte.

			Dann – ohne ein weiteres Geräusch – glitt das Tier auf sie zu. Wie ein Geist. Wie ein Dämon des Waldes, der auf einem Wirbel aus schwarzem Rauch gleitet.

			Marikos Schrei gellte in den Nachthimmel.

			Das Ungeheuer verschwand in einem zischenden Luftsog.

			In einem Wirbel von tintenschwarzer Dunkelheit.

			»Nun gut«, sagte eine ruppige Stimme hinter ihr. »Das Glück meint es heute anscheinend gut mit mir.«

		


		
			

			Kein Mädchen
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			Ein verdreckter Mann tauchte wie aus dem Nichts auf. Zweige zerknickten unter seinen bloßen Füßen, als er auf sie zugestakst kam.

			»Was machst du hier, Mädchen?« Von seinen Lippen troff Speichel. »Weißt du nicht, dass dieser Teil des Waldes gefährlich ist?« Seine Knopfaugen glitten über ihre zitternde Gestalt.

			Noch nie hatte ein Mann es gewagt, sie so anzusehen.

			Mit solch ungehemmter Bosheit, die seinen Blick aufblitzen ließ.

			»Ich bin …« Mariko hielt inne, um nachzudenken, bevor sie antwortete. Um den sichersten Weg zu gehen. Sie konnte ihn nicht rügen, wie ihre Mutter es wohl getan haben würde. Dies war keiner der Vasallen oder Diener ihres Vaters. Tatsächlich wusste sie – nach dem, was sie gerade erlebt hatte – nicht einmal sicher, ob der Mann überhaupt aus Fleisch und Blut war.

			Schluss mit diesem Unsinn.

			Sie würde sich von ihrer Angst nicht so weit treiben lassen, sich eine menschliche Form aus Schatten und Rauch einzubilden.

			Mariko stellte sich hoch erhobenen Hauptes hin und verbarg das Wakizashi notdürftig in ihren Unterkleidern. Außer Sichtweite. Anstatt den herrischen Ton ihrer Mutter anzunehmen, sprach sie ganz ruhig. Sanft. »In Wahrheit wäre ich auch lieber nicht hier. Deshalb versuche ich ja, hier hinauszufinden.« Sie sah ihm still, aber herausfordernd in die Augen.

			»In so einem Aufzug?« Er blickte sie anzüglich an, sein Lächeln nichts als Schmutz und Zahnlücken.

			Sie sagte nichts, obwohl sie die Angst am ganzen Körper spürte.

			Der Mann rückte näher. »Ich nehme an, du hast dich verlaufen?« Seine Zunge schoss aus dem Mund wie eine Eidechse auf der Suche nach Beute.

			Mariko schluckte das Verlangen zu antworten herunter. Das Bedürfnis, ihm eine Lektion zu erteilen. Kenshin hätte ihn in Ketten abgeführt, nach nur einem knappen Nicken zu seinen Gefolgsleuten. Den Männern, die das Wappen des Hattori-Clans trugen. Aber Kenshin hatte die Macht eines Soldaten. Den starken Willen eines Samurai.

			Und es wäre unklug von Mariko, einen Unbekannten zu provozieren.

			Was sollte sie also sagen?

			Wenn ihr Drohungen als Waffen nicht zur Verfügung standen, würde Gerissenheit vielleicht helfen. Mariko blieb stumm. Obwohl ihre freie Hand zitterte, blieb die Hand, in der sie das Wakizashi hielt, unerschütterlich.

			»Du hast dich verirrt.« Der Mann kam noch näher. So nah, dass Mariko den Geruch von ungewaschener Haut und saurem Reiswein wahrnahm. Und das Kupfer gerade vergossenen Bluts. »Wie hast du es geschafft, dich hierhin zu verirren, wunderschönes Wesen?«

			Ihr stockte der Atem. Sie packte den Griff des kurzen Schwerts fester. »Ich denke, wenn irgendjemand die Antwort auf diese Frage wüsste, gälte ich nicht mehr als verirrt«, sagte sie ruhig.

			Der Mann gluckste und verpestete die Luft mit seinem ätzenden Atem. »Kluges Mädchen! So vorsichtig. Aber nicht vorsichtig genug. Wenn du wirklich vorsichtig wärst, wärst du nicht im Wald verloren gegangen … ganz alleine.« Er legte seinen Bō zwischen ihnen beiden auf dem Boden ab. Frisches Blut bedeckte ein Ende der hölzernen Stange. »Bist du sicher, dass du nicht zu dem Geleitzug weniger als eine Meile von hier gehörst? Der mit all den Toten …« – er lehnte sich sogar noch näher, seine Stimme jetzt ein Flüstern – »… und ohne Geld?«

			Er war ihr gefolgt. Trotz all der Mühe, die Mariko sich gegeben hatte, ihre Spuren zu verwischen, hatte dieser Mann es geschafft, sie zu finden. Diese faule Krähe, die sich von den Brocken nährte, die die anderen übrig ließen. Wieder zog sie es vor zu schweigen, versteckte aber das Wakizashi vollkommen hinter sich.

			Worte würden ihr bei diesem Mann keine guten Dienste leisten.

			»Wenn du dich verlaufen hast«, fuhr er gemächlich fort, »dann betrachte ich das als gutes Omen für dich. Der Schwarze Clan nimmt keine Gefangenen. Er hinterlässt auch keine Überlebenden. Das ist schlecht fürs Geschäft, weißt du. Ihr Geschäft und meins.«

			Mariko dämmerte eine Erkenntnis, drängte sich geradezu auf. Wie sie vermutet hatte, war er kein Mitglied des Schwarzen Clans. Schon nach dem wenigen, das sie vorher verstanden hatte, wusste sie, dass diese Bande aus maskierten Mördern weitaus besser organisiert war.

			Weitaus präziser.

			Dieser Mann – mit seinen dreckigen Füßen und der verschmutzten Kleidung – war weder das eine noch das andere.

			Als Mariko ihm wieder keine Antwort gab, runzelte er die Stirn und zeigte Zeichen von Beunruhigung.

			»Was ist, wenn ich dich ihnen ausliefern würde?« Er schlich sich noch näher an sie heran – bis auf eine Armeslänge – und zog seinen Bō planlos durch die dunkle, lehmige Erde zu seinen Füßen. Das hätte bedrohlich wirken sollen, aber dem Mann fehlte die notwendige Schärfe. Die erforderliche Disziplin eines wahren Kriegers. »Ich bin sicher, der Schwarze Clan wüsste es sehr zu schätzen, wenn ich dich ihnen brächte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihnen daran gelegen ist, dass dieses Versagen ihren Auftraggebern zu Ohren kommt. Oder ihren Rivalen.«

			Als sie sah, wie er über eine Wurzel stolperte, konnte Mariko eine kleine Spöttelei nicht unterdrücken: »Nun, dann wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mich zu ihnen brächtest. Es scheint, sie haben ein paar meiner Besitztümer an sich genommen. Und die hätte ich gerne zurück.«

			Er krächzte noch einmal ein Lachen heraus, und der Klang lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.

			»Du könntest fast unterhaltsam sein, wenn du mehr lächeln würdest.« Seine Lippen bogen sich nach oben. »Nur für den Fall, dass deine Mutter es dir nie gesagt hat, hübsche Mädchen wie du sollten lächeln. Besonders, wenn sie einen Mann dazu bringen wollen, nach ihrer Pfeife zu tanzen.«

			Mariko erstarrte. Sie hasste solche Worte. Hasste die Andeutung, dass sie einen Mann brauchte, der alles für sie regelte.

			Hasste die Richtigkeit dieser Worte.

			»Mach dir keine Sorgen.« Der Mann schwenkte seinen Bō langsam und deutete ihr an, vor ihm herzugehen. »Wir werden den Schwarzen Clan finden. Es könnte eine Weile dauern. Aber ich kenne zufällig ihre Lieblingswirtschaft am westlichen Rand des Waldes. Sie müssen dort früher oder später auftauchen. Und ich bin ein geduldiger Mann.« Mit einem verschlagenen Grinsen nahm er eine Rolle fransigen Seils ab, die an seinem Gürtel hing.

			Mariko machte sich auf einen Kampf gefasst und stellte ihre Füße locker auseinander. Sie gab in den Knien leicht nach. Versuchte, ihren Schwerpunkt tiefer zu legen.

			»Außerdem …« Sein breiter werdendes Grinsen ließ sie innerlich erschauern. »Du siehst aus wie eine tolle Begleitung.«

			Als er das Tau abrollte, machte Mariko ihre Waffe bereit. Kenshin hatte ihr beigebracht, wo sie zuschlagen musste. Weiche Stellen, frei von Knochen, wie Magen und Kehle. Wenn sie ihn an der Innenseite oberhalb seiner Knie aufschlitzen könnte, würde der Mann schnell genug Blut verlieren, um in wenigen Augenblicken zu sterben.

			Mariko rechnete. Dachte nach.

			Sie war so mit Nachdenken beschäftigt, dass sie nicht mit seiner plötzlichen Bewegung rechnete.

			In einem Sekundenbruchteil hatte der Mann Mariko am Unterarm gepackt und an sich gezerrt.

			Sie kreischte auf und drängte ihn zurück. Der Bō wurde ihm aus der Hand geschlagen und polterte gegen einen Baumstumpf.

			In dem nachfolgenden Tumult suchte Mariko nach einem Winkel, aus dem sie seinen Griff abwehren könnte. Sie schwenkte das Wakizashi weit, zielte nicht einmal, hoffte, überhaupt zu treffen.

			Kaltschnäuziges Gelächter drang über seine Lippen, als der Mann nach dem Wakizashi griff. Sein Ellbogen traf ihr Gesicht an der Seite und brachte Mariko mit weniger Kraft zu Fall, als nötig ist, um ein wimmerndes Kalb zu bändigen.

			Eins ihrer Handgelenke in seinem dreckigen Griff, versuchte der Mann, ihr die Hände zusammenzubinden.

			Es blieb keine Zeit mehr für Angst oder Wut oder Gefühle, welcher Art auch immer, die sie ablenkten. Mariko schrie lauthals, trat nach ihm und rang mit ihm um die Kontrolle über ihre Waffe. Die Spitze ritzte ihr oben in den Ärmel, schnitt ihr den Stoff vom Leib und enthüllte so noch mehr von ihrem Körper.

			Der Mann stieß Marikos Wange in den Dreck.

			»Es hat keinen Sinn zu kämpfen, Mädchen«, sagte er. »Es gibt keinen Grund, warum du es so unangenehm für uns beide machst.«

			»Ich bin kein Mädchen.« Wut sammelte sich in ihrer Brust. »Ich bin Hattori Mariko. Und dafür wirst du sterben. Durch meine Hand.«

			Das schwöre ich.

			Er schnaufte belustigt, seine Unterlippe ragte selbstgefällig hervor, glänzend vor Speichel. »Diejenige, die dem Tod geweiht ist, bist du. Wenn der Schwarze Clan dich töten will, schaffst du es nie im Leben durch diesen Wald.« Er wischte seinen Mund an einer Schulter ab, dann hielt er inne, als ob er gründlich nachdächte. »Aber ich wäre bereit, über andere Möglichkeiten nachzudenken.« Sein Blick blieb an dem Streifen nackter Haut oberhalb ihres Ellbogens hängen.

			Der Ausdruck in seinem Gesicht ließ Mariko wünschen, sie könnte ihm die Gurgel herausreißen, und zwar mit nichts als ihren Zähnen. »Ich treffe keine Abkommen mit Dieben.«

			»Wir sind alle Diebe, Mädchen. Gerade du und die Deinen.« Er legte ihr die Schneide des Wakizashi ans Kinn. »Entscheide dich. Gehe mit mir einen Handel ein, und ich bringe dich wohlbehalten zurück zu deiner Familie. Gegen einen angemessenen Preis, versteht sich.« Sein faulig riechender Atem überwältigte sie. »Oder warte und schließe deinen Handel mit dem Schwarzen Clan. Aber wenn ich die Möglichkeit hätte, würde ich lieber mit mir einig werden. Ich bin viel netter. Und ich werde dir nichts tun.«

			In der Lüge erkannte sie die Wahrheit. Sah sie, in seinem Blick verborgen.

			Ich werde mich nicht mehr von Männern bestimmen lassen. Ich bin keine Trophäe, die man kaufen oder verkaufen kann.

			Mariko gab das Verlangen zu kämpfen auf, tat, als ob sie nachdächte. Als ob sie kapitulierte. Das Wakizashi ließ von ihrem Kinn ab, genau in dem Moment, als ihre Hände herabsanken. Ohne auch nur eine Sekunde machzudenken, warf sie dem Mann eine Handvoll Dreck genau in die Augen. Er schlug wild um sich, seine Finger trafen die Erdklumpen, sein weicher Unterbauch lag frei. Mariko schlug ihm von unten gegen den Hals, dann rollte sie sich weg, als er hustete und würgte, voller Not, Luft zu bekommen. Mariko versuchte aufzustehen – versuchte wegzulaufen –, aber ihr dünnes weißes Unterzeug verhedderte sich in seinen Beinen. Sie fiel auf ihn, und er packte sie blindlings.

			Ohne nachzudenken, zog Mariko die Schildpattnadel aus ihren Haaren …

			Und stach sie direkt in sein linkes Auge.

			Der Schmuck durchbohrte seinen Augapfel wie eine Nadel eine Traube.

			Sein Schrei kam langsam. Gequält.

			Dem Geräusch folgte ein plötzlicher Moment der Klarheit. Er wuchs in Marikos Brust, verteilte sich wie ein Schluck perfekt gebrauten Tees.

			Einfach. Instinktiv.

			Sie entriss ihm das Wakizashi und schlitzte dem Mann die Kehle auf, von einem Ohr zum anderen.

			Sein Schrei wurde von Gurgeln erstickt. Purpurne Blasen spritzten über seine Lippen, als er versuchte, seine letzten Worte zu formen. Nach einigen Augenblicken war er still. Bewegungslos, nur dass noch Blut aus seinem Auge und seiner Kehle tropfte.

			Mariko schleppte sich weg und erbrach sich in das Unterholz.

			***

			Hattori Mariko kauerte sich an den borkigen Stamm einer alten Pinie. Ihr Körper schaukelte vor und zurück. Sie sah, wie ihre weißen Tabi-Socken von dem beschlagenen Moos feucht wurden. Das Gestrüpp um sie herum war eine Zuflucht geworden, die Flechten zu ihren Seiten so etwas wie ein Umhang. Rauschende Pinienwipfel wiegten sich über ihrem Kopf. Ihr nachklingendes Stöhnen brachte die Rastlosigkeit verlorener Seelen in Erinnerung. Die vielen rastlosen Seelen, die ihren Untergang im Schatten des Jukaiwaldes gefunden hatten. Weniger als einen Steinwurf von ihr entfernt lag eine dieser verlorenen Seelen.

			Den Sternen sei Dank, dass ich nicht unter ihnen bin.

			Jedenfalls jetzt noch nicht.

			Mariko schlang ihre Arme um die Beine. Als ob sie sich selbst Halt geben könnte.

			Der Wald hatte sie vielleicht bisher noch nicht für sich selbst gefordert, aber es war klar, dass sie schrecklich verloren war. Außerhalb jeder Vorstellung. In einem Labyrinth aus Holz, bevölkert von allerlei Kreaturen – sowohl menschlichen als auch nicht menschlichen –, die sie umbringen konnten, wann immer ihnen der Sinn danach stand. Die Dunkelheit, die ihr gerade zur Zuflucht gereicht hatte, würde ihr wahrscheinlich auch das Verderben bringen. Ihre unmittelbare Bedrohung erinnerte sie an eine Gelegenheit vor zehn Jahren, als Kenshin sie herausgefordert hatte, mit ihr unter die Oberfläche des Sees am Rand der Ländereien ihrer Eltern zu tauchen. Es war der Nachmittag nach einem Sommersturm gewesen. Das Wasser war schlammfarben gewesen, der Schlick auf seinem Grund in ständigem Wirbel.

			Obwohl sie normalerweise solche unsinnigen Wettbewerbe mied, war Mariko aber immer eine exzellente Schwimmerin gewesen. Und Kenshin hatte sich an diesem Tag besonders selbstgefällig aufgeführt. Er hatte sich den Denkzettel geradezu erbettelt. Also war sie bis zum Grund getaucht, ihre Hände pflügten in selbstbewussten Zügen durch das trübe Wasser. Als sie ihr Ziel berührt hatte, hatte ein Zweig mit verdrehten Blättern ihre Wange gestreift und sie verwirrt. In diesem Moment hatte sie die Orientierung verloren. Mariko wusste nicht mehr, wohin sie schwimmen sollte. Sie fand den Weg zurück nicht mehr, egal, in welche Richtung. Sie hatte einen Mundvoll Wasser nach dem anderen geschluckt, und die Angst hatte ihr Selbstvertrauen gebrochen. Hatte an ihrem Selbstvertrauen gekratzt, bis es ganz auseinandergefallen war.

			Wenn nicht der Trost von Kenshins beruhigenden, sicheren Händen gewesen wäre, hätte Mariko an diesem Tag umkommen können. Genauso fühlte es sich hier an. In dieser Dunkelheit voller Bedrohung. In diesem Wald, der in seinem Schoß die Albträume von Jahrtausenden barg.

			Der Ruf einer Eule durchbrach die Stille. Sie stieß herab, auf der Jagd nach ihrer Abendbeute.

			Zu ihrer Linken bemerkte Mariko ein Spinnennetz in einer Astgabel ganz in der Nähe. Tautropfen hingen in den seidenen Fäden. Sie konzentrierte sich auf die Art, wie die Tropfen anschwollen. Wasser sammelten. Hinunterliefen an der schimmernden Seide, um sich in der Mitte zu treffen.

			Ehe sie zwinkern konnte, spritzte das Wasser in einer Kaskade von Diamanten aus dem Spinnennetz. Seine Herrin war zurückgekehrt, acht lange Beine, die sich über die Oberfläche streckten.

			Hockte da und wartete auf Beute.

			Mariko wäre am liebsten aus ihrer Haut gefahren. Sie wollte etwas anderes sein, egal was, überall, nur nicht hier.

			Ein Windstoß strich durch die dornigen Brombeerbüsche, die sie umgaben. Seine Brise wehte unter ihre Haare und hob die losen Strähnen. Sie verfingen sich auf ihren klebrigen Wangen. Auf der salzigen Nässe, die ihre Tränenströme hinterlassen hatten.

			Sie musste den Weg nach Hause finden. Zurück zu ihrer Familie. Zurück dahin, wo sie vermeintlich hingehörte.

			Aber Mariko konnte das Karussell ihrer Gedanken nicht zum Stillstand bringen.

			Konnte ihre Neugierde nicht unterdrücken.

			Sie wollte – nein, musste – herausfinden, warum der Schwarze Clan beauftragt worden war, sie umzubringen.

			Wer wollte sie tot sehen? Und warum?

			Sie holte sorgfältig Luft. Umschlang ihre Knie, bis sie sich in ihre Brust drückten, und zwang sich, mit dem Schaukeln aufzuhören.

			Und fing an zu denken.

			Was würde Kenshin tun?

			Die Antwort darauf war einfach. Ihr Bruder würde nicht eher ruhen, als bis er herausgefunden hatte, wer versucht hatte, ihn umzubringen. Wer seine Familie ausgeraubt und ihn beinahe ums Leben gebracht hatte. Kenshin würde nicht ruhen, bis er die Köpfe seiner Feinde nach Hause gebracht hätte, in Säcken, die von ihrem Blut rot gefärbt waren.

			Aber ihr Bruder durfte sich solch selbstständiges Ermessen erlauben. Nach seinem Gutdünken handeln. Schließlich hatte er den Namen »Drache von Kai« nicht erworben, indem er sicher in den Wänden des Familienanwesens geblieben war.

			Er hatte ihn sich auf dem Schlachtfeld verdient. Mit jedem einzelnen Schwertstreich.

			Wenn Mariko nach Hause zurückkehrte, würde ihre Familie ihr umgehend die Tränen trocknen und sie wieder zurückschicken. Auf demselben Weg zurückschicken. Ein jegliches Wort, das über die Ereignisse im Jukaiwald ausgesprochen worden war, würde bis zum Tod im Stillen bewahrt werden. Wenn der Kaiser oder der Prinz oder ein anderes Mitglied des Adels erführen, dass Mariko auf dem Weg nach Inako angegriffen worden war, könnte die kaiserliche Familie das Ehe-Arrangement vielleicht auflösen. Könnte behaupten, dass dieses Unglück ein schlechtes Omen sei. Eines, das kaiserlichem Blut nicht zugemutet werden könne.

			Ganz zu schweigen von der unvermeidlichen Frage, die sicher folgen würde. Die Gerüchte, die hinter ihrem Rücken verbreitet würden.

			Die Frage nach Marikos Tugend. Verloren im Wald, allein unter Mördern und Dieben. Eine Frage, die bestehen bleiben würde, trotz der aufrichtigen Proteste ihrer Familie.

			Mariko verzog den Mund.

			Genau die Frage, die sie aus Rache schon beantwortet hatte. An einem Nachmittag in berechnender Wut. Aber wenn …

			Wenn.

			Wenn sie die Wahrheit erführe – wenn sie erführe, wer den Schwarzen Clan ausgesandt hatte, sie zu ermorden –, könnte Mariko ihren Eltern die Beschämung ersparen, dass ihre Tochter abgelehnt würde. Könnte ihnen das Risiko ersparen, dass der Name ihrer Familie mit einem Schatten von Verdächtigungen beschmutzt würde.

			Die Gedanken begannen sich langsam durch die Windungen ihres Geistes zu wühlen, mit der Hartnäckigkeit einer Schlange.

			Und wenn jemand aus Inako den Schwarzen Clan geschickt hatte? Wenn eine rivalisierende Adelsfamilie ihren Tod arrangiert hatte, um das anwachsende Vermögen der Hattoris zu vernichten?

			Wenn es sich so verhielte, dann käme jeder in der kaiserlichen Stadt infrage.

			Wenn Mariko erst die Wahrheit hinter den Vorfällen von heute Abend kennen würde, könnte sie die Gegner ihrer Familie entlarven und sich so als dienlich für den Namen Hattori erweisen. Und das nicht nur, indem sie eine vorteilhafte Ehe einging.

			Außerdem hätte sie ein paar Tage, vielleicht sogar Wochen, die sie nach eigenem Gutdünken umherstreichen konnte.

			Dann würde sie zurückkehren und auf immer und ewig eine pflichtbewusste Tochter sein.

			Mariko schluckte. Sie konnte den Hauch von Freiheit geradezu schmecken. Sein süßes Versprechen reizte ihre Zungenspitze.

			Wieder kam eine kühle Brise auf und brachte ihr Haar vollends durcheinander. Ein leichter Duft nach Kamelien erfüllte ihre Nase. Das Öl, das sie benutzte, um ihre widerspenstigen Strähnen zu bändigen. Sie gefügig zu machen.

			Was sie daran erinnerte …

			Hattori Mariko konnte das Reich Wa nicht mit Muße durchstreifen.

			Ein Mädchen aus nobler Familie konnte so etwas nicht wagen. Ganz zu schweigen davon, dass Hattori Kenshin einer der besten Spurensucher des Landes war. Sobald ihr Bruder entdeckte, dass Mariko vermisst wurde, würde er seine Suche beginnen. Daran bestand kein Zweifel. So war es immer gewesen. Obwohl Kenshin nur ein paar Augenblicke älter war als Mariko, hatte er sich immer um sie gekümmert, immer auf sie aufgepasst, seit sie Kinder gewesen waren.

			Ihr Bruder würde sie finden. Das stand außer Frage.

			Verärgert wischte sie sich mit einem ihrer weißen Ärmel über die Stirn. Ein Streifen schwarzen Rußes rieb sich in die weiße Seide. Das verkohlte Paulownia-Holz, das benutzt worden war, um ihre Augenbrauen zu verschönern. Mariko rieb an dem befleckten Ärmel, dann gab sie mit einem leisen Fluch auf, ihr kurzes Glücksgefühl zerstört von dem unvermeidbaren Zusammenprallen mit der Wahrheit.

			Ihr Blick fiel auf das blutbefleckte Wakizashi, das in Reichweite lag. Da sie sich nicht weiter um den Verlust ihrer feinen Unterkleider kümmerte, wischte sie das Blut am Saum ab. Verschmutzte sie nur noch mehr. Blut und Paulownia-Kohle.

			Es stimmte, dass Hattori Mariko das Reich nicht nach ihrem Gutdünken durchstreifen konnte. Aber wenn.

			Wenn.

			Mariko entfernte die Jadespange aus dem letzten Haarring in ihrer Hochsteckfrisur. Die schwarzen Strähnen fielen ihre Schultern hinab bis zu ihrer Taille wie eine Welle aus parfümiertem Ebenholz. Sie fasste ihr Haar in einer Hand zusammen, direkt am Nacken.

			Später würde sie sich wundern, dass sie überhaupt nicht gezögert hatte. Nicht einen Augenblick.

			Mariko durchtrennte die zusammengefassten Strähnen mit einem Schnitt.

			Dann stand sie auf. Mit nur einem einzigen Blick der Reue verstreute Mariko ihre Haare in dem dornigen Brombeergestrüpp, sorgfältig darauf bedacht, die Strähnen tief im Schatten zu verbergen.

			Sie fühlte sich leichter, ihre Schultern lockerten sich. Mariko sah sich mit einem neuen Blick um, als ob ihre Augen die schwarze Dunkelheit durchdringen könnten. Als ob sie durch den dichten Schleier der Nacht blicken könnte. Ihr Blick blieb an der bewegungslosen Gestalt zu ihrer Linken hängen – dem verdreht daliegenden Plünderer, den sie gerade getötet hatte.

			Merkwürdig, dass sie gar kein Mitleid empfand. Nicht einmal das geringste bisschen Reue.

			Kenshin wäre stolz auf sie gewesen.

			Sie hatte ihren Angreifer abgewehrt. Und hatte dabei eine der sieben Tugenden des Bushidō angewandt: Mut.

			Die Kunst des Kriegers.

			Mariko kniete sich neben die Pfütze aus geronnenem Blut. Wie alles andere waren die Gewänder des Mannes dreckig. Der Kragen seines Hanf-Kosode war mit Reiswein und getrockneter Hirse befleckt, und das Leinen seiner Hose war fadenscheinig.

			Aber sie würden einen letzten Dienst erfüllen.

			Mit zermürbend klaren Gedanken öffnete Mariko die Schärpen ihrer Unterkleider. Ließ sie von ihren Schultern auf den Boden sinken. Dann nestelte sie den Knoten seines Kosode auf.

			Mariko war nicht irgendein Mädchen.

			Sie war mehr.

		


		
			

			Der Drache von Kai
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			Das massige Streitross schritt durch den Dunst vor dem Sonnenaufgang. Ein Vorhang aus Reben blieb hinter ihm offen. Berittene Samurai kamen aus der Dunkelheit und nahmen ihre Formation an der Flanke des Tieres wieder auf. Sein schwer gepanzerter Reiter führte sie unaufhaltsam weiter. Das Pferd schnaubte, die Augen wild, als sich sein Atem mit dem Nebel vermischte – zwei gleichmäßige Ströme kaum gezügelten Zorns.

			Der Samurai vorn auf dem Rotfuchs bildete einen starken Kontrast zu seinem Pferd. Er schien ruhig. Gefasst. Sein Helm protzte mit zwei gewundenen Hörnern. Ein klaffender Drachenschlund zierte die Front, hergestellt aus blutrotem Lack und poliertem Stahl. Das Vorderteil seines Dō war gestaltet aus viereckigen Platten von gehärtetem Leder und Eisen. Es trug ein sechseckiges Wappen mit zwei Pfeilfedern, die in der Mitte wie zwei Striche angebracht waren. Einander gegenüber. Jede Feder betrachtete den Rücken der anderen. Und versprach so eine immerwährende Balance zwischen Hell und Dunkel.

			Schweigend bewegten sich die Männer und ihre Tiere durch die schnell schwindende Dunkelheit. Der Frühmorgennebel umspielte die Hufe der Pferde, löste sich mit jedem Schritt, den sie weiter durch den Jukaiwald schritten, auf. Immer weiter. Immer vorwärts.

			Der Samurai, der den Trupp anführte, ritt durch den gespenstischen Wald, seine Blicke musterten den Boden vor ihm.

			Nichts entging ihm.

			Nach einer Weile kamen sie auf eine Lichtung. Genau die Lichtung, nach der sie die vergangenen zwei Tage gesucht hatten.

			Gerade erst eingetroffene Geier kreisten in langsamen Abwärtsspiralen darüber und zogen die Männer näher.

			Zogen sie zu einem Schauplatz von Tod und Verwüstung.

			Vor den Samurai lagen die Überreste eines ehemals prächtigen Geleitzuges, kurz zuvor geplündert.

			Die Männer zügelten ihre Pferde. Ihr Anführer stieg ohne ein Wort ab. Er war so leichtfüßig, dass seine Schritte kaum hörbar waren. Der weiße Nebel umschlang ihn, als er sich lautlos fortbewegte.

			Obwohl er hätte anhalten können, um Notiz von den Männern zu nehmen, die sie verloren hatten – die Leichen der fünfzehn Samurai, die man entwürdigend vor Einbruch der Nacht dem Verwesen überlassen hatte –, nein, stattdessen bewegte sich der Anführer mit unfehlbarer Sicherheit auf einen Haufen Holz zu, der aussah wie die Überreste eines gerade verloschenen Lagerfeuers. Als er sich den verkohlten Spuren näherte, erstand der Umriss einer eleganten lackierten Norimono vor seinem geistigen Auge. Der Samurai richtete die Schwerter an seinem Gürtel neu aus und nahm seinen Helm ab.

			Ein rosiges Licht begann aus den Bäumen in seinem Rücken zu steigen. Unwillkürlich wandte er sein Gesicht in die wärmende Röte. Er holte einmal tief Luft. Ein Atem, ganz des Lebens bewusst, das zu leben ihm noch vergönnt war. Ein Atem, ganz des sinnvollen Todes bewussst, der ihm bestimmt war …

			Auf dem Schlachtfeld.

			Er war jung. Sein Gesicht war schmal. Falkenartig. Mit einem ausgeprägten Kiefer und Augen, die schwärzer waren als Pech. Der Haarknoten oben auf seinem Kopf saß perfekt, jede Strähne der Frisur elegant eingearbeitet. Als er die Überreste inspizierte, gesellte sich ein anderer Samurai zu ihm, der eine Faustvoll eines verbrannten Flickengewandes und verbrannter Seide hielt – zwei angesengte Banner, eines mit demselben sechseckigen Wappen und ein anderes mit dem Wappen des Kaisers.

			Der zweite Samurai gab seine Beweisstücke weiter. »Es tut mir leid, Kenshin-wakasama.« Obwohl seine Worte entschuldigend klangen, sprach er ohne Reue. Er sprach mit einem einvernehmlichen Versprechen.

			Dem Versprechen von blutiger Vergeltung.

			Anstatt das Versprechen des Samurais zu erwidern, blickte der junge Mann mit dem Drachenhelm nicht einmal in dessen Richtung. Sprachlos angesichts der Gräueltaten, die an seinen eigenen Männern verübt worden waren – an seiner eigenen Familie –, packte er ein geschwärztes Stück Holz von der verbrannten Norimono und schleuderte es mit teuflischer Präzision weg. Es zersplitterte, seine Enden zerfielen unter seinem Griff zu Staub.

			Der junge Samurai spähte hinein.

			Der verbrannte Körper eines Mädchens lag darin. Was von ihrer Haut übrig geblieben war, hatte das Feuer schwarz versengt. Als er das Gemetzel näher betrachtete, bemerkte Hattori Kenshin das Funkeln verschiedener Pfeilspitzen in den sterblichen Überresten des Mädchens, ein verdächtiger Fleck verdunkelte den Boden der Norimono. Teerartig. Dick.

			Blut.

			Sie war nicht durch das Feuer umgekommen.

			Er hielt inne.

			Dann setzte er die Suche fort, während seine Blicke ununterbrochen umherschweiften.

			Eingezwängt in einer der verbliebenen Ecken der reich verzierten Norimono steckte ein kleines Dreieck verbrannten Stoffes. Dieselbe Sorte Boro, aus der seine Familie für gewöhnlich ihre Wimpel anfertigen ließ. Derselbe Flickenstoff, den die Bauern und Dienerinnen trugen.

			Er sah genauer hin, durchwühlte die Asche nach weiteren Spuren.

			Marikos Kimono. Nicht der kleinste Hinweis auf die besondere Tatsumura-Seide war irgendwo zu sehen.

			Kenshins Blicke fielen auf den nackten Boden zu seinen Füßen. Glitten nach links, dann langsam nach rechts.

			Eine Zori-Sandale – alles andere als vor seinen Augen verborgen – lag auf der Seite nur ein paar Schritte von der Norimono entfernt. Sie glänzte, sogar in der getrübten Strahlkraft der frühmorgendlichen Sonne. Die lackierte Oberfläche war von den Flammen nicht beschädigt. Kenshin ging auf den Schuh seiner Schwester zu, kniete sich hin, um ihn aufzuheben.

			»Mein Herr«, begann der Samurai in seinem Rücken zögernd, »ich weiß …«

			Kenshin brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, dann nahm er seine Arbeit wieder auf, seine Augen stetig auf der Suche. Immer auf der Jagd.

			Bald fand er, wonach er gesucht hatte.

			Spuren.

			Zwei Paar. Eines in Verfolgung des anderen, das zweite Paar für Kenshin von wesentlich geringerer Bedeutung als das erste.

			Das erste Paar waren die Spuren einer Frau mit den typischen Tabi-Socken mit geteilten Zehen. Spuren wie die von einem verwundeten Reh, das vor seinem unvermeidlichen Tod davontaumelte. Es war deutlich, dass man versucht hatte, sie zu verbergen. Aber nur wenige, die diese Wälder durchstreiften, besaßen die hartnäckige Entschlossenheit und die unfehlbaren Fähigkeiten von Hattori Kenshin. Er kannte diese Spuren. Die Konturen, die sich in die Erde gedrückt hatten, waren zu schmal für die eines Mannes. Zu zart.

			Obwohl seine Zwillingsschwester alles, nur nicht zart war, wusste Kenshin, dass die Spuren zu ihr gehörten, mit derselben Art von Sicherheit, wie er sie in seinem Herzen fühlte. In jedem Atemzug. Sie hatte das Gemetzel vor drei Tagen überlebt.

			Und diese Spuren führten nach links.

			Weg von dem Massaker.

			Ohne ein einziges Wort kehrte Hattori Kenshin zu seinem augenrollenden Streitross zurück. Mit den angeborenen Bewegungen eines Kriegers – den Bewegungen während einer Jagd – setzte er seinen Drachenhelm wieder auf, machte den Kinngurt fest, dann schwang er sich in den geölten Sattel.

			»Herr«, protestierte der Samurai wieder, »es mag schwer zu fassen sein, aber es liegt auf der Hand, dass Herrin Hattori …«

			Kenshin hob die linke Hand. Ballte seine Finger zur Faust. Dann befahl er seinen Männern weiterzureiten.

			Der Spur in den Wald zu folgen. Auf seinem Streitross an der Spitze des Trosses umspielte ein leises Lächeln den Mund des Drachen von Kai. Düster.

			Seine Schwester war nicht tot.

			Nein.

			Dazu war sie viel zu gerissen.

		


		
			

			Das goldene Schloss
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			Seine kaiserliche Majestät Minamoto Masaru – direkter Nachfahre der Sonnengöttin, himmlischer Herrscher des Kaiserreichs von Wa – hatte sich verlaufen.

			In seinen eigenen Gärten, nicht weniger als das.

			Aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Es gab keinen Grund, Alarm auszulösen. Heute war er absichtlich zu weit gewandert. Weggewandert von denen, die um ihn herumschwirrten wie Fliegen um einen Kadaver.

			An Nachmittagen wie diesem verlief er sich oft.

			Der Frühling ging langsam in den Sommer über. Alles um ihn herum stand in voller Blüte, eine leise Brise bewegte die Luft. Ein ockerfarbener Sonnenuntergang vergoldete das Wasser des Teiches zu seiner Linken. Die leise plätschernden Wellen an seinem Ufer waren wie von geschmolzenem Amber gekräuselt. Kirschblüten bedeckten seine Oberfläche, blassrosa Blütenblätter auf schiefergraues Wasser gestreut.

			Die Blüten begannen zu sterben. Sie fielen unter dem Gewicht der Sonne.

			Dies war seine Lieblingsjahreszeit. Warm genug, um in den kaiserlichen Gärten des Heian-Palastes zu lustwandeln, ohne die Kälte fürchten zu müssen, trotzdem noch kühl genug, um sich keine Umstände mit Ölpapier-Schirmen machen zu müssen.

			Vielleicht würde er sich bis zum Mondblick-Pavillon wagen. Der Himmel war heute ungewöhnlich klar gewesen. Also sollten auch die Sterne besonders klar sein.

			Er nahm sich genug Zeit und ging über die viereckigen Trittsteine um eine Miniatur-Pagode herum. Ihr gestuftes Dachgesims war mit Vogelfutter bestreut. Ein Reiher stolzierte am Teichufer entlang und schoss eine Warnung auf den schwarzen Schwan ab, der vorbeiglitt. Bleib weg von meinem Gebiet.

			Der Kaiser lächelte in sich hinein.

			War er der Reiher oder war er der Schwan?

			Sein Lächeln verblasste, so schnell es gekommen war.

			Ein vertrautes Trällern unterbrach von seiner Rechten her die Stille. Eine Schwalbe stieg zu ihm auf und landete auf einer Ecke der Miniatur-Pagode, ihre Flügel eine überirdische Färbung von schimmerndem Blau. Der winzige Vogel plusterte sein Bäuchlein auf und schüttelte seine Federn aus. Dabei neigte er das Köpfchen zur Seite.

			Er wartete auf den Kaiser.

			Der Kaiser ging zwei Schritte auf die Schwalbe zu. Beugte sich vor, sein linkes Ohr nahe dem leuchtend orangen Schnabel der Schwalbe. Der kleine Vogel neigte sich näher, vollkommen angstfrei. Sein vertrautes Trällern verblasste zu einem unterdrückten Flüstern. Einem melodischen Seufzen.

			Der Kaiser nickte. Die Schwalbe putzte sich. Die Schwalbe stieg mit einem Windhauch wieder auf.

			Verschwand hoch oben in den Wolken.

			Ohne auch nur einen Augenblick innezuhalten, wandte sich Minamoto Masaru vom Teichufer ab, zurück in Richtung seines Palastes. Nachdem er noch einige irreleitende Wege eingeschlagen hatte, sah er endlich den höchsten Giebel des kaiserlichen Palastes aus den Baumwipfeln hervorragen.

			In honigsüßen Momenten wie diesen verstand der Kaiser, warum der Heian-Palast oft das Goldene Schloss genannt wurde. Ein Meer von vergoldeten Dachziegeln, hingegossen von Stufe zu Stufe, fing das Licht in sanft absteigenden Wellen auf. Entlang jeder Walmdachtraufe gab es geschnitzte Tierfiguren in Form von Kranichen, Fischen und Tigern. Kirschbäume säumten die östlichen Fußwege; Orangenbäume die westlichen. Die überdachten Spazierwege, die die einzelnen Gebäude miteinander verbanden, waren aus zitronenparfümiertem Zypressen-Holz gebaut, ihre Wege waren mit sorgfältig geharkten Kieselsteinen belegt.

			Er blieb stehen und betrachtete seinen Palast, der von den Farben der untergehenden Sonne überspült wurde.

			Wenn er sich die Zeit nicht nahm, solche Ansichten zu genießen, würden sie ihm bald unwiederbringlich verloren gehen.

			Wie Tränen im Regen.

			Der Kaiser schritt jetzt an einem Granitmonument vorbei, das auf einem Hügelchen zu seiner Rechten stand. Sein Blick blieb an den flatternden Wimpeln hängen, die jede der vier Ecken verzierten.

			Ein Kleeblatt von Enzianblüten über einem Strauß von Bambusblättern.

			Das kaiserliche Wappen des Minamoto-Clans.

			Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er weiterging.

			In wenigen Monaten war es so weit, das Festival von Obon würde stattfinden. Um diese Zeit kehrten alle Bürger des Reiches zu den Häusern ihrer Ahnen zurück, um ihre Toten zu ehren. Bald würde der Kaiser aus genau diesem Grunde nach Yedo reisen. Um das Grab seiner Väter von Unkraut zu reinigen und ihnen mit Speisen und Getränken Ehre zu erweisen.

			Aber würden seine Vorväter bei seiner Rückkehr Stolz empfinden?

			Oder würden sie Verachtung empfinden?

			Der Kaiser konnte diese Fragen nicht beantworten. Noch nicht. Denn er hatte noch nicht all das erreicht, was er vollbringen wollte. Seine größten Ansprüche waren noch nicht erfüllt. Doch, es stimmte, dass er die Herrschaft über das Kaiserreich von Wa seit Anbeginn seiner Regierung aufrechterhalten hatte. Aber es handelte sich um eine konfuse Art von Macht – ganz wie ein nur locker gebundenes Band, dessen Enden am Boden schleiften. Er hatte nicht die Hälfte dessen erreicht, was sein Vater erreicht hatte, bevor er die Krone weitergab; er hatte das Kaiserreich Wa weder größer noch stärker gemacht.

			Er hatte es nicht geschafft, ein größeres Vermächtnis für seine Söhne zu erschaffen.

			Vielmehr könnte man sogar behaupten, dass er sein Reich in schlechterem Zustand hinterlassen würde. Weitaus schwächer als zuvor. Ein Reich, das von der Stärke seiner beiden Söhne abhängig war.

			Rokus Intellekt.

			Und Raidens Faust.

			Merkwürdig, wie sich das alles so zugetragen hatte. Sich so zugetragen hatte, obwohl der Kaiser so viel geopfert hatte, um seinen Söhnen mehr zu geben. Er sogar so weit gegangen war, viele seiner Kindheitsfreunde zu exekutieren, um zu verhindern, dass sie seine Herrschaft infrage stellten.

			Der Kaiser hielt wieder in seinem Schritt inne, als ob ihm die Luft aus der Brust genommen worden wäre. Er atmete tief ein. Es zwickte, heiße Zangen krampften sich eng um sein Herz. Er fühlte es immer noch, selbst nach all den Jahren; das Gewicht des Todes seiner Freunde würde ihm stets eine schwere Last bleiben. Eine dauerhafte Erinnerung. Aber er konnte es sich nicht leisten, Reue für diese vergangenen Entscheidungen zu empfinden.

			Sie waren nicht leichtfertig gefällt worden.

			Der Kaiser von Wa durfte sich nicht offen von irgendeinem Mann herausfordern lassen, nicht, wenn er jemals seine größten Sehnsüchte erfüllen wollte. Und seine Freunde hätten ihn ohne Zweifel herausgefordert. Naganori hätte angesichts der neuesten Erlasse des Kaisers niemals stillgehalten. Seine neuesten Versuche, seinen Besitzstand zu festigen. Auf seine Ländereien Steuern zu erheben. Das ihm Zustehende einzufordern. Alles, bevor er im Alleingang seine größte Eroberung anging: einen Krieg zu führen, in dem es um die Herrschaft über die Meere und all ihre Schätze ging.

			Ja. Naganori hätte immer ein Problem bedeutet. Ein Mann von Asano, durch und durch. Mit dem Gesetz und seinem tief verwurzelten Gespür für Gerechtigkeit verheiratet.

			Aber vielleicht hätte man Asano Naganori doch noch rechtzeitig beeinflussen können.

			Wäre es nicht um andere gegangen … die sich nicht so willig unterworfen hätten.

			Takeda Shingen.

			Eine Wolke gelber Schmetterlinge waberte über den weißen Kies vor ihm. Sie flogen in einem Luftwirbel, rollten sich zusammen und dehnten sich wieder aus wie ein schlagendes Herz.

			Nein. Die Kindheitsfreunde des Kaisers wären viel zu problematisch gewesen.

			Er hielt den Kreis seiner Berater lieber klein.

			Lieber im Kreis der Familie bleiben. Und niemand sonst.

			Er schlug in die Wolke von Schmetterlingen und brachte sie in Verwirrung.

			Allerdings hatte der Tod seiner Freunde es nicht geschafft, das Flüstern hinter seinem Rücken zu beenden. Das Tuscheln von jenen, die es vorgezogen hätten, einen Mann mit militärischen Fähigkeiten am Ruder des Reiches zu sehen. Besonders in letzter Zeit hatte der Kaiser erlebt, dass der Prunk und die Pracht des kaiserlichen Hofes in ein schlechtes Licht gestellt worden waren. Das schlechte Licht unangebrachten Überflusses. Unnötiger Unmäßigkeit.

			Die Erkenntnis stieg ihm wie ein Klumpen in den Hals. Die Pracht des Hofes war eine Pracht, die er gut kannte. Es war die Pracht seines Sohnes, des Kronprinzen von Wa, Minamoto Roku. Zweitgeborener, aber Erster in der Thronfolge.

			Es war nicht die Pracht seines anderen Sohnes, Raiden. Des Erstgeborenen. Aber bestimmt, über nichts und niemanden zu regieren.

			Wahrhaftig, das Schicksal war ein launisches Ungetüm.

			»Hier bist du, mein Herrscher.«

			Wärme erfüllte den Kaiser beim Klang dieser Stimme. Eine Regung, die in seinem Innersten begann und sich bis in die Fingerspitzen fortsetzte. Der Trost einer Geliebten. Einer Umarmung, die er nie infrage zu stellen brauchte.

			Aber er drehte sich bei diesem Klang nicht um.

			Die rauchige weibliche Stimme fuhr fort. »Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finden würde.«

			Er sah sie nicht an. Der Kaiser brauchte nicht hinzusehen, um ihr Gesicht vor Augen zu haben.

			Sein Bild von ihr lebte immer im Vordergrund all seiner Gedanken. Es war das Gesicht der Frau, die er sein Leben lang geliebt hatte. Die Mutter seines älteren Sohnes, Raiden.

			Nicht seine Kaiserin. Nicht seine Ehefrau. Aber die Frau seines Herzens.

			Sie war hier. Bei ihm. Obwohl er versagt hatte, als es darum ging, sie zur Kaiserin zu machen, war sie an seiner Seite geblieben als seine kaiserliche Gefährtin. War an seiner Seite geblieben und hatte nie etwas infrage gestellt.

			»Du kennst mich gut, Kanako«, sagte er, ohne in ihre Richtung zu blicken.

			»Ja.« Ihr Lachen war wie die Musik einer leise gezupften Shamisen. »Das stimmt.«

			Endlich drehte er sich zu ihr um. Die Zeit hatte ihre Züge nicht so verwittern lassen wie seine. Ihre Gestalt war gertenschlank, ihre Haut wie glattes Elfenbein. Sie war immer noch wunderschön. Er würde sie immer wunderschön finden. Vom ersten Moment, als er gesehen hatte, wie sie Tiere aus Schatten gezaubert hatte, sah er in ihr die wunderschönste Frau, die er je betrachtet hatte.

			Damals waren sie jung gewesen. Nicht viel älter als Kinder. Er hatte sie trotzdem geliebt. Und sie hatte ihn trotzdem geliebt, auch als sein Vater ihn gezwungen hatte, eine andere junge Frau zu heiraten. Eine aus einer reichen Familie mit einem Millionen-Koku-Besitz.

			Der Kaiser berührte Kanako nicht, obwohl er es gerne wollte. Es war unmöglich festzustellen, wer sie gerade beobachtete, sogar jetzt. Welche Diener sie bei welchem Meister denunzieren würden.

			Oder welcher Meisterin.

			Und es wäre niemandem geholfen, wenn der Kaiser in einem Moment der Schwäche beobachtet würde, egal, wie unbedeutend er auch wäre.

			Blüten eines nahe stehenden Kirschbaums neigten sich in ihre Richtung. Kanako fuhr mit ihren schlanken Fingern durch den Regen von Blütenblättern und schnappte einige mit einem Zaubergriff. Ein Strudel von Zauberei. Geradezu geistesabwesend verzauberte sie die Blütenblätter in sich sachte drehende Wirbel. Formen. Zuerst ein Drache. Dann ein Löwe. Dann eine Schlange.

			Fasziniert beobachtete der Kaiser, wie die Schlange den Löwen verschlang. Kanako lächelte, ihre Lippen formten sich zu einem freundlichen Halbmond.

			»Hat meine kleine Schwalbe ihre Botschaft verkündet?«, fragte sie sanft und ließ die Schlange zwischen ihren Fingern rollen.

			Der Kaiser nickte. Wartete, mehr davon zu hören, was er ersehnte.

			»Die Tochter von Hattori Kano ist nirgendwo aufzufinden«, fuhr sie fort. »Man hat sie vor zwei Nächten hier erwartet. Viele sagen, dass ihr Geleitzug in der Nähe des Jukaiwaldes überfallen wurde.« Pause. »Vom Schwarzen Clan.«

			Er wartete ab.

			Kanako ließ die Blütenblätter wegtreiben. »Es ist nicht klar, ob das Mädchen noch lebt.«

			Obwohl an seinem Kiefer ein Zucken einsetzte, nickte der Kaiser nachdenklich. Dann nahm er den Rückweg in seinen Palast wieder auf.

			»Hast du deinem Sohn davon berichtet?«, fragte er flüsternd.

			»Noch nicht.« Kanako sah ihn von der Seite an, die Seide ihres taubengrauen Kimonos teilte sich zu ihren Füßen wie Wellen. »Nicht, bevor wir entschieden haben, was gesagt werden muss. Was getan werden muss.«

			Sie gingen um eine Biegung des weißen Kieselweges. Der Pavillon der Kaiserin kam in Sicht. Der Kaiser konnte das Kichern weiblicher Stimmen hören, die nie in Zweifel gezogene Herablassung, die sich durch alle Ränge der zahllosen Bediensteten seiner Frau fortsetzte.

			Der Kaiser geht mit seiner Hexenhure in den Gärten spazieren.

			Schon wieder.

			Er versagte sich, spöttisch zu grinsen. Versagte sich, überhaupt zu regieren. Diese dummen Frauen hatten sonst nichts, das sie interessierte. Sie waren der Grund, dass seine Herrschaft mit dem Anschein von Schwäche befleckt war. Des Überflusses. Diese geistlosen jungen Adligen und ihre Familien, denen es immer und immer wieder nur um Vergünstigungen ging.

			Der Kaiser musste über diesen Makel hinwegkommen. Ihm gebührte eine Anerkennung, die seiner Abstammung würdig war. Er erkannte – mehr als jemals zuvor –, wie sehr er seine beiden Söhne brauchte, um das zu verwirklichen. Egal, wie unwahrscheinlich dies schien. Egal, wie unwahrscheinlich es war, seiner rechtmäßigen Ehefrau eine Einwilligung abzuringen.

			Ihr schöner, gehorsamer Roku würde nie mit dem Sohn der Hexenhure zusammenarbeiten dürfen.

			Als ein Ausbruch weiblichen Gelächters in der Nähe seine Aufmerksamkeit auf sich zog, glitten die Blicke des Kaisers zu einem überdachten Gehweg auf der anderen Seite des Hofes. Der wogende rosa Kimono der Kaiserin hob sich von den weißen Steinen ab, als sie sich tief verbeugte, dann weghuschte, bevor er ihren Blick erfassen konnte.

			Bevor er die Kränkung in ihren Augen sehen konnte.

			Unbewegt beobachtete der Kaiser, wie seine Ehefrau davonlief, ihr Rücken gerade und die kichernden Gefolgsleute in ihrem Schatten.

			»Was ist mit meiner Frau?«, fragte er Kanako mit gesenkter Stimme.

			Ein Zögern. »Sie weiß es.« Die Schärfe ihrer Stimme hätte Stahl schneiden können.

			Der Kaiser richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Verhärtete seine Entschlossenheit.

			»So fängt es also an.«

		


		
			

			Ein kalkuliertes Risiko
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			Draufgängerisch. Kein Wort, das man für gewöhnlich mit Hattori Mariko in Verbindung brachte.

			Neugierig war das Wort gewesen, das man ihr oft zugeschrieben hatte, als sie noch jünger gewesen war. Sie war ein Kind von der beobachtenden Art gewesen. Die Art, sich jedes Fehlers bewusst zu sein. Wenn Mariko sich geirrt hatte, war es für gewöhnlich mit Absicht gewesen. Ein Versuch, Barrieren einzureißen. Oder der Wunsch, etwas zu lernen.

			In der Regel war es das gewesen. Ein Wunsch, mehr zu wissen.

			Als sie von einem neugierigen Kind zu einer noch neugierigeren jungen Frau herangewachsen war, war das Wort, das sie am häufigsten in ihrem Rücken hatte sagen hören, seltsam gewesen. Viel zu seltsam. Viel zu anfällig, Fragen zu stellen. Viel zu geschickt, sich an Plätzen aufzuhalten, wo sie nichts zu suchen hatte.

			Die Art seltsam, die ihr – und ihrer Familie – nichts als Ärger einbrachte.

			Sie seufzte. Wenn ihre Kritiker jetzt da sein könnten, wären sie erfreut zu sehen, wie recht sie gehabt hatten. Erfreut, sie in solch offenkundiger Bedrängnis zu erleben.

			Es stimmte – was Mariko in dieser Nacht zu tun plante, war närrisch. Aber es half alles nichts; sie hatte schon fast fünf Tage verloren. Fünf Tage wertvoller Zeit, besonders weil kaum ein Zweifel bestand, dass Kenshin ihr inzwischen auf der Spur war. Mariko hatte mehrfach auf ihrem Weg kehrtgemacht. Sie hatte sogar Zuflucht zu absichtlicher Irreführung genommen.

			Aber ihr Bruder würde sie bald finden.

			Und nachdem sie fünf Tage durch Orte und Außenposten am westlichsten Rand des Jukaiwaldes geschlichen war – fünf Tage der stillen Nachforschungen – und sogar die wertvolle Jade-Haarspange ihrer Mutter eingetauscht hatte, hatte Mariko sie endlich spät in der vergangenen Nacht gefunden.

			Die Lieblingswirtschaft des Schwarzen Clans.

			Oder die »Lieblingswasserstelle« des Schwarzen Clans.

			Wie es die alte Tante zwei Orte vorher genannt hatte.

			Nachdem sie diesen hart erkämpften Sieg errungen hatte, hatte Mariko den ganzen Abend versteckt hinter einem Baum verbracht, nur einen Steinwurf entfernt von dem Ort, wo sie jetzt saß. Sie versteckte sich hinter diesem Baum und überlegte, wie sie die neu gewonnene Information am besten nutzen könnte.

			Wie sie am besten herausfinden könnte, warum eine Bande von halsabschneiderischen Dieben ausgesandt worden war, um sie auf ihrem Weg nach Inako zu ermorden.

			Als nicht ein einziger schwarz gekleideter Mann ihr den Gefallen getan hatte, in der vergangenen Nacht aufzutauchen, hatte Mariko sich mit einer zweiten, raueren Erkenntnis abgefunden: Die alte Schachtel konnte sie wegen der unbezahlbaren Jadespange betrogen haben.

			Aber Mariko würde das nie sicher wissen, wenn sie es nicht versuchte.

			Dies war ein Experiment, und Experimente aller Art reizten sie. Sie boten eine Möglichkeit, Wissen zu sammeln. Es zu benutzen – es zu formen, zu gestalten –, zu was immer sie es gebrauchen konnte.

			Und dies war noch eine andere Art Experiment. Eine andere Art, Informationen zusammenzutragen. Obwohl es zugegebenermaßen töricht war und katastrophale Folgen haben konnte.

			Die Klause, um die es ging, war nicht so groß, wie Mariko sie sich vorgestellt hatte.

			Was sogar einen gewissen Sinn ergab. Immerhin handelte es sich ja auch nicht um eins der sagenhaften Geiko-Häuser von Hanami.

			Sie lächelte in sich hinein und ergänzte ihren ersten Eindruck. Zugunsten der Faktenlage.

			Weit draußen in der Nähe eines Bauernhofes gelegen, wurde die Wirtschaft überspült von dem Geruch nach Müll und dumpfigem Flusswasser. Schlamm sickerte zwischen einer Reihe unförmiger Steinplatten hindurch, die zu einem verwitterten Unterstand führten. Das Gerüst bestand aus verrottetem Zedernholz und Bambus, der in der Sonne grau geworden war. Einige klapprige Bänke und viereckige Tische verunstalteten einen Flecken gerodeten Landes um den Unterstand. Ein kleines Feuer flackerte in einem schiefen Ofen aus Ziegeln, der einen Teil der einzigen stehenden Wand dieser Konstruktion bildete. Bambusfackeln umringten die Lichtung und tauchten alles in ein warmes, bernsteinfarbenes Licht.

			In Wirklichkeit hatte das alles seinen ganz eigenen Charme – bis auf den Geruch, den Mariko nie ertragen können würde, und wenn sie hundert Jahre alt würde. Mariko hatte bisher ein Leben gelebt, in dem sie die ganze Seide und den Luxus, den sie sich dank ihres Standes hatte leisten können, geringschätzte, und sie fand einen köstlichen Geschmack daran, dass sie sich nicht mehr so aufspielen musste, wie es ihr immer so fremd erschienen war.

			Sie lümmelte sich tiefer in ihre Bank. Kratzte sich unverfroren an der Schulter. Saß mit gespreizten Beinen. Bestellte sich ohne Zögern, was sie wollte. Und blickte jedem Mann unverblümt in die Augen, wenn er sie ansprach.

			Mariko hatte die vergangenen vier Stunden gewartet. Bei ihrer Ankunft hatte sie eine kleine irdene Flasche Sake bestellt, Schlückchen für Schlückchen von dem lauwarmen Reiswein aus einer angeschlagenen Tasse getrunken und dabei zugesehen, wie die Sonne Zuflucht am Horizont suchte.

			Jetzt war es dunkel; der Tag hatte den Kreaturen der Nacht Platz gemacht, die nun aus ihren Löchern gekrochen kamen.

			Allerdings waren die ganz speziellen Kreaturen, die Mariko suchte, nicht von der pünktlichen Art.

			Ihr Knie begann unter der niedrigen Tischplatte aus verwachsenem Holz zu zittern. Es war ein primitiver Tisch, auf vier ungleichmäßig geschnittene Holzstämme gesetzt. Wenn sie sich zu fest auf der einen Seite aufstützte, kippelte die ganze Konstruktion wie ihre alte Kinderfrau, wenn sie im Wind lief. Zu ihrer Linken tranken Pferde aus einer großen Segeltuchplane, die zwischen zwei Bambusstangen aufgespannt war.

			Ein Wirtshaus sowohl für die Tiere als auch für ihre trunkene Last.

			Aber wo blieben sie?

			Je mehr Zeit verging, desto fiebriger wurde Marikos Gemütslage.

			Die Kupferstücke, die sie zwei Nächte zuvor bei einem Sugoroku-Spiel von einem betrunkenen Bauern gewonnen hatte, würden nicht bis zum kommenden Tag reichen, wenn die Männer vom Schwarzen Clan nicht kämen. Sie müsste heute Abend jemand anderem noch mehr Geld abtricksen. Aber – obwohl sie anfing, die Notwendigkeit und den Wert dieser Fähigkeit zu verstehen – Mariko besaß keinen wirklichen Geschmack für Diebstahl, obwohl sie ein Händchen dafür entwickelte.

			Fingerfertigkeit. Aber schwächelnde Ehre.

			Dieselbe Art Dieb, den sie im Wald verspottet hatte.

			Bevor sie ihn umbrachte.

			Die Erinnerung rührte ihr Innerstes. Überzog ihre Wangen mit einer unwillkommenen Blässe. Nicht aus Reue – weil sie immer noch keine fühlte –, sondern wegen der Härte dieser Handlungen. Die Kälte, mit der sie ein Leben genommen hatte. Das warf sie in diesen Augenblicken stillen Nachdenkens aus der Bahn. Ließ sie sich in ihrer eigenen Haut unwohlfühlen.

			Sie nahm noch einen Schluck von dem Sake und unterdrückte eine Grimasse. Trotz seiner wärmenden Wirkung hatte sie nie einen Geschmack für diesen gebrauten Reiswein entwickelt. Sie bevorzugte gekühlten Umeshu mit dem süßlichen Geschmack von eingelegten Pflaumen. Aber ein reisender Soldat oder ein Bauer auf Wanderschaft würde kaum so etwas bestellen. Schon gar nicht in einer Kneipe in Windrichtung eines stinkenden Bauernhofes. Mariko ließ ihre Blicke Richtung Himmel wandern. Und holte tief Luft.

			Obwohl sie von Unbekanntem umgeben war, durchspülte sie ein Gefühl von Freiheit, üppig und berauschend. Ungeachtet des Mülls um sie herum war es nicht zu leugnen, dass dieser Teil des Jukaiwaldes wunderschön war. Filigrane rote Ahorne säumten den Waldrand, umgaben das Wirtshaus auf allen Seiten, wie eine Mutter, die ihr Kind umarmt. Der Duft des Ahorns war satt. Erdiger als der scharfe, bissige Geruch der Pinien. Neben dem Unterstand stand eine Weide, deren herabhängende Äste das ramponierte Dach mit einem unaufhörlichen Tätscheln liebkosten.

			Mariko hatte Weiden immer von Grund auf traurig gefunden.

			Und doch einfach wunderschön.

			Gerade als sie bemerkte, dass die Weidenzweige einen neuen Tanz begannen – eine langsam wiegende Wellenbewegung –, geriet hinter ihr plötzlich alles in Bewegung.

			Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um den Mann, der die behelfsmäßige Feuerstelle geschürt hatte, aus dem Schatten humpeln zu sehen. Er rieb seine Hände an einem Tuch ab, das von seiner Taille hing, und wischte alle möglichen Spuren von Schmutz ab.

			»Ranmaru-sama!«, rief er, sein Lächeln breit und seine Augen strahlend. »Ich habe mich schon gefragt, wo du die letzten paar Tage geblieben bist.«

			Eine große Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet, trat auf den alten Mann zu und umfasste ihn mit einer warmen Umarmung. Als der Neuankömmling den Kopf drehte, konnte Mariko einen kurzen Blick auf seine Züge erhaschen.

			Er war ein Junge, nicht viel älter als sie selbst!

			Aber seine Kleidung war unmissverständlich – schwarz von Kinn bis Fuß. Selbst seine Strohsandalen und seine dünnen Socken waren passend gefärbt worden.

			Eine kribbelnde Erkenntnis flammte in Mariko auf. Sie war jetzt absolut sicher: Sie hatte ein Mitglied des Schwarzen Clans gefunden.

			Ein Mitglied der Männerbande, die versucht hatte, sie umzubringen.

			Wut entflammte ihren ganzen Körper. Sie knirschte mit den Zähnen, zwang sich aber, ruhig zu bleiben. Zorn war ein leichtsinniges Gefühl. Und sie brauchte ihren ganzen Verstand, wenn sie vorhatte, diesen Jungen zu übertreffen.

			Weitere Männer, ebenfalls in Schwarz gekleidet, stießen zu ihm. Sie waren alle unmaskiert und gepflegt, schlenderten in dem gemächlichen Schritt von Männern ohne Sorge. Der Schritt von Panthern, die von einer gerade zurückliegenden Jagd gesättigt sind. Noch ein Junge und ein Mädchen, keiner älter als zwanzig Jahre, kamen hinter dem älteren Mann hergeeilt und brachten irdene Krüge mit Sake und viele kleine Tassen, die alle ziemlich mitgenommen aussahen.

			Auf die heiße Wut, die Mariko immer noch durch die Adern raste, folgte Neugierde.

			Sie versuchte ihr Bestes, nicht zu auffällig hinzusehen. Den Anschein von allgemeinem Desinteresse zu erwecken. Es würde ihr nicht gut bekommen, wenn ein Mitglied des Schwarzen Clans argwöhnen würde, dass sie auf sie gewartet hatte.

			Sie verdächtigte, zwei Nächte hier auf der Lauer gelegen zu haben.

			Eine unmittelbare Erkenntnis gewährte ihr eine Atempause. Wenn sie dächten, dass ihnen jemand auf der Spur war, wären die Mitglieder des Schwarzen Clans mit Sicherheit heute Abend nicht gekommen. Aber Mariko hatte sich ganz besonders bemüht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. In den Augen der Neuankömmlinge war die runde Lichtung um ihre Lieblingswirtschaft heute Abend nur besucht von zwei älteren Männern, die Go spielten, einem verlotterten jungen Säufer, der an seinem Tisch saß und schnarchte, und außerdem von einem dreckigen Bauernjungen, der nicht älter als vierzehn oder fünfzehn sein konnte und angewidert Schlückchen von seinem lauwarmen Sake nahm.

			Es war tatsächlich nirgendwo die geringste Bedrohung zu sehen. Mariko beobachtete während weiterer Schlucke Sake verstohlen, wie die Männer an den Tischen, die dem Unterstand am nächsten standen, ihre Plätze einnahmen. Ihre Blicke schweiften bedächtig umher. Wohlüberlegte Apathie.

			Ich bin ein Schilfrohr im Fluss, beuge und bewege mich mit dem Strom. Vorerst.

			Etwas streifte sie von hinten und störte sie bei dem Versuch, unauffällig zu bleiben.

			Es war noch ein letzter Nachzügler. Sie konnte seine Züge nicht erkennen, als er vorbeiglitt, nahm aber einige bemerkenswerte Eigenheiten wahr. Anders als die meisten der anderen Mitglieder des Schwarzen Clans trug er sein schulterlanges Haar offen. Ungepflegt. Verzichtete auf den traditionellen Haarknoten eines Kriegers. Außerdem trug er kein Schwert. Auf den ersten Blick schien er überhaupt keine Waffe bei sich zu führen.

			Der Nachzügler erbot den anderen bereits Anwesenden keinen Gruß. Niemand kam aus dem Unterstand, um ihn zu umarmen oder ihm eine Flasche Sake anzubieten. Stattdessen streckte er sich sofort auf einer Bank aus und zog seine Kapuze wieder zurück über sein Gesicht. Mit auf der Brust gefalteten Händen hielt er Distanz zu den anderen und machte eine Pause.

			Ein Mann mit eindeutigem Ruf.

			Beim Klang weiteren Gelächters glitten Marikos Blicke zurück zu dem ersten Jungen. Dem, den der ältere Mann Ranmaru genannt hatte. Eigentlich wäre sie gern näher herangerückt. Um in unmittelbarer Nähe zu sein. Aber die Vorsicht riet ihr, Abstand zu wahren.

			Der Junge saß, wie er gestanden hatte – pfeilgerade. Sein Kiefer war ausgeprägt und kantig, seine Lippen voll. Obwohl er glatt rasiert war und lächelte – seltsam umgänglich für einen vermeintlichen Söldner –, strahlte er dennoch den ausgeprägten Anspruch auf Macht aus. Eine kontrollierte Art von Macht, wie die einer starken Unterströmung. Eine Macht, die dich im Nu in ihre Tiefen hinabziehen konnte.

			Ranmaru stand wieder auf, sprach mit gedämpfter Stimme zu dem alten Mann, der nickte und genauso verstohlen antwortete. Dann nahm Ranmaru den ihm zustehenden Platz an einem klapprigen, niedrigen Tisch nahe der Mitte der Lichtung wieder ein. Selbst als er weiter mit den Männern in Schwarz sprach, die sich um ihn versammelt hatten, sah Mariko, wie er seine Bank neu aufstellte und ihrer Position viel Sorgfalt zukommen ließ. Eine Sorgfalt, die das besinnungslose Gelächter, das er ausstieß, sehr in Zweifel zog.

			Er stellt die Bank in eine Position, wo er jeden und alles sehen kann, der versucht, sich ihm unbemerkt zu nähern.

			Er war raffiniert, trotz seiner Jugend. Außerordentlich wachsam. Ein Zug, den Mariko auch an sich selbst hoch einschätzte. Sie lehnte sich vor und versuchte, die hörbaren Stimmen mit jenen in ihrem Gedächtnis zu vergleichen.

			Sie wollte beweisen, dass ihre Verdächtigungen nicht aus der Luft gegriffen waren.

			Die anderen schwarz gekleideten Männer nahmen ihre Plätze ein, umringten Ranmaru, während ihre irdenen Flaschen und Tassen immer wieder gefüllt wurden. Durch ihre gesenkten Wimpern hindurch bemerkte Mariko ebenfalls, dass Ranmarus Augen – obwohl er weiter trank und mit jedermann spaßte – in ständiger Bewegung waren.

			Augen, deren Blicke bald auf sie fielen.

			Mariko war sprachlos, wie gepflegt und sauber er aussah.

			Wie … ordentlich. Überhaupt nicht wie das Mitglied einer berüchtigten Bande von Dieben und Mördern. Obwohl seine Aufmerksamkeit nicht länger als nur einen Atemzug bei ihr verweilte, kroch ein Hauch von Röte ihren Hals hoch. Kurz bevor diese Röte ihre Schläfen erreichte, bemerkte Mariko, dass sie ihre kleine Saketasse gefährlich fest umklammert hielt.

			Noch ein innerlicher Wutausbruch. Gepaart mit derselben merkwürdigen Neugierde. Und wieder unterdrückte sie den Wunsch, sich selbst in den Mittelpunkt des Geschehens zu begeben. Denn es war sicherer, wachsam und abseits zu bleiben.

			Wenn Ranmaru tatsächlich der Anführer des Schwarzen Clans war, war dieser Junge verantwortlich für den Angriff auf Marikos Geleitzug. Für den Tod von Chiyo und Nobutada und zahllosen anderen verlorenen Leben vor nur fünf Tagen in einem dunklen Wald.

			Sie hob den Sake an die Lippen und kniff die Augen zusammen. Obwohl sie sicher wusste, dass sie nicht gefährlich wirkte, konnte Mariko es sich nicht leisten, dass ein Mitglied des Schwarzen Clans sie zu lange betrachtete. Sie genauer beobachtete und einen Feind in ihr entdeckte. Oder schlimmer, eine Beute.

			Konzentriere dich auf die bevorstehende Aufgabe. Aber vergiss nie.

			Jetzt kam der schwierige Teil.

			Jetzt kam die Zeit, ihre Träumereien in die Tat umzusetzen.

			Mariko hatte den größeren Teil der letzten Nächte zusammengekrümmt unter einer wollenen Decke verbracht. In einem Rausch von Wut Rachepläne geschmiedet. Diese paar Tage lang hatte sie das Leben eines armen Landstreichers geführt. Und obwohl es merkwürdig friedlich gewesen war, niemandem außer sich selbst verpflichtet zu sein, kannte sie ihr Ziel nur zu genau. Jede Nacht hatte sie sorgfältig unter ihrer Decke ein- und ausgeatmet – einer Decke, die nach Eisen und Schmutz gestunken und sich an ihrer Haut erst recht schrecklich angefühlt hatte. Einer von vielen Gegenständen, die sie aus einem gut ausgestatteten Stall in einer nahegelegenen Provinz gestohlen hatte.

			Eine Pferdedecke. In einem Pferdestall.

			Sie war auf den Speicher geklettert und zwischen den muffigen Heuballen eingeschlafen. Das einzige Mal, dass Mariko ihre Bemühungen, das Wirtshaus des Schwarzen Clans aufzuspüren, unterbrochen hatte, war gewesen, als sie die gestohlenen Kleider in einem nahen Bach gewaschen hatte, das getrocknete Blut und den modrigen Geruch nach Schweiß weggerieben hatte, bis ihre Knöchel rohgescheuert waren.

			All ihre Mühe gipfelte hier. Alles hatte sie für dies hier riskiert.

			Riskiert für eine Möglichkeit, sich beim Schwarzen Clan beliebt zu machen. Eines seiner geringsten Mitglieder mit Essen und Trinken gefügig zu machen, bis sie sich mit dem armen Bastard angefreundet hatte und zu einem größeren Fang übergehen konnte. Zu einem, der Mariko die Richtung lieferte, die sie brauchte, um die Ehre ihrer Familie aufrechtzuerhalten und ihren Wert auch außerhalb des Heiratsmarktes zu beweisen.

			Zu beweisen, dass sie mehr war als einfach nur ein Mädchen.

			Natürlich hing alles davon ab, dass der Schwarze Clan nie entdeckte, dass sie in Wahrheit sein angestrebtes Ziel gewesen war. Es war alles unfassbar beängstigend. Und auf eine dunkle Art faszinierend.

			Ihre Eltern wären entsetzt.

			Kenshin wäre ohne Zweifel nicht ihrer Meinung.

			Mariko beobachtete den Schwarzen Clan weiterhin sorgfältig. Eine Gruppe von ungefähr zwanzig Männern jedes Alters scharte sich um Ranmaru – den Jungen, den sie für den Anführer hielt, trotz seines überraschend geringen Alters.

			Alles an ihm unterstützte diesen Eindruck, angefangen bei seinem natürlichen Benehmen bis zu der selbstverständlichen Ehrerbietung aller.

			Sie straffte die Schultern und beurteilte die Anwesenden, ihre besondere Aufmerksamkeit galt den beeinflussbarsten: den jüngsten und den ältesten Mitgliedern.

			Denen, die wahrscheinlich ein offenes Ohr am dringendsten nötig hatten.

			Zu Ranmarus Rechter stand ein einbeiniger Mann mittleren Alters, der sein Gewicht auf ein steifes falsches Bein stützte. Dennoch eignete sich der Mann nicht gut als Ziel; er schien ebenfalls viel zu aufmerksam, seine Finger trommelten auf jede harte Oberfläche in greifbarer Entfernung. An seiner Hüfte hingen allerlei kleine Messer in unterschiedlicher Größe und Form. Ein Beutel mit getrockneten Blättern, der aus seiner Hose hervorlugte, hing an der anderen Seite. Ein Koch, wenn Mariko hätte raten müssen. Oder der im Schwarzen Clan ansässige Giftmischer. Egal, sie würde ein weitaus beeinflussbareres Opfer benötigen als ihn. Alle Köche, die Mariko in ihrem kurzen Leben kennengelernt hatte, bemühten sich, selbst die unbedeutendsten Einzelheiten wahrzunehmen. Versuchten, die Hauptbestandteile aller Dinge zu verstehen.

			Ein anderer, kleinerer Junge ungefähr in ihrem Alter kam auch nicht infrage. Er bewegte sich ziellos, lungerte am Rande herum, die Spitzen seines ansonsten tadellosen Haarknotens sträubten sich. Seine Augen hatten einen dumpfen, starrenden Ausdruck. Ein fast gehetzter Ausdruck. Trübe geworden in einer Vergangenheit, von der zu hören Mariko noch nicht bereit oder willens war.

			Der Nachzügler, der auf der Bank schlief, käme vielleicht infrage. Vorausgesetzt, sie konnte ihn erfolgreich zum Trinken wecken, was unter diesen Umständen nicht sehr wahrscheinlich schien. Seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus völliger Entspannung. Vielleicht würde ein Amboss, der vom Himmel fiel, ihn wecken können. Vielleicht.

			Am Rand ihres Blickfeldes betrachtete ein anderer junger Angehöriger des Schwarzen Clans so versonnen die Blätter des neben ihm stehenden Baumes, dass Mariko dachte, er sei geradewegs einem Märchen entstiegen, das sie von ihrer Mutter kannte – eines über einen Jungen, der über den Himmel schwebte, vom Wind getragen an einem Schirm aus geöltem Papier. Sein Gesicht war glatt und glänzend, fast wie ein Kieselstein, der unter der Wasseroberfläche eines Stromes schimmert.

			Mariko war so versessen auf ihre Aufgabe, alles nur Mögliche über alle Anwesenden zu erfahren, dass sie nicht sah, dass der Wirt näherkam, bis er sich beinahe auf Augenhöhe über sie beugte, der Geruch von Holzkohle entströmte seiner faltigen Haut.

			»Noch einen?«, fragte der alte Mann grob. Es schien, sein Charme war nur Ranmaru und seiner Truppe von mörderischen Schurken vorbehalten.

			»Ich …«, Mariko unterbrach sich, um sich zu räuspern. Um den Ton ihrer Stimme tiefer anzusetzen. »Ja.«

			Der Mann schürzte die Lippen, dabei bildeten sich ausstrahlende Linien um seinen Mund. »Bist du ganz sicher, junger Mann?«

			Sofort nahm Mariko eine ihrer Meinung nach typisch männliche Haltung an. Sie streckte ihren Rücken. Neigte den Hals nach rechts, als sähe sie ihre Nase hinunter. Diesen einen gesegneten Moment lang war sie froh, dass sie größer war als die meisten Mädchen ihres Alters. Froh, nicht so zart zu sein. »Ich bin ganz sicher. Lebst du nicht vom Weinverkaufen?«

			»An die, die ihn gern trinken, ja.« Die Augen des alten Mannes funkelten boshaft.

			Mariko blinzelte. »Ich trinke ihn gern.« Am Rand ihres Blickfeldes nahm sie den Jungen mit den gehetzten, fast mörderischen Augen wahr, der sich ihr nun näherte, sein Gesichtsausdruck verschlossen.

			Der alte Mann lachte krächzend. »Du hast vielleicht eine Menge Wasser in dir, Junge, aber das macht dich noch nicht zu einem guten Geschichtenerzähler. Die Worte kommen nicht überzeugend über deine Lippen. Sie nehmen keine Gestalt an, nicht, wie sie sollten. Du solltest mehr üben.«

			Wasser? Ihr hatte immer die Flüssigkeit gefehlt, um Wasser zu sein. Die natürliche Anmut. Ihre Mutter behauptete immer, sie hätte zu viel Erde in sich. Dass sie viel zu geerdet sei. Viel zu eigensinnig. Fast wie ein Fels, der bis zur Hälfte im Erdboden eingegraben ist. Wenn Mariko irgendetwas außer Erde war, dann war sie Wind – zeitweise zerstörerisch und immer unsichtbar.

			Keinen einzigen Tag lang in ihrem Leben war sie Wasser gewesen.

			»Du irrst«, sagte Mariko schroff. »Sowohl was das Wasser angeht als auch den Wein.«

			»Akira-san irrt sich selten bei irgendetwas.«

			Mariko erstarrte. Weigerte sich, sich umzudrehen. Dann änderte sie ihre Meinung.

			Jetzt war nicht die Zeit für Unentschlossenheit irgendeiner Art. Auf Unentschlossenheit folgt der Tod, wie ein verdrehter Schatten. Das war etwas, das ihr Bruder immer sagte. Ein Wort der Warnung, das nur allzu oft gegen sie erhoben wurde.

			Obwohl sie die Stimme nicht unmittelbar einer in ihrer Erinnerung an jenen Abend zuordnen konnte, wusste Mariko, dass sie dem Anführer des Schwarzen Clans gehörte. Ranmaru.

			Weit davon entfernt, eines seiner beeinflussbarsten Mitglieder zu sein.

			Aber wenn ich mir die Mühe ersparen kann, mir seine Nähe zu erschwindeln …

			Im dem Moment, als Mariko sich zu ihm umwandte, trat Ranmaru in ihre Blickachse. Wieder witterte sie eine gezügelte Art von Macht, wie eine Spule, die drohte, zurückzuschnellen.

			»Wenn Akira-san sagt, du bist Wasser, dann bist du Wasser«, fuhr er fort.

			Marikos rechte Schulter zuckte hoch, ahmte eine von Kenshins wortlosen Reaktionen auf eine ihrer vielen Fragen nach. Sie konzentrierte sich auf ihre Haltung, obwohl ihr der Puls im Hals raste. »Wenn ich dadurch noch eine Flasche Sake bekomme, bin ich auch Wasser.«

			Sein Lächeln war betont. »Wenn du erlaubst.« Er streckte seine Hand zur Seite aus, ohne nach rechts oder links zu sehen. Der Junge mit dem stachligen Haarknoten und dem gehetzten Blick gab ihm eine Flasche Wein, bevor Mariko auch nur blinzeln konnte.

			Warum gehorchen sie ihm so bedingungslos?

			Ranmaru lehnte sich näher heran, und Mariko nahm einen schwachen Duft nach Pinien und Stahl wahr. Er goss mit sicherer Hand einen dünnen Strahl Reiswein in ihre Tasse. Hände, die bemerkenswert sauber waren. Hände, bei deren Anblick Mariko ihre eigenen schmutzigen Finger gern in den Falten ihres nicht vorhandenen Kimonos versteckt hätte.

			Kaum war ihr dieser Eindruck bewusst geworden, kämpfte Mariko auch schon dagegen an. Kämpfte gegen den Drang, die anständige junge Dame zu sein, zu der sie erzogen worden war. Mit zitternden Händen hob sie prostend das Tässchen, dann stürzte sie dessen Inhalt in einem einzigen Schluck hinunter.

			Natürlich musste sie ausgerechnet in diesem Moment von dem Brennen husten. Ein trockener, erbärmlicher Husten. Die Männer hinter Ranmaru stießen ein einstimmiges heiseres Lachen aus.

			Außer dem Jungen mit den mörderischen Augen. Mariko schauderte, als sie sich vorstellte, über was er lachen konnte.

			Eine Schachtel mit gelähmten Skorpionen? Ein Glas voller giftiger Schlangen?

			»Dieser kleine Kümmerling kann nicht einmal seinen Wein festhalten«, dröhnte ein vierschrötiger Mann mit Armen wie knorrige Pinien und einem Kosode aus poliertem Leder über das Gelächter. Obwohl mit einem Hauch Humor, grenzte der Blick, mit dem er sie ansah, an abschätzig. Teilnahmslos.

			Besorgnis flammte in ihr auf. Wenn die Leute vom Schwarzen Clan sie ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig erachteten, würde Mariko diese besonders wertvolle Gelegenheit verpassen, sich bei ihrem Anführer beliebt zu machen.

			Dem Anführer der Männer, die den Auftrag hatten, sie zu ermorden.

			Aber sie konnte sich nicht für jemanden ausgeben, der sie nicht war. Und sie war nun einmal kein erfahrener Trinker. Genauso wenig, wie sie ein erfahrener Kämpfer war. Nach außen hin betrachtet war sie überhaupt kein furchteinflößender Gegner. Mariko war … seltsam. Merkwürdig. Klug. Vielleicht zu klug, wie ihr Vater immer sagte. Das hatte er nie als Kompliment gemeint, obwohl sie es als solches entgegengenommen hatte.

			Aber vielleicht war es besser so. Diese Männer würden Mariko nicht als merkwürdig oder seltsam oder klug sehen wollen. Das waren charakterliche Einschätzungen, die Interesse an etwas Unbekanntem voraussetzten. Vielleicht würde es ihr gute Dienste leisten, sich eine andere Verkleidung zuzulegen. Die eines Vollidioten, der sich verlaufen hatte und verzweifelt Hilfe brauchte. Verzweifelt die hochgeschätzte Führung durch den Schwarzen Clan brauchte.

			Alles, nur um sie als ihre Sklaven zu wissen.

			Mariko setzte ihr Tässchen nieder, dann räusperte sie sich mit ein paar Klapsen auf ihre Brust und zwang ihre Nerven, sich zu beruhigen. Sie grinste einfältig zu Ranmaru auf. »Ich bin kürzlich von zu Hause weggelaufen, um mein Glück auf der Straße zu versuchen. Und ich kenne mich an solchen Orten nicht aus. Trotzdem bin ich dankbar, dass ihr mir einen ausgegeben habt. Darf ich mich revanchieren?« Ihr Grinsen wurde breiter. »Dann kann ich vielleicht von euch lernen, wie man so etwas wirklich genießt.«

			Ranmaru beobachtete Mariko, während er ihre Tasse wieder füllte, sein Blick nachdenklich, seine vollen Lippen leicht verzogen. »Während ich normalerweise …«

			Genau da krachten einige dröhnende Fußstapfen durch das Unterholz am Waldrand und störten das friedliche Wäldchen jenseits des Weges.

			»Takeda Ranmaru!« Ein riesengroßer Mann, im Stehen fast drei Köpfe größer als irgendeiner der Anwesenden, schrie in den Nachthimmel. »Ich werde diese Beleidigung nicht einen Tag länger hinnehmen!«

			Ranmaru richtete sich auf. Die Männer hinter ihm blieben schweigend stehen. Rührten sich nicht.

			Ein Augenblick verging in Totenstille. Ein Augenblick, geladen mit Spannung. Einer Spannung, die nur durch ein Schwert gelöst werden konnte.

			»Dann bring mal deine Beschwerden vor.« Ranmarus Lächeln war breit. Unbeeindruckt. »Und wir stellen uns beide den Folgen.«

		


		
			

			Nach vorne fallen, um in Bewegung zu bleiben
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			Takeda.

			Mariko kannte diesen Namen.

			Sie durchsuchte ihr Gedächtnis und kramte eine verblasste Erinnerung hervor.

			Die an einen Jungen, der in einem blutbefleckten Hof stand und leise den Himmel anweinte.

			»Folgen?« Mit einem amüsiert ungläubigen Blick schritt dieser Riese von einem Mann auf Ranmaru zu. Der Donner in seiner Stimme ließ Marikos Erinnerungen davonstieben, bevor sie endgültig Gestalt angenommen hatten.

			In seiner fleischigen rechten Hand hielt der Riese ein gewaltiges Kanabō. Er schwang den riesigen Griff in das Licht einer nahe stehenden Fackel. »Hast du nicht damit gerechnet, dass ich wissen würde, dass ihr es wart?« Die metallenen Widerhaken, die das eine Ende des Kanabō besetzten, blitzten matt. »Habt ihr nicht damit gerechnet, dass wir kommen, um Vergeltung zu üben?« Er nickte den Männern in seinem Rücken zu. Deutete auf ihr Angebot an Waffen. Diese Männer waren haargenau so, wie sich Mariko eine Bande von Halsabschneidern vorgestellt hatte. Bärtig. Ungewaschen. Rüde.

			Das genaue Gegenteil des Schwarzen Clans.

			In der Tat hätte Mariko den Rest ihrer Kupfermünzen – selbst einen ganzen goldenen Ryō – drauf gewettet, dass die erbärmliche Seele, die sie vor fünf Tagen im Wald umgebracht hatte, diese Eindringlinge gekannt hatte.

			Vielleicht sogar mit ihnen sehr vertraut gewesen war.

			Ihr unbehagliches Gefühl wuchs sich zu einem spitzen Stachel aus. Sie sah wieder den Schwarzen Clan an. In ihr fochten zwei Seiten einen stummen Kampf aus: Ein Teil wollte im Mittelpunkt stehen, der andere wollte lieber aus der Distanz beobachten.

			Ranmaru blieb entspannt. Seine Hände an den Seiten, seine Körperhaltung ungezwungen. Als ob nicht gerade ein Riese mit einem mit Widerhaken besetzten Schläger in sein Leben getreten wäre, entschlossen, ihn zu einer blutigen Masse zu schlagen.

			»Hast du mich gehört, Rōnin?«

			Der Riese spie das letzte Wort geradezu aus, schleuderte es in die Luft wie einen vergifteten Fluch.

			Rōnin.

			Weitere verschüttete Teile fanden sich in Marikos Gedächtnis zusammen.

			Ein Grund für Ranmarus anständiges, fast edles Verhalten.

			Takeda Ranmaru war ein herrenloser Samurai. Oder der Sohn eines Samurai, der bei seinem Herrn in Ungnade gefallen war. Er war – oder war es einmal gewesen – Teil von Marikos Welt. Seinem Alter nach zu urteilen, konnte es nicht lange her sein.

			Wieder rückte das Bild eines Jungen, nicht viel älter als sie, der neben von Blut rostbraun gefärbten Steinen stand, kurz in ihr Blickfeld. Dann verschwamm das Bild wieder, wie eine Spiegelung, die sich in den Wellen eines Teiches auflöst.

			Mariko sah den Rōnin aus zusammengekniffenen Augen an. Die Vorstellung faszinierte sie trotz ihrer Absurdität.

			Ein edler Dieb. Ein Söldner mit Samurai-Herkunft.

			Obwohl Ranmaru weiter unbeteiligt schien, sah sie seine rechte Hand zucken, als ob sie sich danach sehnte, ein Schwert zu ergreifen.

			»Ich habe dich gehört.« Ranmaru stellte sich aufrecht hin, wieder das Ebenbild von Gelassenheit, seine Worte eine spöttische Verkündigung. »Beide Male, du tollpatschiger Koloss.«

			Der Riese grunzte. Er schwang wieder sein Kanabō. Es durchschnitt die Luft mit einem schrillen Zischen.

			Eine unmissverständliche Drohung.

			Mariko rutschte tiefer in ihre Bank.

			Das würde kein gutes Ende nehmen.

			Sie sollte verschwinden. Das Letzte, was sie wollte, war eine Wirtshausprügelei. Aber dieser verfluchte Junge mit den mörderischen Augen starrte sie weiter unaufhörlich an. Das machte es ihr schwer, vernünftig nachzudenken.

			Die Gruppe von Männern, die hinter dem Riesen stand, breitete sich in einer Reihe aus. Die Männer standen Schulter an Schulter zu beiden Seiten ihres Anführers. Jede ihrer Waffen war mit mehreren Schichten getrockneten Blutes bedeckt.

			Sie … schienen nicht gerade in Verhandlungsstimmung zu sein. Mariko erkannte das besondere Geräusch, wenn Luft durch die Zähne eingesogen wird, wie in Erwartung eines Schauders. Als ihr Blick auf den Halsabschneider fiel, der ihr am nächsten stand, erkannte sie die Bedeutung eines Wortes, das sie bisher nur im Vorübergehen gehört hatte.

			Blutrausch.

			Ein Hunger, den nichts als ein Gemetzel stillen kann.

			Ihr Herz schlug schneller.

			Ranmaru seufzte. Mariko bemerkte, dass – obwohl seine Männer als Reaktion auf die Drohung des Riesen nicht vorgetreten waren – viele die Hände an ihre eigenen Waffen legten. Bereit und willens zuzuschlagen. Bereit und willens, ihren Anführer zu verteidigen. Den herrenlosen Samurai.

			Den Rōnin.

			Merkwürdig, dass ein Rōnin solch eine Loyalität weckt.

			Ein Junge, der ein unschuldiges Mädchen für Geld umbringen würde.

			Sie holte bewusst tief Luft und versuchte, ihren Puls zu senken. Ihr Entschluss verhärtete sich noch einmal. Verhärtete sich wie gefalteter Stahl, der zahllose Tage und Nächte unter einer rot glühenden Flamme geformt und immer wieder neu geformt wird.

			Bis ihn nichts mehr übertreffen kann.

			Ich werde ein Schilf im Strom sein. Ein Schilf aus gefaltetem Stahl.

			Selbst wenn seine Männer Ranmaru bewunderungswürdig fanden, Mariko würde das nie tun.

			Chiyo.

			Nobutada.

			Dieser Junge verdiente, mit dem Kopf nach unten in Yedo Bay aufgehängt und ertränkt zu werden. Entehrt, sodass alle Welt es sehen konnte.

			Gerade als die Vorstellung in ihren Gedanken Gestalt annahm, stellte sich der einbeinige Mann, der vorher zu Ranmarus Rechter gestanden hatte, zwischen den Jungen und den rüden Koloss und legte seine ruhelosen Fingerspitzen auf den Griff eines Dolches. Verschiedene weitere Männer machten Anstalten, ihren Anführer vor Blicken abzuschirmen. Um jegliche möglichen Schläge auf ihn einzustecken, wie ein ehrenhafter Samurai es für seinen Herrn täte. Mariko hatte trotz allen guten Willens für eine solche Ehrerbietung kein Verständnis.

			Nicht unter Mördern und Dieben.

			Als die Mitglieder des Schwarzen Clans sich für den Kampf formierten, erinnerte sich Mariko an etwas, das ihr Tutor immer gesagt hatte. Er war ein Gelehrter aus Kisun gewesen, bewandert auch in Alchimie und Metallurgie. Ein Liebhaber klassischer Philosophie.

			Eines Winternachmittags, es war ihr zehntes Schuljahr, hatte Mariko ihren Tutor etwas zu Kenshin sagen hören, das sich in ihrem Herzen verwurzelt hatte. Etwas, das sie die halbe Nacht in eine Zwickmühle gestürzt hatte.

			Manchmal müssen wir nach vorne fallen, um in Bewegung zu bleiben.

			Mariko hatte es damals nicht verstanden. Erst seit Kurzem begann sie den Sinn zu entdecken.

			Bleibe bewegungslos – bleibe unnachgiebig – und du bist so gut wie tot.

			Auf Unentschlossenheit folgt der Tod, wie ein verdrehter Schatten.

			Fall nach vorn. Bleib in Bewegung. Selbst wenn du dich zuerst aufraffen musst.

			Das musste dieser junge Rōnin getan haben. Er war nach vorne gefallen, um in Bewegung zu bleiben.

			Hinein in ein Leben voller Brutalität.

			Ein hitziger Wortwechsel riss Mariko aus ihren Überlegungen. Die Männer waren auf beiden Seiten näher gerückt. Hatten die Lücke noch enger geschlossen. Die Männer des Riesen ließen sich zu einem sich langsam steigernden Rausch erregen.

			Eine Art elektrische Ladung baute sich auf der Lichtung auf. Wie das Gefühl kurz vor einem Sommergewitter. Ein Blitz krachte über den Nachthimmel. Ein magisches Leuchtfeuer, das durch die Luft blitzte.

			Als der Riese einen drohenden Schritt auf Ranmaru zuging, bewegten sich alle Mitglieder des Schwarzen Clans gemeinsam. Alle – wie Mariko bemerkte – außer dem einen, der immer noch auf der Bank schlief. Anscheinend musste der Amboss erst noch fallen.

			»Das wird langweilig.« Ranmaru bewegte sich auf die Männer zu, die sich schützend vor ihm positioniert hatten. Sie teilten sich, um ihn durchzulassen. Einige von ihnen zogen ihre Schwerter aus der Scheide, deren Klingen im Licht der nahen Fackeln blau und orange schimmerten. »Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich schon eine Nachricht geschickt durch einen deiner« – seine Nase zuckte – »Männer. Weil uns nicht klar war, dass genau dieser Außenposten unter deinen Herrschaftsbereich gefallen war, habe ich angeboten, dir den genauen Betrag zu ersetzen. Du verlangtest mehr. Soviel du dich bemühst, das wird nie passieren. Selbst dir muss klar sein … der Arm beugt sich nur nach innen.« Er sprach in trägem Ton, obwohl Mariko das Blitzen in seinen dunklen Augen bemerkte.

			»Eine Beleidigung!«, zischte ein dürrer Mann mit dem Gesicht eines Geiers. »Du besudelst unseren Namen, während du unseren Lebensunterhalt stiehlst, und du denkst, ein paar in den Dreck geworfene Kupferstücke sind genug?«

			»Ich habe euren Namen nicht besudelt.«

			»Hast du doch!«

			Ranmaru runzelte die Stirn. »Ganz entschieden nicht.«

			Interessant. Mariko konnte nicht umhin zu denken, dass dieser Wortwechsel zu sehr einer Zankerei unter Kindern glich. So wie sie sich oft genug mit Kenshin gestritten hatte. Über solche Nichtigkeiten wie den Rest der süßen Reiswaffeln.

			»Weil du uns nicht gibst, was uns zusteht, zwingst du uns, solche Maßnahmen zu ergreifen«, fuhr der zischende Geier fort. »Zwingst uns, dich zum nächsten Daimyō zu bringen und das Kopfgeld für eure Ergreifung einzustreichen.«

			Wieder seufzte Ranmaru. Sein Seufzen war geradezu übertrieben lang und tief. »Wenn du denkst, der Daimyō bezahlt euch freudig fünfzig Ryō und lässt euch lächelnd im Triumph davonreiten, irrst du gewaltig.«

			»Genug von diesem lächerlichen Gewäsch!«, brüllte der Riese. »Entweder kommst du jetzt mit uns, oder du zwingst uns, jeden deiner Männer umzubringen und dich trotzdem gefangen zu nehmen.«

			Ein freudloses Lächeln verzog Ranmarus Gesicht. »Wenn du unbedingt irgendetwas nehmen willst, dann nimm meinen Rat«, sagte er. »Nur dieses eine Mal. Ich gebe ihn kostenlos: Die beste Art, einen Kampf zu gewinnen, ist, ihn zu vermeiden.«

			»Die Worte eines diebischen Feiglings.«

			Ranmaru grinste. »Trotz allem, was du denkst, glaube ich an Ehre unter Dieben. Und ich dachte, wir stimmten in einer Sache überein: Der Feind sind die anderen, nicht wir.«

			Der Riese prustete, Verwirrung stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben. »Alles Lügen.«

			Als der Riese das Kanabō über seine Schulter wuchtete – bereit zuzuschlagen –, hob Ranmaru eine Hand.

			Brachte so augenblicklich den tödlichen Schlag zum Stillstand.

			»Ich gehe unter einer Bedingung mit dir«, sagte er. »Wir lassen es auf einen Kampf ankommen. Wenn ihr gewinnt, komme ich ohne ein Wort mit euch. Wenn ich gewinne, verschwindet ihr und lasst euch nie wieder in diesem Teil des Waldes sehen. Unter Todesstrafe.« Das letzte Wort wurde mit einer Härte ausgesprochen, wie sie Mariko bis dahin noch nicht in Ranmarus Stimme wahrgenommen hatte.

			Eine Härte, die ihr kalten Schweiß den Rücken hinunterrinnen ließ.

			Der Riese grinste. »Du willst gegen mich kämpfen?« Seine Brust blähte sich auf wie ein Kuchen mit süßen Bohnen.

			»Der Beste gegen den Besten.« Ranmaru nickte.

			Der Riese lachte wie ein Hund, der an einem Knochen erstickt. Mariko schluckte mühsam. Als sein Lachen verebbt war, ließ der Riese das Kanabō auf seiner Schulter liegen. Seine Finger hingen an beiden Seiten herab. Sie spannten sich einmal an. Noch einmal.

			»Ich werde das genießen, Rōnin. Vielleicht sogar mehr als das Gold, das ich als Prämie für dich einstreiche.« Während er sprach, begann der Riese seitwärts zu treten und beäugte dabei seine Beute kritisch.

			Ranmaru zog keine der Waffen, die er an seiner linken Seite trug, aus der Scheide. Stattdessen bewegten sich seine Füße scheinbar selbsttätig, seinen Gegner widerspiegelnd, fast wie in einem tödlichen Tanz.

			Nachdem er und der Riese jeder drei Schritte in einem aufeinander abgestimmten Zirkel getan hatten, blieb Ranmaru stehen. Warf den Kopf zurück. Und fing an zu lachen.

			Die pockennarbigen Brauen des Riesen zogen sich zusammen.

			»Mir wird gerade klar« – Ranmaru hielt inne, als ob er seine Gedanken noch einmal überprüfen müsste –, »dass du denkst, du kämpfst gegen mich.«

			Seine Augen zusammengekniffen stieß der Riese einen tiefen Seufzer aus. »Was?« Es war ein Stottern aus Luft und Dröhnen.

			»Ich habe gesagt, der Beste gegen den Besten.« Ranmaru grinste. »Was hat dich dazu gebracht anzunehmen, dass ich von mir sprach?« Er wich zurück, seinen Rücken nicht ein einziges Mal dem Gegner zugewandt. Diese Bewegungen schienen ihm zur zweiten Natur geworden zu sein.

			Und bewiesen damit, dass niemand je hinter Takeda Ranmarus Rücken stand.

			Mariko versuchte, nicht gereizt zu reagieren. Es machte ihr schwer zu schaffen, dass sie sich nicht erinnerte, welche Stimmen sie hinter ihrer Norimono in der Nacht, als sie angegriffen wurde, gehört hatte. Ihre Klänge waren zu gedämpft gewesen, ihre eigenen Nerven viel zu angespannt.

			Aber sie war überzeugt, eine der Stimmen musste zu dem Anführer des Schwarzen Clans gehören. Genauso sicher, wie sie war, dass die Sonne im Osten aufgeht. Takeda Ranmaru und seine Männer waren geschickt worden, um sie zu töten. Und Mariko hatte die Absicht, alles Nötige zu unternehmen, um herauszufinden, warum.

			Sie betrachtete durch zusammengekniffene Augen den unerschrockenen Jungen gegenüber.

			Es ist eine Schande, dass du nicht begreifst, dass noch ein Feind im Schatten auf dich wartet, Rōnin. Vielleicht kein furchterregender, aber dennoch ein viel listigerer Feind als dieser tollpatschige Koloss dir gegenüber.

			Mariko musterte noch einmal die anderen Mitglieder des Schwarzen Clans kritisch.

			Einige von ihnen hatten bei Ranmarus Erklärung hocherhobenen Hauptes dagestanden. Dann wirkten auf einmal all ihre Blicke leicht amüsiert, außer der des Jungen mit den gehetzten Augen und dem stacheligen Haarknoten. Sein Blick hatte sich bis jetzt nicht ein einziges Mal von Mariko abgewandt. Trotzdem war sogar er abgelenkt – unfähig, seine Vorfreude zu verbergen – und leckte sich kurz über die Lippen, bis sie feucht schimmerten.

			Mariko konnte sich vorstellen, dass dieser Junge der Beste des Schwarzen Clans war.

			Seine Augen schrien mit jedem Blick Mord. Zwei gekrümmte Schwerter waren auf seinen Rücken geschnürt. Die Art Schwerter, die verbunden geschwungen werden konnten und so mit einem einzigen Schlag den Kopf vom Rumpf trennten.

			Gerade als sie restlos überzeugt war, dass dieser Junge der Gegner des Riesen sein würde, trat auch er beiseite.

			Nur Ranmaru betrachtete weiter den Riesen, sein Gesichtsausdruck eine merkwürdige Mischung von hart und mild. Strafend und mitleidig.

			Der Schwarze Clan wandte sich gemeinschaftlich um und blickte …

			Auf seinen faulen Kameraden, der immer noch fest schlafend auf der Bank lag.

		


		
			

			Eine unverdiente Gnade
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			Kenshin roch den Körper, bevor er ihn sah.

			Ein ekelerregend süßer Geruch, hauptsächlich von faulendem Fleisch. Der Geruch verfing sich im obersten Teil seiner Kehle und kratzte an allen seinen Sinnen.

			Ließ sein Herz in seiner Brust trommeln.

			Seine Schwester war nicht tot. Mariko konnte nicht tot sein.

			Er würde es nicht zulassen.

			Unbeirrt setzte Kenshin sein geducktes Umherstreifen im dunklen Unterholz des Jukaiwaldes fort. Suchte weiter nach den Spuren seiner Schwester.

			Dann – im dornigen Gestrüpp zu Füßen eines Pinienhains – fand Kenshin den Ursprung des Gestanks. Die Leiche eines schmutzigen Mannes, die im Unterholz verrottete. Unbekleidet bis auf einen verdreckten Lendenschurz.

			Bei diesem Anblick beruhigte sich sein Herz wieder. Kenshin kauerte sich neben die Leiche, auf der Suche nach irgendwelchen Einzelheiten, egal, wie unbedeutend sie auf den ersten Blick schienen.

			Zum dritten Mal in dieser Nacht war er froh, dass er seine Männer in ihrem behelfsmäßigen Lager zurückgelassen hatte. Nachdem er seit fast zwei Stunden gesucht hatte, war er jetzt tief im Jukaiwald. Wenn er sich nicht die Mühe gemacht hätte, die Bäume auf dem Hinweg zu markieren, wäre sein Weg zurück zum Lager tückisch geworden.

			Trotz ihrer gegenteiligen Versicherungen wusste Kenshin, dass keiner seiner Männer im Schatten des Jukaiwaldes zur Ruhe kam. Drei ihrer Pferde waren schon durchgegangen. Nur sein eigener Fuchs, Kane, blieb unerschütterlich. Das Flüstern der Yōkai folgte ihnen immer auf dem Fuße. Kenshin selbst hatte allerdings noch keinen einzigen dieser Waldgeister zu Gesicht bekommen, aber – wie es bei solchen Dingen oft der Fall war – die einzelne Geschichte eines Mannes hatte sich zu vielen ausgeweitet. Die Geschichte eines kopflosen Rehs, das neben ihnen einherstapfte. Der Anblick einer silbrigen Schlange mit einem Frauenkopf.

			Eine einzige Mär war alles, was nötig war. Der Aberglaube wurde in Nächten mit geisterhaften Seufzern und unsteten Schatten schnell zur Wirklichkeit.

			Kenshin wusste, er hätte seinen Männern befehlen können, ihm zu folgen. Jeden seiner Befehle zu befolgen. Aber es war viel einfacher für ihn, allein weiterzulaufen. Ganz wie sein Vater hielt er nicht viel davon, sich mit jemandem zu beratschlagen, wie viel Respekt demjenigen auch immer gebührte. Genauso wenig mochte er sich mit der Angst von irgendjemandem auseinandersetzen. Kenshin hütete sich, es auch nur zu versuchen.

			Der Drache von Kai musste seine Abscheu vor solch einem Anblick überwinden, aber er spähte auf die Leiche, die auf dem Rücken auf dem Waldboden lag. Die Haut des Mannes war gedehnt. Aufgedunsen von der ersten Welle des Verfalls. Maden krabbelten durch einen Schnitt quer durch seine Kehle, ihre winzigen Körper hatte die Farbe von Kleister. Eines der Augen des Mannes war mit einer kleinen Waffe durchstochen worden. Eine Art nadelförmige Klinge.

			Nein.

			Kenshin beugte sich näher vor.

			Keine Waffe.

			Er griff nach den Jadesplittern, die von ihrem Ende baumelten.

			Eine Schildpatthaarnadel. Eine, die er schnell wiedererkannte.

			Zum zweiten Mal in dieser Nacht – zweimal zu viel – fühlte Kenshin eine Welle von Schmerz, die sich unter seiner Haut ausbreitete.

			Wenn der Mann von dieser besonderen Haarnadel durch das Auge gestochen worden war, konnte es keinen Zweifel daran geben, wer diese Haarnadel dort hinterlassen hatte. Was bedeutete, dass seine Schwester bis aufs Äußerste gereizt worden sein musste. Kenshin hatte noch nicht erlebt, dass Mariko nur aus einer Stimmung heraus die Beherrschung verlor. Er hatte auch noch nicht erlebt, dass sie gewaltbereit war. Seine Schwester war immer eine vernunftbetonte Schülerin gewesen, frei von Gefühlen.

			Wenn Mariko diesen Mann getötet hatte, hatte er es ohne Zweifel verdient. Was er getan hatte, um es zu verdienen, konnte Kenshin nur raten.

			Konnte es sich nur annähernd vorstellen.

			Die Welle von Schmerz wuchs sich aus zu ungehinderter Wut.

			So ein sauberer Tod. So eine unverdiente Gnade.

			Wäre Kenshin anwesend gewesen, hätte der Mann weit mehr gelitten.

			Seine Brust drückte gegen den Harnisch, als er versuchte, ruhig durchzuatmen. Die Zeit für Wut war längst vergangen.

			Weitaus wichtiger war, dass nun gehandelt werden musste. Kenshin kauerte sich tiefer und nahm seine Suche im Unterholz wieder auf. Als seine Handfläche durch das Dickicht strich – und dabei die Ränder eines Schwalbennestes berührte –, ertasteten seine Finger etwas, das beim ersten Hinsehen ein Gewirr von feinen dunklen Fäden schien.

			Als Kenshin seine Hand ins Mondlicht hielt, fand er Strähnen schwarzen Haars um seine Knöchel gewickelt.

			Das Haar seiner Schwester war im Unterholz verstreut worden. Es war klar, dass jemand versucht hatte, es unter dem Gestrüpp zu verbergen, aber der Versuch war den erfinderischsten Kreaturen des Waldes nicht entgangen.

			Er stand lautlos auf. Die Haarsträhnen fielen aus seinen Fingern und verblassten in der Dunkelheit. Kenshin war verwirrt.

			Dann fiel sein Blick auf die Leiche zu seinen Füßen.

			Der Körper eines toten, unbekleideten Mannes.

			Kenshin hob den Kopf. Seine Augen wurden weich. Er brauchte nur einen kleinen Augenblick. Nur einen kleinen Augenblick der Erkenntnis. Er griff nach unten und zog die Schildpatthaarnadel aus dem verrottenden Auge des Mannes.

			Dann drehte er sich wieder zu seinem Pferd um.

			Zurück zur Spur.

			Der Spur eines Mädchens, das als Junge verkleidet war.

			Er bemerkte nicht das Paar gelber Augen, das ihn beobachtete.

		


		
			

			Die Wahl
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			Dieser faule Junge kann unmöglich der beste Kämpfer des Schwarzen Clans sein.

			Wie als Antwort auf ihre Überlegungen atmete der faule Junge übertrieben langsam ein. Als ob er mehr als verärgert wäre. Als ob der bloße Akt des Luftholens schon zu viel Aufwand bedeutete. Er schob die Kapuze weg, die sein Gesicht bedeckte, dann erhob er sich mit dem trägen Räkeln einer Dschungelkatze zu seiner vollen Größe.

			Mit der linken Hand strich er sich die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann räusperte er sich.

			Mit jetzt freier Sicht wandte sich der Junge seinem Opfer zu. Drehte sich in Marikos Blickwinkel. Ihre Verwirrung vertiefte sich, als sie seine Gesichtszüge musterte.

			Der Junge war groß und schlank. Ein Körper voller Kanten und Sehnen. Mitten durch seine Lippen verlief diagonal eine Narbe. Er blinzelte träge, als ob er aus tiefster Benommenheit wachgerüttelt worden wäre, seine schweren Schlupflider öffneten sich, dann schlossen sie sich wieder. Öffneten sich, schlossen sich wieder. In einem belasteten Moment wie diesem – in dem sein Leben auf dem Spiel stehen konnte – konnte Mariko seinen Ausdruck nicht ergründen, denn er war so lasch wie sein Benehmen. Das überhaupt nicht zu seinem Gesicht mit den harten Kanten und den anmutigen Augen passte.

			Einem widersprüchlichen Gesicht.

			Nachdem er sich noch einmal in die andere Richtung gereckt hatte, glitt der Blick des Jungen auf die Ansammlung von Männern und Waffen zu seiner Rechten. Dann tat er ein paar wohl bemessene Schritte auf den Riesen zu.

			Seine Schritte waren instinktiv – es war der Gang eines jungen Mannes mit einem natürlichen Empfinden für seine Umgebung. Wenn plötzlich ein Sturm über ihn hereingebrochen – oder ein Ast vom Himmel gestürzt – wäre, hätte sich dieser Junge kaum überrascht gezeigt.

			Seine Art, sich zu bewegen, erinnerte Mariko sehr an Kenshin. Was bedeutete, dass er sich sehr wohl als ausgezeichneter Gegner erweisen konnte, trotz seines lethargischen Verhaltens. Marikos Bruder hatte sein Leben lang das Kämpfen gelernt. Sie wusste, solche Fähigkeiten wurden nicht wahllos verschenkt.

			Ja. Es war möglich, dass dieser Junge den Riesen schlagen konnte – wenn er sich dazu herablassen würde, eine Waffe hervorzuzaubern. Bisher schien sich an seinem Körper keine einzige Waffe zu befinden.

			Als der Junge bei der Versammlung stehen blieb, bemerkte Mariko noch etwas Bedeutsames. Obwohl die Bewegungen des Jungen denen von Kenshin glichen, gab es einen erheblichen Unterschied. Etwas, das Mariko ihren früheren Vergleich korrigieren ließ. Ihr Bruder bewegte sich präzise, der Fuß wurde mit einer bestimmten Absicht aufgesetzt. Dieser Junge machte nicht einmal Schritte.

			Er glitt, wie ein Hai durchs Wasser gleitet.

			Und wie das Meer teilten sich die Mitglieder des Schwarzen Clans um ihn, als der Junge vor dem Riesen Stellung bezog.

			Die elektrische Ladung, die sich zuvor angesammelt hatte, wuchs jetzt zu einer ernsthaften Bedrohung.

			Obwohl der Riese bei dieser Wendung der Geschehnisse perplex wirkte, schwenkte er sein Kanabō von einer Seite zur anderen. Versuchte, seinem neuen Gegner mit seiner Prahlerei zu imponieren.

			Als der Junge nicht reagierte – nicht einmal Anstalten machte, aus dem Weg zu gehen –, blickte der Riese mürrisch drein.

			»Brauchst du keine Waffe?«, grunzte er.

			Der Junge schüttelte den Kopf. Gähnte noch einmal. »Nein.« Er ließ seine Schultern kreisen. Reckte den Hals.

			Ein Schnaufen drang dem Riesen über die Lippen. »Arroganter Narr.«

			»Nicht arrogant.« Der Junge kratzte sich lässig am Kinn. »Nur präzise.«

			Der Riese lachte wieder, ermunterte seine Männer, sein Vergnügen zu teilen. Vereinzeltes unbehagliches Lachen erklang in ihren Rängen. Es taugte nicht dazu, die Stimmung zu heben. Wenn überhaupt, verdüsterte es sie.

			Marikos Puls beschleunigte sich. Sollte sich dieser Kampf zu mehr entwickeln als einem reinen Austausch von Posen, bestand die Gefahr, dass sie ihre Antworten nie erhalten würde. Ihrer Familie unzumutbare Peinlichkeiten nicht ersparen könnte. Oder ihren Wert außerhalb des Heiratsmarktes nicht beweisen könnte.

			Es war sogar möglich, dass sie umkommen würde.

			Ja. Das war ebenfalls eine Tatsache, derer sie sich deutlich bewusst wurde.

			Ihre Kenntnis, wie man einen Kampf gewann, war rein theoretischer Natur. Die Rauferei mit dem betrunkenen Narren im Wald hatte eine Sache bestätigt: Marikos einziger Vorzug in jeder Auseinandersetzung war ihr Verstand. Und selbst mit diesem Vorteil hatte sie es kaum fertiggebracht, einen Mann zu überwältigen, der schwer alkoholisiert gewesen war. Sie hatte eine unselige Ahnung, wie sie in einem echten Kampf gegen einen erfahrenen Krieger abschneiden würde. Und Männer, so hatte Mariko immer gefunden, maßen brutaler körperlicher Gewalt meist das größte Gewicht bei.

			Aber in einem Kampf, in dem es um den Verstand ging?

			Es könnte jedermanns Spiel sein – oder das jeder Frau.

			Mariko wog ihre Möglichkeiten ab. Ob sie fortlaufen oder die Stellung halten sollte.

			Ich sollte mich einfach verstecken und zusehen, wie sich diese Hohlköpfe gegenseitig umbringen.

			Das könnte ihr eine gewisse Befriedigung verschaffen.

			Aber wenn das passieren sollte, würde sie nie erfahren, wer den Auftrag zu ihrem Tod gegeben hatte.

			Und warum.

			Das scharfe Zischen des Kanabō, der durch die Luft geschwenkt wurde, riss sie aus ihren Gedanken. Sie blinzelte in Richtung des Kampfes …

			Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der faule Krieger dem ersten Schlag des Riesen auswich. Keine Sekunde zu früh. Der Lufthauch, den der Schlag verursachte, stieß dem Jungen das Haar zurück ins Gesicht.

			Der Riese lachte. »Zu langsam.«

			Ein lässiges Lächeln verzog die vernarbte Lippe des Jungen. Als ob er das Vergnügen des Riesen teilte. Dessen unvorteilhafte Meinung über sich selbst teilte. Gerade als Mariko begann, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, nahm sie eine Veränderung am Körper des Jungen wahr.

			Er hatte angefangen zu zittern.

			Hat er … Angst?

			Eine Vorahnung machte sich in ihrem Innersten breit. Sie kämpfte, um die aufsteigende Neugierde zu unterdrücken. Das aufsteigende Interesse. Nein. Mariko sollte nicht im Mindesten von dem hier unterhalten werden. Unterhalten werden bedeutete, dass sie leicht abgelenkt werden könnte. Und sie weigerte sich, in dieser Nacht in einem Wirtshaus den Tod zu finden.

			Behutsam, um niemandem aufzufallen, erhob sich Mariko, immer noch ihr Sake-Tässchen fest umklammernd. Sie achtete darauf, keine plötzliche Bewegung zu machen, die jemanden auf sie aufmerksam machen könnte.

			Der Riese schlug sein Kanabō mit einer teuflischen Rückhand. Als es sich hob, streifte seine Spitze den Jungen an der Schulter. Mariko zuckte unwillkürlich zusammen, als der Junge es gerade eben schaffte, dem vollen Schlag auszuweichen. Er rollte sich im Dreck ab – vom Riesen weg –, dann wirbelte er wieder in den Stand. Als er sich aufgerichtet hatte, bemerkte sie einen Riss im Ärmel seines schwarzen Kosode. Er brach in eine Reihe von Flüchen aus, die Mariko bisher nur die allerniedrigsten Stallhelfer in Augenblicken größter Wut hatte ausrufen hören. Abscheuliche, vulgäre Worte, bei denen ihre Mutter in ihre vorgehaltene Handfläche gehustet und ihr Vater seinen Untergebenen warnend zugenickt hätte.

			Der Junge packte sich vorsichtig an die Schulter, zuckte bei dem Schmerz zurück, als Blut auf seine Finger zu tropfen begann. Sein Zittern wurde schlimmer.

			Dies war der Beste, den der Schwarze Clan anzubieten hatte?

			Wie hatte dieser faule Narr es bloß geschafft, Nobutada, der Samurai war, zu schlagen?

			Es war, als ob alles, was Mariko in der letzten Woche erlebt hatte, nur Spaß gewesen war.

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem Schmollen.

			Wenn dieser Kampf nicht nur Spaß war, war Takeda Ranmaru drauf und dran, seine Wette zu verlieren.

			Mariko wollte aber nicht, dass er von jemandem außer ihr besiegt wurde.

			Sie wartete, dass ein Mitglied des Schwarzen Clans dem Jungen zu Hilfe kommen oder dieser Farce ein Ende bereiten würde. Ein einziger Blick reichte ihr, um festzustellen, dass niemand aus deren Mitte beim Anblick ihres Kameraden, der nahe daran war, das Leben ihres Anführers zu riskieren, auch nur im Geringsten beunruhigt schien.

			Die Männer in Schwarz blieben beiderseits des Kampfgeschehens stehen. Unbekümmert. Ranmaru griff nach seinem Getränk. Fast so, als sei er nicht interessiert. Der einbeinige Koch lehnte sich auf seinen Bō, betrachtete dessen polierte Holzoberfläche, als ob er verzweifelt nach etwas suchte, mit dem er sich beschäftigen könnte.

			Als ob es für ihn nichts Interessanteres zu sehen gäbe.

			Eine Andeutung von Triumph leuchtete im Gesicht des Riesen auf. Seinen Kanabō erneut hochreißend, stampfte er auf den verletzten Jungen zu, erpicht darauf, seinen Sieg öffentlich zu verkünden.

			Mariko rutschte von ihrem Tisch ab, trat verstohlen zur Seite. Sie war sicher, dieser Kampf würde sich allzu rasch seinem Ende nähern.

			Der Junge machte keine Anstalten zurückzuschlagen. Wich dem bevorstehenden Schlag nicht einen Zentimeter aus. Stattdessen blieb er wie angewurzelt an einer Stelle stehen. Die Hand ließ die verwundete Schulter los und fiel wieder zurück.

			Sein Kopf fiel nach vorn, und sein dunkles Haar bildete einen Schleier über seinem Gesicht.

			Das Zittern erfasste jetzt seinen ganzen Körper. Beschleunigte sich bis zur Unschärfe. Die Luft um ihn herum begann zu summen. Verzerrte sich. Wie die direkte Umgebung einer Fackelflamme.

			Genau als der Riese zu seinem Todesstoß ausholte, warf der einbeinige Koch seinen Bō in einem eleganten Bogen dem Jungen zu. Der fing ihn mit einer Hand auf, ohne sich nach ihm umzusehen.

			Dann sprang der Junge in die Luft, für den Riesen unerreichbar. Er schwebte – getragen von einem geheimnisvollen Zischen –, bevor er zurück auf den Boden stürzte; die Erde zu seinen Füßen explodierte in konzentrischen Kreisen.

			Mariko blieb auf der Stelle stehen. Wie verankert.

			Sie hatte noch niemanden gesehen, der sich so wie er bewegen konnte.

			Fast wie diese Kreatur im Wald. Die, die versucht hatte, sie zu warnen.

			Wie ein schwarzer Geist. Oder ein Dämon bei Nacht.

			Von dem Anblick verwirrt, stolperte der Riese und wäre beinahe in den Dreck gestürzt. Der Junge wirbelte noch einmal durch die Luft, weit außerhalb seiner Reichweite, das Summen um ihn nahm an Fieber und Höhe zu. Nur ein Atemzug verging, bis er auf der Stelle herumwirbelte, wobei er seine Arme über dem Kopf kreuzte. Der Bō zischte, kam in Schwung, krachte durch die Luft wie widerhallender Donner. Er wölbte sich in einem harten Abwärtsschlag in Richtung der Taille des Riesen. Knochen knirschten, als der Riese seine bespickte Keule auf den Boden fallen ließ. Er jaulte so laut auf, dass die Bäume um sie herum missbilligend ihre Äste schüttelten.

			Oder aus Erheiterung. Mariko war sich nicht sicher.

			Zu ihrer Bestürzung war sie sich nicht einmal ihrer eigenen Reaktion sicher.

			Das war kein Spaß. Es war kein Spaß, einen Mann mit größerer Muskelkraft einem viel kleineren, klügeren Feind unterliegen zu sehen. Besonders einem, der so klug war, seinen Vorteil geschickt zu verbergen.

			Mariko war bei diesem Anblick alles andere als erfreut. Nicht im Mindesten. Trotz allem, was ihr rasender Puls anderes auszudrücken versuchte.

			Der schwarze Geist von einem Jungen kam trudelnd zum Stehen. Die Schwingungen um seinen Körper verlangsamten sich zu einem leichten Zittern. Seine Brust hob und senkte sich, als er tiefe Luftzüge einsog. Als ob er länger unter Wasser getaucht hätte, als ein menschliches Wesen es normalerweise aushalten konnte.

			Er stand wie angewurzelt auf dem Boden und suchte nach seinem Gleichgewicht.

			Den Riesen, der immer noch am Boden heulte, nahm er gar nicht wahr.

			Eine plötzliche Stille senkte sich auf die Lichtung. Und wieder konnte Mariko die Drohung eines Sturms in der Luft wittern. Kurz davor auszubrechen, als würde man einen Feuerstein an einem Stein entzünden.

			Sie verbarg sich in den Schatten am Rand, ihre Finger umklammerten immer noch die irdene Tasse. Ihre letzte Zuflucht als Waffe. Etwas, mit dem sie sich verteidigen konnte. Mariko wusste, wenn sie auch nur versuchte, das Wakizashi an ihrer Seite zu bewegen – wenn jemand sie in der Dunkelheit sah, eine Klinge griffbereit –, könnte das den Blutrausch um sie herum nur noch weiter anheizen.

			Als sie sich weiter unter die Äste verkroch, blieb Marikos Blick fest auf den Kreis der Männer um den jaulenden Riesen und den schwarzen Geist gerichtet. Der Sieger zitterte. Atmete noch mit äußerster Anstrengung ein und aus. Seine Kameraden aus dem Schwarzen Clans schienen düster. Anders als Mariko erwartet hatte, bejubelten sie seinen Sieg nicht.

			Denn es war klar, dass der Sieg seinen Preis hatte.

			Die Männer des Riesen machten ein paar zögerliche Schritte auf ihn zu, als ob sie sich einem verwundeten Bären näherten – der eine zur Hilfe gereichte Hand genauso gut abbeißen könnte, wie er sie lecken würde.

			Mariko bewegte sich äußerst vorsichtig, sie krabbelte so schnell von dem Wirtshaus weg, wie ein Krebs in seine Schale huscht. Ihr Blick blieb starr bei den Männern gegenüber. Suchte nach einem Anzeichen, dass ihr Rückzug bemerkt worden war. Oder ihr Versteck.

			Dann sah sie es. Sah, wonach niemand sonst gesucht hatte. Was niemand sonst zu sehen erwartet hatte, so geistesabwesend, wie sie waren.

			Der zischende Geier. Derjenige, der dem Riesen geholfen hatte, den Kampf zu provozieren.

			Er stand im Schein einer Fackel, eine Körperlänge zu ihrer Linken. Mariko beobachtete, wie er langsam eine Hand hinter seinen Rücken manövrierte. Als er hinter der Schulter eines Viehs von Kerl an seiner Seite vorbeischlich, sah Mariko einen Hauch von Metall aufblinken.

			Der Blick des Geiers war ganz auf Takeda Ranmaru konzentriert.

			Die Angst, die Mariko gedrängt hatte zu fliehen, verwandelte sich in Wut.

			Er spielt falsch.

			Wenn sie nicht nach den Regeln gewinnen konnten, die sie selbst geschaffen hatten, verdienten sie überhaupt nicht zu gewinnen! Und Mariko würde sich selbst nie gestatten, ihre Beute an solch unfähige Schwachsinnige zu verlieren.

			Ohne nachzudenken, setzte Mariko ihre irdene Tasse an den Mund und nahm einen ordentlichen Schluck des lauwarmen Sake.

			Dann spuckte sie ihn in Richtung der Fackel.

			Eine explodierende Flamme schoss auf den zischenden Geier zu und scheuchte alle Männer um ihn herum auf. Setzte den Ärmel eines nahebei Stehenden in Brand.

			Schreie von Wut und Entsetzen wurden laut. Der Feuerstoß hatte alle aus ihrer Trance aufgeschreckt.

			Alle Blicke suchten nach dem Ursprung des Aufflammens.

			Das war keine … kluge Entscheidung, Hattori Mariko.

			Du machst das entweder wieder gut, oder du fliehst von diesem Ort. Und zwar sofort.

			Etwas in ihrem Hinterkopf sagte ihr, sie würde nicht weit kommen.

			Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, und Mariko warf zielgerichtet ihre irdene Tasse auf den zischenden Geier. Sie krachte gegen seinen Hinterkopf und schlug ihn aus dem Schatten nach vorne. Ins Gefecht.

			»Er hat einen Dolch«, klagte sie ihn mit rauer Stimme an. »Er will euch täuschen!«

			Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis die Männer des Schwarzen Clans auf Marikos Worte reagierten. Der zischende Geier hob seinen Dolch ins Licht, bereit, seine Aufgabe zu Ende zu bringen, zu welchem Preis auch immer. Hände und Ellbogen stießen in seinen Rücken. An seine Brust. Die Waffe wurde ihm aus den Händen gerissen. Keiner der Männer seiner Bande kam ihm zu Hilfe. Sie hoben nicht einmal ihre Waffen zur Gegenwehr.

			Sobald Mariko Ranmaru einen Blick zuwarf, wusste sie auch, warum. Während das Chaos um sie herum sich aufgelöst hatte, hatte der schwarze Geist den Platz vor seinem Anführer eingenommen. Obwohl das Blut immer noch aus der Wunde an seiner Schulter tropfte, schaffte er es, ihnen ein sarkastisches Lächeln zuzuwerfen. Eines mit einem Hauch von Brutalität. Sein Bō wirbelte durch die Luft.

			Als Warnung für jene, die ihn herausfordern wollten.

			Es gibt keine Ehre unter Dieben.

			»Ihr falschen Bastarde!« Der einbeinige Koch spuckte auf den Boden. »Verschwindet. Sofort. Außer, euch ist nach einem richtigen Kampf.« Er machte zwei der kleinen Dolche von seiner Taille los und ließ sie zwischen seinen Fingerspitzen hin- und herwirbeln, mit der ganzen Fingerfertigkeit des Meisters.

			Der Riese jaulte erneut auf, immer noch die zerschmetterten Knochen seiner Hand umklammernd. Er schrie seinen Männern zu, sie sollten ihm auf die Füße helfen, und stieß Obszönitäten in alle Richtungen aus.

			Seine Wut fachte die Glut um ihn herum an. Bald zeigten die Männer mit Fingern aufeinander und stachelten sich zu neuem Blutrausch an.

			Mariko machte sich hinter den Zweigen klein. Außer Sichtweite.

			Ich sollte abhauen.

			Aber sie konnte nicht. Noch nicht.

			Nicht bis sie wusste …, etwas Wertvolles wusste. Etwas Sicheres.

			»Genug!« rief Ranmaru über den Tumult, seine Stimme an die Männer des Riesen gerichtet. »Verschwindet sofort von hier, wie ihr zugesagt hattet. Wenn auch nur einer von euch noch einmal hier auftaucht – selbst wenn ich einen von eurer Sorte in einer vorbeiziehenden Brise rieche –, rechnet damit, dass das der letzte Tag ist, den ihr auf der Welt Luft holt.«

			Die Glut ebbte zu einem Flüstern ab. Ein Augenblick der Entscheidung.

			Mit einem Grunzen gab der Riese seinen Leuten den Befehl zum Aufbruch. Unverständliches Gemurmel folgte ihnen auf Schritt und Tritt. Als sie weg waren, kam Ranmaru wieder in Sicht. Er blickte den Geisterjungen an seiner Seite an, eine Augenbraue fragend erhoben. Der Meisterkämpfer des Schwarzen Clans hob seine unverletzte Schulter. Als ob seine Wunde nur ein Kratzer wäre.

			Ranmaru nickte.

			Der einbeinige Koch warf grunzend einen Dolch in den Dreck. Einen Moment später landete ein Gold-Ryō auf dem Boden daneben.

			»Du bist der Teufel, Ōkami«, murmelte er barsch.

			Der Geisterjunge sah ihn von der Seite an. »Du musst es ja wissen.« Ein Grinsen zog seine Mundwinkel hoch, die Narbe längs seiner Lippen wurde weiß. »Denn wir kommen beide aus der Hölle.«

			Von ihrem Posten hinter dem Baum aus, beobachtete Mariko den Austausch, unsicher, wo sie hingehen sollte. Was sie tun sollte. Vielleicht wäre es am klügsten, ihrem eigenen Rat zu folgen und sofort zu verschwinden. Als sie versuchte, sich in den Schutz des Waldes zurückzuziehen, packte sie eine raue Hand fest am Unterarm.

			»Lauf noch nicht weg«, sagte der Junge mit den mörderischen Augen und dem stacheligen Haarknoten, sein Ton unbeteiligt. »Der Anführer will dich sprechen.«
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			Ein Anfall von Angst packte ihr Herz. Machte ihr das Atmen schwer.

			Mariko versuchte als Erstes, den Jungen abzuschütteln. Panik erfasste sie, als sein Griff an ihrem Arm fester wurde. Seine Augen waren gelb. Glasig. Wie die eines Toten.

			»Komm gar nicht erst auf die Idee wegzulaufen. Wir würden dich wie einen räuberischen Fuchs zur Strecke bringen.« Er zog sie näher an sich, sein Flüstern an ihrem Ohr war wie ein Eishauch. »Ich persönlich mag es am liebsten, wenn wir sie lebend schnappen. Es ist … interessanter.«

			Mariko versuchte, ihre Angst zu unterdrücken, obwohl ihr der Puls in den Ohren raste. Die Stimme ihres Tutors ermahnte sie wieder: Unser ärgster Feind verbirgt sich oft in unserem Inneren.

			Sie wollte nicht ihr ärgster Feind sein. Die einzige Kontrolle, die Mariko gerade geblieben war, war die über sich selbst. Wenn sie nicht fliehen konnte, musste sie eben das Beste aus ihrer Situation machen.

			Der Junge brachte sie zu seinem Anführer. Zu Ranmaru. Das könnte sich als ihre einzige Gelegenheit erweisen, die Wahrheit zu erfahren.

			Sie würde diese Gelegenheit nicht aus Angst verpassen.

			Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Mariko um einen Hauch Klarheit in einem Nebel aus Angst. Sie dachte rasch nach. Kenshin würde sich nicht auf diese Art behandeln lassen, selbst wenn ihm Strafe drohte.

			Mariko versuchte, sich loszureißen. Der Junge reagierte, indem er ihr das Handgelenk hinter die linke Schulter drehte. Beinahe hätte sie laut aufgeschrieen, als die Schmerzen ihr blitzartig in die Arme und die Seiten schossen. Heiße, versengende Schmerzen. Solche, die einem sofort die Tränen in die Augen trieben.

			Aber sie schrie nicht auf. Sie weigerte sich standhaft, auch nur das kleinste Zeichen von Schwäche zu zeigen.

			Ein Krieger zeigt keine Schwäche.

			Anscheinend zufrieden mit ihrer Zurschaustellung von Widerstand – als ob er den Gedanken genösse –, lockerte der Junge mit den mörderischen Augen seinen Griff. »Wenn du das nächste Mal versuchst wegzulaufen, breche ich dir die Finger, Knöchel für Knöchel.« Er lehnte sich näher zu ihr. »Einen nach dem anderen.«

			Sie erwiderte scharf: »Denkst du etwa, ich habe vor wegzulaufen?«

			»Nur ein Narr würde bleiben.«

			»Meinst du, mit einer Drohung kannst du bei mir was erreichen?«, polterte sie unbeholfen.

			Er würdigte sie keiner Antwort. Er stieß sie nur weiter vorwärts, rau, unsanft. Sie stolperte, fing sich im letzten Moment. Als der Junge sie in das Licht der nächsten Fackel stieß, glaubte sie, ihn grinsen zu sehen.

			Sie teils schiebend, teils zerrend, führte der Junge Mariko zu Ranmaru, der wieder den Platz an dem Tisch eingenommen hatte, der anscheinend ihm allein vorbehalten war.

			Der Anführer des Schwarzen Clans betrachtete sie eine Weile schweigend. »Es scheint, als stünde ich in deiner Schuld.« Ranmaru hielt inne und wartete darauf, dass sie ihm ihren Namen nannte.

			Zum Glück hatte Mariko einen parat.

			»Takeo.« Sie senkte den Klang ihrer Stimme. Versuchte, sie rauer klingen zu lassen. »Saneda Takeo.«

			Ranmaru lächelte herablassend. »Es scheint, deine Eltern hatten ziemlich hochtrabende Absichten, als sie dir diesen Namen gaben.«

			»Weil sie mich nach einem Krieger benannt haben?«

			»Nein. Weil sie ihrem taktierenden Sohn den Namen eines Kriegers gaben.«

			Mariko rümpfte die Nase. Zog die Augenbrauen zusammen, um ihren wachsenden Unmut zu zeigen. »Ich bin ein Krieger. Genau wie du.«

			Er lachte. Die Fältchen um seine Augen zogen sich nachdenklich zusammen. »Vielleicht bist du ja wie ich.«

			Sie runzelte die Stirn über seinen spöttischen Ton.

			»Ich werde dich aber trotzdem nicht Takeo nennen«, fuhr Ranmaru fort. »Ich kann nicht guten Gewissens so einen dürren Knaben einen tapferen Krieger nennen.«

			Seine Entscheidung hallte in ihren Ohren nach. Zwang sie, einen Weg einzuschlagen. Tapferkeit. Oder Feigheit. Mariko stellte sich aufrecht hin und wählte den Weg des Mutes. »Ich habe noch nichts zu deinem Namen gesagt. Aber ich kann, wenn du magst. Und da Takeo der Name ist, den mir meine Eltern gegeben haben, bestehe ich darauf, dass du mich …«

			» … Lord Ohnebart nennst«, verkündete eine Stimme hinter Ranmaru. Mariko erstarrte wieder, ihre Tapferkeit schwand. Die Stimme kam von dem Streiter des Schwarzen Clans. Ōkami. Der Junge, der nach einem Wolf benannt war. »Das passt zu diesem kleinen Schnösel weit besser als Takeo.«

			Ranmaru grinste. »Ich stimme dir zu. Wenn du bei deinem Vornamen genannt werden willst, musst du ihn dir zuerst verdienen, Lord Ohnebart.«

			Daraufhin lachten alle Männer um ihn herum.

			»Du kannst mich nennen, wie du willst«, sagte Mariko über ihrer aller Lachen hinweg, wusste aber nur zu genau, dass sie sich anhörte wie ein bockiges Kind. »Das heißt aber noch nicht, dass ich reagiere.«

			»Ist das so?« Ranmarus Grinsen wurde breiter.

			Mariko schwieg jetzt, rief aber nur einen weiteren Lachanfall der Männer hervor, die um sie herumstanden. Als sie anfingen, sich auf ihre Kosten zu amüsieren, bildeten sich Knoten in ihrem Magen. Röte begann ihr den Hals hochzusteigen, bis ins Gesicht. Sie hasste dieses Gefühl. Das Gefühl, verletzlich zu sein. Verspottet zu werden. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie stillstehen musste und der Lächerlichkeit preisgegeben war. Es stimmte sehr wohl, dass viele Menschen sie sonderbar fanden, aber die Stellung und der Einfluss ihrer Familie hatten ihr bisher erspart, die Beurteilung durch andere offen erfahren zu müssen. Wenn ihr doch einmal etwas zu Ohren kam, geschah es hinter ihrem Rücken, hinter lackierten Fächern geflüstert oder im Schutz eleganter Papierparavents.

			Sie reckte das Kinn und biss sich auf die Zunge.

			Ein Krieger zeigt keine Schwäche.

			Mariko wiederholte den Leitsatz in Gedanken, ließ sich von ihm nähren, als ob sie eine innere Flamme entfachen müsste. Mit gerunzelter Stirn glitt Ōkami auf sie zu und reichte im Vorbeigehen Ranmaru noch eine Tonflasche mit Sake. Die Männer verstummten, als er langsam um sie herumging, wie ein Hai auf der Suche nach Blut im Wasser. Mariko tat alles, um die aufbrausende Entrüstung zu verbergen, die sie bei seiner wortlosen Begutachtung empfand. Bei dem offensichtlichen Spielraum, der dem Wolf als Streiter des Schwarzen Clans gewährt wurde.

			Er blieb vor ihr stehen. Starrte auf sie hinunter. Sie konnte dieses schwache Summen in der Luft über ihm beinahe körperlich fühlen. Das machte sie vollkommen unsicher.

			»Nun …« Ranmaru hob die Flasche Sake in ihre Richtung, »ich glaube wirklich, ich schulde Lord Ohnebart etwas Gutes zu trinken.« Er wartete auf ihre Antwort, ein Bild der Geduld.

			Meine beste Gelegenheit, die Wahrheit herauszufinden.

			Ohne sich die Mühe zu machen, ihre Skepsis zu verbergen, nahm Mariko auf der Bank ihm gegenüber Platz. Es entging ihr keineswegs, dass Ranmarus Männer sie beäugten wie ein Falke die Taube.

			Der Anführer des Schwarzen Clans goss ihr Reiswein in eine kleine Schale und reichte sie ihr.

			Sie blickte ihn über den Rand der Schale an. Schnüffelte an ihrem Inhalt. Ranmaru belächelte ihr Misstrauen und goss sich aus derselben Flasche ein. Betont zügig kippte er den Inhalt der Schale in einem Zug hinunter.

			Im Gegenzug nippte Mariko ein Schlückchen aus ihrer eigenen Schale. »So«, sagte der messerschwingende Koch im Plauderton, während er spielerisch einen Dolchgriff zwischen seinen Fingerspitzen herumwirbeln ließ, »welches Schicksal bringt einen jungen Kerl wie dich dazu, seinen Weg am westlichen Rand des Jukaigebirges zu suchen?«

			Mariko bemühte sich um ein lässiges, selbstgefälliges Lächeln. Ein Lächeln, das sie viele Dienstmänner ihres Vaters in Augenblicken wie diesem hatte aufsetzen sehen. »Das Schicksal, das mir Reichtum verspricht.« Sie wusste, dass sie töricht klang, aber selbst das schien ihr zu diesem Zeipunkt angebracht.

			»Es gibt viele Arten des Reichtums«, sinnierte der Koch.

			Sie nickte und nahm noch einen Schluck Sake. »Aber es gibt nur eine Art, die zählt.«

			Der Koch neigte den Kopf zur Seite. »Und welche Art soll das sein?«

			»Die Art, die dir Freiheit erkaufen kann.«

			Er spitzte den Mund. Nicht als Urteil. Sie glaubte nicht, dass er anderer Meinung war als sie. Obwohl Mariko genauso wenig sicher war, dass er ihr zustimmte. Vielleicht hätte sie mit ihren Antworten nicht so mitteilsam sein sollen. Oder nicht ganz so schlau, als sie Ranmaru vor dem zischenden Aasgeier gerettet hatte. Ihr Blick fiel auf Ōkami. Der Wolf sah durch sie hindurch. An ihr vorbei. Er lehnte sich an den Tisch, eine Hand auf dem Knie. Getrocknetes Blut zeichnete die Adern an seinem rechten Unterarm nach, wie die Nebenflüsse eines teuflischen Flusses. Und wieder scheinbar vollkommen desinteressiert. Ganz und gar gelangweilt. Aber von allen Anwesenden war der Wolf am schwierigsten zu durchschauen. Mariko hatte mit ihrer ersten Einschätzung vollkommen falschgelegen, und das ließ sie sich in seiner Gegenwart … unbehaglich fühlen.

			Um ihr plötzliches Unbehagen zu verbergen, nahm sie noch einen Schluck Sake. Er wärmte sie von innen, erhitzte ihr Blut. Brachte ihre Haut zum Prickeln.

			Ihre Haut zum Prickeln?

			»Ist Freiheit dir wichtig, Lord Ohnebart?«, fragte Ranmaru, während er die Flasche Sake an den rau behauenen Kanten des Tisches entlangrollte. Sein Gesichtsausdruck war milde, ungezwungen.

			Wissend.

			Das Prickeln auf Marikos Haut wurde stärker. Eine Hitzewelle erfasste sie, benebelte ihre Sicht.

			Nein.

			Der Sake.

			Mariko stand plötzlich auf. »Du …«, stotterte sie. »Du hast mich reingelegt. Du bist … du bist …«

			Ōkami tauchte unversehens vor ihr auf, wieder wie ein schwarzer Geist.

			Das Letzte, was sie wahrnahm, war ein Paar onyxschwarzer Augen.

			***

			Mariko wurde mit Schwung von einem Tier unter sich hin- und hergeschaukelt.

			Als sie mühsam die Augen öffnete, kamen verdreckte braune Muskeln in ihr Blickfeld. Die Muskeln eines Pferdes. Hattori Mariko war über den Rücken eines Rosses geworfen worden wie ein Getreidesack. Die Erkenntnis kam wie ein kalter Guss. Die Erinnerung kämpfte sich mühsam in ihre fünf Sinne zurück.

			Sie war von dem Anführer des Schwarzen Clans unter Drogen gesetzt worden!

			Mariko strampelte, um sich aufzusetzen, entdeckte aber sofort, dass ihre Hände gefesselt waren. Sie baumelten über ihrem Kopf. Ihre Bedrängnis wuchs, und sie versuchte, ihren Körper in die Vertikale zu hieven. Sich über ihre Umgebung klar zu werden.

			Sie waren immer noch im Wald. Ritten ein schlammiges Ufer entlang. Mariko holte tief Luft. Die Luft war hier dünner. Klarer. Sie mussten sich jetzt auf einer Anhöhe befinden.

			In der Nähe von Süßwasser.

			Es würde wahrscheinlich bald dämmern. Und sie …

			Eine Hand klatschte ihr von hinten auf den Kopf, eine plötzliche Züchtigung.

			Sie konnte sich nicht helfen. Sie schrie vor Wut auf.

			»Jammer nur weiter«, sagte Ranmaru. »Mein Pferd mag das.«

			Mariko hob einen Arm, um darunter hindurchzuspähen.

			Ein Ding der Unmöglichkeit.

			Man hatte sie auf den Rücken von Takeda Ranmarus Pferd geworfen.

			»Wohin … wohin bringt ihr mich? Und warum interessiert es jemanden, was sein Pferd mag?«, krächze Mariko.

			Ranmaru begann ein Lied zu pfeifen, dessen Melodie ihr schwach bekannt vorkam. »Wenn du es nicht tust, werde ich dich ausweiden und an das Vieh verfüttern. Sein Lieblingsfleisch ist das lästiger junger Männer. Besonders solcher, die jammern.«

			»Du fütterst ihn mit jammernden jungen Männern?« Mariko versuchte, in eine bequemere Position zu rutschen. Um festzustellen, wo sie waren.

			»Nicht regelmäßig. Wenn er solche Delikatessen immer zu fressen bekäme, würden sie bald ihren Reiz verlieren.«

			»Woher willst du das wissen?«, grummelte sie und würgte den quälenden Klumpen, der sich in ihrem Hals bildete, herunter.

			»Ich selbst habe keine Lust mehr darauf.« Nach diesen Worten nahm Ranmaru sein Pfeifen wieder auf.

			Mit wachsender Besorgnis strampelte Mariko weiter, versuchte, sich aufzusetzen. Wieder schlug ihr eine Hand von hinten gegen den Schädel.

			Mariko schrie auf, in Panik sagte sie sich Ein Krieger zeigt keine Schwäche. »Ich muss dich bitten aufzuhören, …«

			»Jetzt hört euch den kleinen Lord Ohnebart an, wie er selbst dem verdammten Kaiser Befehle erteilt.« Ranmaru lachte.

			Mariko biss die Zähne zusammen. Es wäre leichter für sie zuzugeben, dass sie verloren hatte. Aber sie wusste, dass jetzt die Gelegenheit gekommen war, die sie brauchte, um stark zu wirken – nämlich dann, wenn sie am allerschwächsten war.

			»Warum hast du mich unter Drogen gesetzt?«, fragte sie. »Wo bringst du mich hin?«

			»Noch mehr Fragen. In ihren Tiefen wirst du die Antwort finden.«

			In Gedanken arbeitete sie sich durch Ranmarus Worte. Ließ sie ruhige Bahnen finden.

			Noch mehr Fragen?

			Die Erkenntnis dämmerte ihr, so kalt und hell wie die Sonne im Winter.

			Der alte Mann an der Wasserstelle. Er muss Ranmaru erzählt haben, dass ich nach dem Schwarzen Clan gefragt habe.

			»Akira-san hat dir etwas zugeflüstert, als du gestern Abend gerade angekommen warst«, sagte Mariko, darauf bedacht, ihrem Tonfall die Niederlage nicht anmerken zu lassen. Trotz all ihrer Mühe, Aufmerksamkeit zu vermeiden, war sie von den argwöhnischen Beobachtungen eines mürrischen alten Mannes zu Fall gebracht worden. »Was hat er gesagt?«

			»Ich wusste, dass du nicht dumm bist.« Ranmaru sprach laut, ignorierte aber ihre Frage. »Obwohl du so unerprobt bist wie ein neugeborenes Fohlen.«

			Ich habe meine beste Chance verpasst.

			Ich bin so gut wie tot.

			Ihr Körper sackte zurück auf das Pferd, erschlafft angesichts ihres Scheiterns. »Was beabsichtigst du also, mit mir zu tun?«, fragte sie. »Außer mich an dein Pferd zu verfüttern.«

			»Jetzt hör auf, mir Fragen zu stellen. Du begreifst es wirklich nicht.«

			Wenn ich sowieso sterben muss, was soll ich dann noch in Erfahrung bringen?

			Nein, sie musste tapfer sein.

			Und es gab immer irgendetwas, das sie herausbringen konnte.

			Mariko klammerte die Finger um das Seil, das ihre Handgelenke band. »Man muss Fragen stellen, wenn man etwas lernen möchte.« Während sie sprach, tastete sie nach einer möglichen Nachlässigkeit an ihren Fesseln.

			»Ich bin deiner Neugierde langsam überdrüssig, Lord Ohnebart.« Ranmaru blickte zu seiner Rechten. Zu einer Person, die Mariko nicht sehen konnte. »Nimm mir das Ding ab.«

			Eine Hand packte sie bei dem dreckigen Stück Stoff um ihr Genick.

			Mariko verkniff es sich, wieder aufzuschreien, als sie von einem Tier zum anderen gezerrt wurde. Dieses Mal wurde sie nicht auf den Rücken des Pferdes geworfen. Nein. Dieses Mal wurde sie bäuchlings vor den Reiter geschleudert. Einen kurzen Moment blieb ihr die Luft weg.

			Als sie geworfen wurde, zuckte kurz der Anblick von ungebundenem dunklem Haar vor ihr auf.

			Ōkami. Der Wolf.

			Bevor sie eine Gelegenheit hatte, sich zu beruhigen, zappelte Mariko wild wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie wusste, dass es sinnlos war, aber alles in ihr sträubte sich, von einem Mörder an den nächsten übergeben zu werden, als ob sie ein Stück Kriegsbeute wäre.

			»Hör auf, gegen mich zu kämpfen.« Obwohl Ōkamis Stimme sanfter war, klang sie nicht weniger harsch. »Ich bin nicht Ranmaru. Ich schlage dich nicht.«

			Wieder verunsicherte sie das Gefühl der Nähe zu ihm. Wieder dieses kaum wahrnehmbare Summen. »Ich bin nicht überrascht.« Boshaftigkeit klang in ihrer patzigen Antwort mit, während das Blut durch ihren ganzen Körper wütete. »Meinen Beobachtungen zufolge schlägst du sowieso nicht viel.«

			Kaum, dass sie ihn verspottet hatte, fuhr Mariko die Angst in die Knochen.

			Lachen brandete rings um sie auf. Die Vorderkante von Ōkamis Sattel grub sich ihr in den Magen und in die Brust. Wenn Mariko nicht ihre Brust fest mit langen Streifen Musselin bandagiert hätte, würde sie jetzt, da war sie sich sicher, weitaus mehr leiden.

			»Der kleine Lord hat recht«, erklang die brummige Stimme des Kochs weit hinter ihnen. »Warum hast du so lange gebraucht, um den Riesen zu überwinden, Ōkami? Verlierst du deinen Biss?«

			»Der kleine Lord hat mich nicht ausreden lassen.« Ōkami beugte sich vor. »Ich habe gesagt, ich würde ihn nicht schlagen&nbsp;…« Er war so nahe, seine Worte trafen sie fast körperlich. »Aber das ist nicht die einzige Möglichkeit, jemanden zu bestrafen.«

			Angst schnitt durch Marikos Mitte und traf sie heiß und wahrhaftig. Sie wusste, sie durfte einen Jungen wie Ōkami nicht das geringste Anzeichen von Schmerz sehen lassen. Sie musste sich von diesen Männern befreien. Musste irgendwie wieder die Oberhand gewinnen. Auf der Suche nach einer Ablenkung – oder irgendeiner Schwäche in der Stärke, von der sie umgeben war – betrachtete sie Ōkamis Finger. Sie waren lang. Stark. Seine Unterarme waren muskelbepackt. Er hielt die Zügel nur locker. Lässig. Was bedeutete, dass er wahrscheinlich ein erfahrener Reiter war. Jeder Versuch, ihn vom Pferd zu werfen, wäre unklug.

			Aber vielleicht konnte ihn Mariko auf eine andere Art und Weise zu Fall bringen?

			»Was für ein Name ist Ōkami?«, begann sie, ihr Ton tief und schroff.

			»Du lernst wirklich nicht dazu!«

			»Du hast dich über meinen Namen lustig gemacht, und das, obwohl deine Eltern dich nach einem Wolf benannt haben.«

			»Haben sie nicht.«

			Trotz allem gewann ihre Neugier wieder die Oberhand. »Es ist also ein Spitzname?«

			»Halt den Mund«, sagte Ōkami. »Oder ich reiche dich an jemanden weiter, der wirklich deine Unverschämtheit aus dir herausprügelt.«

			Sie hielt inne. »Wölfe sind Rudeltiere, weißt du.«

			Wieder erklang grollendes Gelächter von den Männern hinter ihnen. »Ich muss zugeben, der Junge ist hartnäckig, sogar wenn er seinen Tod vor Augen hat.«

			Mariko spürte, wie sich Ōkami im Sattel umdrehte, um den Koch anzusprechen. Da nutzte sie die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte, ihn völlig unvorbereitet zu treffen.

			Sie biss ihn in die Haut genau oberhalb des Knies. So fest sie konnte.

			Er fluchte lauthals, das Pferd bäumte sich auf, und Mariko wäre um ein Haar heruntergefallen, aber Ōkami hielt sie mit festem Griff, indem er sie im letzten Moment packte.

			Er riss sie zu sich hoch, Brust an Brust, und hielt sie fest am Kragen ihres fadenscheinigen Kosode. Mariko erwartete Wut in seinen Augen zu sehen. Stattdessen fand sie einen nicht zu deutenden Ausdruck. Nicht einmal unbedingt kalt. Aber sehr sorgfältig verschleiert, obwohl seine Augen bemerkenswert klar waren. Wie Glas in einer Höhle um Mitternacht.

			Mariko erwiderte sein Starren, ihr Herz schlug wild. »Wenn du an meiner Stelle wärst, hättest du dasselbe getan.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme bei den letzten Worten bebte.

			»Hätte ich nicht.« Ōkamis Augenbrauen senkten sich. Verschatteten seinen Blick. Etwas zuckte um seine Lippen. »Ich hätte mein Ziel erreicht.«

			»Und wie hättest du das angestellt?«

			Seine Mundwinkel senkten sich wieder, die Narbe auf den Lippen war weiß. »Ich nehme an, du denkst von vornherein, dass du der intelligenteste von allen Männern um dich herum bist.«

			Sie schüttelte langsam den Kopf.

			»Sei gewarnt …« Er beugte sich vor. Seine Haut strömte den Geruch nach warmen Steinen und Holzkohle aus.

			Mariko blinzelte.

			»Zeige nie einem Wolf deinen Hals.« Mit diesen Worten wuchtete er sie von seinem Pferd und warf sie im hohen Bogen in den seichten Teil eines nahe gelegenen Teichs.

			Mariko schnappte nach Luft, als das kalte Wasser über ihr zusammenschlug und der Schlamm sich an ihren Körper klebte. Sie setzte sich auf und benutzte ihre Handgelenke, um sich Ranken und Dreck aus den Augen zu wischen.

			Ōkami wartete am Ufer. Dann wendete er sein Pferd und ging weiter, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

			»Willkommen zu Hause, Lord Ohnebart.« Ranmaru lächelte.

			»Zu Hause?«, schnaubte sie. »Was meinst du …«

			»Wasch dich ordentlich. Du hattest sowieso dringend ein Bad nötig. Dann hol mir Brennholz.« Mit einem Schnalzen trieb er  sein Pferd vom Ufer weg. »Und komm nur nicht auf die Idee wegzulaufen«, sagte Ranmaru über die Schulter. »Hier sind überall Fallen. Du schaffst es nicht einmal eine Wegstunde von unserem Lager weg.«

			Ich bin im Lager des Schwarzen Clans.

			»Warum habt ihr mich hierhergebracht? Was wollt ihr …«

			»Heute arbeitest du. Morgen«, Ranmaru zuckte mit den Schultern, »… verfüttere ich dich an mein Pferd.«
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			Er hatte ihre Spur verloren.

			Er hatte aus den Augen verloren, wo seine Schwester sein könnte.

			Kenshin war ihrer Spur entlang des westlichen Rands des Jukaiwaldes gefolgt. War ihr sogar gefolgt, als ihre Spuren in den vielen kleinen Dörfern dort kehrtmachten und hin- und herführten.

			Er war ihr trotzdem gefolgt. Hartnäckig. Hatte das Zwicken der Verzweiflung, die sich in seiner Brust ausbreitete, ignoriert. Aber Marikos Spur hatte heute Morgen im Schatten eines heruntergekommenen Wirtshauses geendet.

			Völlig unerklärlich.

			Der ältere Mann, den Kenshin wachgerüttelt hatte, hatte ihn zuerst nicht wahrgenommen. Seine Fragen nicht wahrgenommen, während Kenshin ihn von der Schwelle seines morschen Unterstandes gestoßen hatte.

			»Hast du eine Ahnung, wie viele Wanderer hier jeden Tag durchkommen, junger Mann?«, hatte der alte Mann schließlich gekrächzt, während er sich vor der Sonne wegduckte. »Soll ich mich etwa an jeden Einzelnen genau erinnern?«

			Sein Lachen hatte wie ein sehr trockener Husten geklungen. »Du solltest mich besser nach der Stellung der Wolken zu einer bestimmten Zeit fragen.« Dann hatte sein Gesicht sich zusammengezogen, als ob er in eine saure Yuzu-Frucht gebissen hätte.

			Kenshin hätte ihm beinahe vorgeworfen zu lügen. Es hatte etwas damit zu tun, dass der alte Mann ihn so barsch abgewiesen hatte. Eine respektvolle Anfrage eines berühmten jungen Samurai einfach so weggewischt hatte.

			In seiner Sorge um seine Schwester hätte Kenshin den alten Mann beinahe bedroht. Aber er hatte sich gezwungenermaßen entspannt. Hatte seinem Kopf befohlen, Ruhe zu geben. Er hatte sich gefangen, bevor aus seinen Gedanken unabänderliches Handeln wurde.

			Kenshin würde niemals eine so unehrenhafte Tat begehen.

			Denn obwohl er eindeutig davon ausging, dass der alte Mann log, hatte er keinen Beweis.

			Nun, da die Spur seiner Schwester hoffnungslos verloren war, sah sich Kenshin gezwungen, zu seinem Lager zurückzukehren. Was er vorgefunden hatte, als er dort ankam, war sogar noch entmutigender. Die Männer waren während seiner Abwesenheit ruhelos geworden. Ihr Proviant ging zur Neige.

			Die Richtung hatten sie jetzt auch verloren.

			Kenshin hatte eingesehen, dass es Zeit war, nach Hause zurückzukehren. Um neuen Mundvorrat aufzunehmen und einer anderen Spur zu folgen.

			Seine Männer waren begeistert über die Nachricht gewesen. Viel mehr, als es Kenshin behagte. Immerhin hatten sie ihren Auftrag, die einzige Tochter ihres Herrn zu retten, nicht erfüllt.

			Sie – und er – hatten versagt.

			Es war eine Tatsache, dass Mariko bei den Männern seines Vaters nie sonderlich beliebt gewesen war. Sie war ein seltsames, koboldartiges Mädchen, ausgestattet mit unaufhörlichen Fragen. Mariko hatte sich vor keiner Gelegenheit dazuzulernen gescheut. Sie hatte Kunstschmiede gepiesackt. Alchimisten über die Schulter gespäht. Hatte entnervend still gestanden und Nobutada beobachtet – den begabtesten Schwertkämpfer der Samurai seines Vaters –, wie er sein Kata geübt hatte.

			Kenshin hatte immer gewusst, wie irritiert die Männer gewesen waren, die unter dem Wappen seines Vaters ritten. Dies waren keine Orte für ein junges Mädchen. Keine Interessen, die sich für die Tochter ihres geschätzten Daimyō ziemten.

			Nichtsdestotrotz mussten die Männer seines Vaters sich anpassen. Gerade jetzt. Worte allein wären heute nicht erfolgreich genug.

			Ein Exempel musste statuiert werden. Eines, das sein Vater ohne Zweifel gutheißen würde.

			Als ihr Zug den Gipfel erreichte auf dem Weg in das Tal, in dem der Besitz seines Vaters lag, begann einer der Ashigaru ein Lied im Rhythmus ihres Marsches zu singen. Eine Melodie, die die Schönheit der Heimat besang, gesungen von einem einfachen Fußsoldaten. Den Männern hinter Kenshin wurde es bei dem Klang fröhlich zumute. Wie eine rollende Meereswoge setzte sich die Melodie durch alle Ränge fort. Der Konvoi kam zu einem abrupten Stopp.

			Das Singen verebbte.

			Als die Melodie verstummte, brauchte Kenshin einen Moment, um sich ein geeignetes Opfer auszusuchen. Dann spornte er sein Streitross an und ritt an der ordentlichen Formation von Ashigaru vorbei.

			»Du«, sagte er zu dem jungen Fußsoldaten, der gesungen hatte. »Tritt vor.«

			Die Ashigaru auf beiden Seiten traten zurück wie ein einziger Mann, behielten aber ihre perfekte Formation bei.

			Der Sänger war ein Junge. Vielleicht jünger als Kenshins siebzehn Jahre.

			Schweißperlen sammelten sich unter dem Hachimaki des jungen Sängers. Kenshin beobachtete, dass das dünne Hanfband um die Stirn des Jungen zu rutschen begann, das Hattori-Wappen in seiner Mitte verdunkelte sich.

			Bevor er vortrat, zog der Junge sein Hachimaki fester. Er stand hoch erhobenen Hauptes da.

			Kenshin bewunderte kurz seine Tapferkeit. Kurz bedauerte er, was er jetzt zu tun vorhatte. Das Bild des strengen, unnachgiebigen Gesichts seines Vaters flimmerte vor seinem geistigen Auge auf.

			Und sein Bedauern verschwand.

			»Warum hast du gesungen, Soldat?« Kenshins Stimme durchschnitt die Stille. Ein Stück Eis, das sich von einem Berg abspaltete.

			Der Junge verbeugte sich tief. »Ich entschuldige mich bei euch, Herr.«

			»Beantworte meine Frage.«

			»Ich … ich habe irrtümlich gesungen, mein Herr.«

			»Eine überwältigende Wahrheit. Aber immer noch keine Antwort.« Kenshin drängte sein Ross näher. »Lass mich nicht noch einmal fragen müssen.«

			Das Hachimaki des Jungen war jetzt vollkommen durchässt. »Ich habe gesungen, weil ich glücklich war.«

			Kenshins Pferd kam unerträglich nah. So nah, dass die Nüstern des Pferdes den Geruch des Jungen aufnehmen konnten. Als ob Kane seine nächste Mahlzeit erschnüffeln wollte.

			Der Junge zuckte vor dem tückischen Glitzern im Blick des Streitrosses zurück.

			»Glücklich?« Kenshins Stimme sank. »Du warst glücklich, weil du bei deiner Mission versagt hast?«

			»Nein, mein Herr.« Ein leichtes Zögern.

			Missmut rötete Kenshins Haut. »Deine Aufgabe auf dieser Erde ist was, Soldat?«

			»Dem ehrenhaften Hattori-Clan zu dienen.« Er sprach diese Worte überlaut, wie auswendig gelernt.

			Kenshin lehnte sich in seinem Sattel nach vorn, ein stechender Schmerz schnitt durch seinen Magen. »Und ihnen dienen sollst du.« Ohne Vorwarnung trat er dem Jungen ins Gesicht. Das Knirschen von zerbrechenden Knochen kam zeitgleich mit dem erschrockenen Aufjaulen des Jungen. Er fiel mit einem Platschen in den Dreck neben Kanes Hufen. Helles Blut tropfte ihm aus Nase und Mund.

			Als Kenshin sah, wie der Junge versuchte, seine Schmerzen hinunterzuschlucken – seine Strafe zu akzeptieren –, stieg in seinem Hals noch ein Hauch von Bedauern auf.

			Eine ungewohnte Unsicherheit.

			Er schluckte sie schnell hinunter. Dann hob er seinen Blick zum Rest des Konvois.

			»Es gibt hier keinen Grund, glücklich zu sein.« Kenshin ließ seine Stimme über alle Ränge der Ashigaru und berittenen Samurai schweifen. »Kein Grund zum Feiern. Wir haben versagt. Aber eines sollt ihr wissen: Bei diesem Versagen wird es nicht bleiben. Ihr werdet eine Nacht rasten dürfen. Morgen früh werden wir aufs Neue aufbrechen.« Kane stampfte auf der Stelle. Der geschlagene Junge krümmte sich mit jedem Aufschlag mehr in sich zusammen. »Und es wird kein Singen geben – kein Gelächter, keine Feiern –, bis wir erfolgreich sind.«

			Kenshin trieb Kane zurück an die Spitze des Zuges. Aber er blieb dort nicht stehen. Stattdessen spornte er sein Streitross zu vollem Galopp an. Richtete es auf einen anderen Weg aus.

			Einen, der ihnen eine Atempause von ein paar Minuten verschaffte.

			Hattori Kenshin wollte nicht am Haupttor empfangen werden, als sei er ein Sieger, der aus dem Krieg zurückkehrte.

			Das verdiente er nicht.

			Der Weg, den er wählte, führte zum Hintereingang des elterlichen Geländes. Ein Eingang, der in der Regel von Mitgliedern des Adels nicht benutzt wurde.

			Vor ihm erhob sich ein Zauntor, dessen hölzerne Leisten in einem Bogen geformt waren. Aufgestapelte Steine umschlossen die Einfriedung, Steine, die mit solcher Genauigkeit arrangiert waren, dass Mörtel nicht vonnöten war.

			Im hinteren Hof wohnten viele der wichtigsten Diener und Vasallen des Hattori-Clans. Er diente ebenso als Bleibe für einige Wissenschaftler und Kunsthandwerker, die Kenshins Vater beherbergte, viele von ihnen gleich für mehrere Jahre. Alles aus dem Wunsch heraus, seinen Ruf als berühmter Daimyō mit wachsendem Einfluss zu bekräftigen.

			Kenshin zog es oft vor, durch diesen Eingang zurückzukehren. Er ermöglichte ihm, anwesend zu sein, ohne gesehen zu werden. Wenn er durch das Haupttor ankommen würde, würde seine Mutter schon auf ihn warten, wie immer mit zahllosen Bediensteten an ihrer Seite. Sein Vater würde nur wenige Schritte später folgen.

			Die Zauntür schwang auf, und Kenshin ließ Kane zu den rückwärtigen Ställen traben. In dem Moment, als er abstieg, war eine helfende Hand zur Stelle.

			»Ich führe mein Pferd selbst«, sagte Kenshin zu dem Stallburschen. »Und bitte warte damit, meine Mutter von meiner Ankunft zu informieren, bis ich fertig bin.«

			Der junge Stallbursche trat zurück und verbeugte sich tief.

			Kenshin führte Kane in die erste leere Box und nahm sich die Zeit, dem Pferd die erhitzte Lederrüstung von dem schweißglänzenden Rücken zu nehmen. Als Reaktion auf die wiedergewonnene Freiheit wieherte Kane und stampfte mit den Hufen auf. Er war schon immer ein ruheloses Pferd gewesen. Lächelnd nahm Kenshin eine große Bürste und begann, sein Pferd zu striegeln.

			Wieder eine Arbeit, die er genoss. Wieder eine Aufgabe, die er nur sehr selten übernehmen konnte, wenn er zu Hause war.

			Hinter ihm raschelten leichtfüßige Schritte über die gewebten Matten, die auf dem Stallboden ausgelegt waren.

			Er drehte sich nicht um. »Mutter, ich …«

			»Du bist das letzte Tier, das ich im Stall zu finden erwartete.«

			Und wieder huschte ein Lächeln über seine Lippen. »Das letzte Tier, das ich im Stall zu finden erwartete, mein Herr.« Kenshin drehte sich um, während er sprach, und versuchte gar nicht erst, seine Freude über das Auftauchen dieser unerwarteten Besucherin zu verbergen.

			Ein junges Mädchen in einem einfachen Kimono aus tiefblauer Seide lehnte sich an die Boxentür. Sie runzelte ihre hübsche Nase in gespielter Unzufriedenheit über seine Worte.

			Ihre Titel waren schon seit Langem für beide Anlass für Spötteleien.

			Denn das Mädchen war keineswegs eine von Kenshins Dienerinnen.

			Auch wenn sein Vater es manchmal privat so formulierte.

			»Es kommt nicht oft vor, dass du mich überraschst, Hattori Kenshin.« Als das Mädchen sprach, wurde ihre Stimme matter. Fast mürrisch.

			Ihre Heiterkeit hatte schon begonnen nachzulassen. So schnell.

			Zu schnell.

			Kenshin räusperte sich, sein Lächeln verzog sich, obwohl er eigentlich gerne unbeschwert geblieben wäre. Sie hatte Schmutzflecken auf Wangen und Nase. Er hätte zehn Gold-Ryō gewettet, dass sie vom Staub von Schleifsand kamen. Genau wie damals, als sie beide noch Kinder gewesen waren. Genau wie damals, als sie ihrem Vater geholfen hatte – einem gefeierten Kunsthandwerker –, die Waffen in seiner nahe gelegenen Schmiede zu polieren.

			Erinnerungen stiegen in Kenshin hoch, angenehm und warm. Er sollte – und würde – dieses Mädchen nicht noch einmal so vertraut anlächeln. Egal, wie gern er es täte. Es würde ihnen nicht guttun.

			Ein Gefühl von Zweifel schnürte Kenshin die Kehle zu. Ein schreckliches Gefühl, das ihn immer nur in Anwesenheit dieses Mädchens ergriff. »Möchtest du, dass ich gehe?«

			»Nun, ich habe jedenfalls nicht die Absicht, dein Pferd für dich zu striegeln, auch wenn du der furchterregende Drache von Kai bist.« Obwohl ihre Worte wie Musik klangen – Wassertropfen auf Ton –, blieb ihre Stimme ruhig.

			Sie passte zu ihr. Amaya.

			Ein Nachtregen.

			Klangvoll. Dennoch ruhig.

			Kenshin knirschte mit den Zähnen. »Du solltest nicht …«

			»Du hast dein Schwert schon eine Weile nicht zum Polieren gebracht.« Amaya kam auf ihn zu. »Mein Vater hat erst gestern davon gesprochen.« Sie streckte ihre linke Hand aus. »Gib es mir.« Sie sprach, als wäre nichts zwischen ihnen.

			Als ob Kenshin ihr nichts bedeutete.

			Der aufkommende Zweifel wurde stärker. Kenshin schüttelte ihn mit einem Schulterzucken ab wie eine unerwünschte Last.

			Amaya sollte besser denken, er wäre nichts für sie. Besser für sie beide.

			Je länger er das dachte, desto eher würde es wahr werden.

			Ohne ein Wort nahm Kenshin sein Katana aus der Halterung und reichte es ihr.

			Amaya zog die Klinge aus ihrer kunstvoll verzierten Scheide. Ihr Blick huschte über den komplizierten Tsuba – über die Kupfer-Gold-Filigranarbeit des Hattori-Wappens auf dem Handschutz. Über den klaffenden Schlund des Drachen, der mit türkisfarbener Emaille eingearbeitet war.

			Sie machte kurz ein »Tss« über den Anblick des Schwertes selbst. »Hast du es immer noch nicht gelernt?«, schimpfte sie leichthin. »Kunst wie diese muss gepflegt werden.«

			Kenshin sah zu, wie sie die Rillen in dem in mühevoller Feinarbeit gearbeiteten Juwelenstahl genauer betrachtete. Die Kerben von Verschleiß und Vernachlässigung. Ihre Augen waren graue Pfützen. Sorge grub eine Falte zwischen sie. Wie gern hätte er sie mit einem sanften Strich seines Daumens geglättet.

			Es war diese Falte – die Sorge um etwas, um das sich Amaya eigentlich keine Gedanken mehr machen sollte –, die den Zorn in Kenshins Adern mäßigte.

			Trotz aller Mühe, es zu verbergen, sorgte sich Murasama Amaya immer viel mehr um alles, als sie sollte.

			»Du hast recht«, erwiderte Kenshin. »Alles, was von Murasama-sama hergestellt worden ist, sollte mit Sorgfalt behandelt werden.« Er gab seinen Worten einen liebevollen Unterton.

			Genau diese sanften Augen suchten jetzt seine. Ohne Zögern. »Vater würde dir zustimmen.« Sie hielt inne, dann blickte sie weg. »Ich sorge dafür, dass die Klinge geschärft und dir heute Abend zurückgebracht wird.«

			»Es ist nicht nötig.«

			»Doch.« Amaya steckte das Katana mit einer winzigen Bewegung aus dem Handgelenk wieder in seine Saya. »Vater würde es nicht wollen, dass eine Klinge, die er geschmiedet hat, so vernachlässigt wird.« Sie sprach, als ob ihr Vater – vielleicht der berühmteste Kunstschmied des ganzen Reiches – höchstpersönlich das Schwert schleifen und polieren würde, aber Kenshin wusste, dass Amaya diejenige war, die es tun würde.

			Wusste es so sicher, wie die Sonne jeden Morgen aufging.

			Ein stechender Schmerz traf sein Herz.

			Aber er sagte nichts. Tat nichts.

			Es war besser so.

			Als Amaya sich umdrehte, um wegzugehen, blickte sie über die Schulter. Wenn er sie nicht besser gekannt hätte, hätte Kenshin geschworen, dass er sie zögern sah.

			»Mariko ist nicht tot, Kenshin. Sie kann einfach nicht tot sein.«

			»Ich weiß.«

			»Gut.« Amaya nickte kurz. »Hör nicht auf, sie zu suchen.«

			»Auf keinen Fall.«

			Ein schwaches Lächeln erschien in ihrem Gesicht.

			Seine Entschlossenheit zerriss bei diesem Anblick.

			»Amaya …« Kenshin schloss den Abstand zwischen ihnen. Er wollte ihr die Schmutzflecken von den Wangen streichen. Die Furche zwischen ihren Augen berühren, bis sie unter seinen Fingern verschwand. Er streckte seine Hand nach ihrem Gesicht aus.

			Sie zuckte zurück. »Guten Abend, mein Herr.« Amaya verneigte sich tief.

			In ihrer Geste erkannte Kenshin keinen ihrer Späße. Nichts von ihrem natürlichen Humor.

			Er vermisste ihn mehr, als er sagen konnte.

			Aber Kenshin wusste es besser. Er trat zur Seite. Senkte den Kopf zu einer Verbeugung.

			Als sie sich abwandte und ging, bemerkte Kenshin, dass er sich vorwärtsbewegte, als ob seine Füße dem unausgesprochenen Befehl seines Herzens folgen würden.

			Er konnte sie nicht weggehen sehen.

			Nicht noch einmal.

			Stattdessen hastete er kalt an ihr vorbei, zurück in die Nachmittagssonne des Innenhofes. Er wäre beinahe zusammengeschreckt, als er seine Mutter dastehen sah. Sie wartete. Sah ihn nicht an. Ihre wissenden Blicke waren auf Amaya konzentriert. Die stechenden Pupillen folgten der Tochter von Muramasa Sengo, bis der schmale Schatten des Mädchens hinter der nächsten Ecke verschwunden war.

			Kenshin zögerte nicht, als er sich seiner Mutter näherte. Er verneigte sich vor ihr.

			»Mutter.«

			»Sohn.« Sie blickte forschend in sein Gesicht. Was sie dort zu finden hoffte, konnte er nur raten. »Deine Schwester?«

			Kenshin schüttelte den Kopf.

			Die majestätischen Schultern seiner Mutter sackten ein winziges bisschen zusammen. Nur jemand, der ihr sehr nahestand, konnte es bemerken.

			Hier konnte Kenshin wenigstens Trost anbieten. Er legte eine Hand auf ihre Wange.

			»Sie lebt, Mutter«, sagte er. »Ich verspreche es dir. Mariko lebt.«

			In ihren Augen leuchtete das Feuer der Wahrheit. »Bring sie uns sicher zurück, Kenshin.«

			»Das werde ich.«

			»Du hast also einen Plan?«

			Kenshin nickte. »Morgen breche ich zur kaiserlichen Hauptstadt auf.«

			»Du hoffst, deine Schwester in Inako zu finden?«

			»Nein.« Seine Lippen verdünnten sich zu einer harten Linie. »Ich hoffe, dort Antworten zu finden.«

		


		
			

			Viele Arten von Stärke
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			Mariko hatte nicht gewusst, dass sie jemanden so sehr aus tiefstem Herzen hassen konnte. Sie hatte dieses Gefühl lange Zeit für eine Übung in Nutzlosigkeit gehalten. Hass diente keinem Zweck, außer seinen Träger zu peinigen.

			Aber diese letzten Stunden hatten sie eines Besseren belehrt.

			Sie hasste all diese Männer. Jeden einzelnen von ihnen. Mit mehr Inbrunst, als sie sich je hätte vorstellen können. Selbst die letzten Anordnungen ihrer Eltern hatten nicht diese Wut auslösen können. Natürlich hatte die angeordnete Eheschließung eine Reaktion zur Folge gehabt. Sicherlich Bitterkeit. Sogar Wut. Ein Aufbegehren von Gefühlen, mit denen fertigzuwerden Mariko lange Wochen gekämpft hatte.

			Aber Hass?

			Nie.

			Heute waren ihre Gedanken verzehrt von mörderischer Vergeltungswut. Mariko hatte in der vergangenen Stunde nicht weniger als zehnmal davon geträumt, das Lager des Schwarzen Clans in Brand zu stecken.

			Sie hatte Komplotte geschmiedet. Hatte zugelassen, dass ein Plan in ihrem Geist gewebt wurde wie ein Teppich in einem Webstuhl. Mariko hatte Fantasien darüber gehabt, wie sie im Schutze der Nacht sorgsam Anzündholz im Busch auslegte. Sie stellte sich vor, wie sie ihre eigene Art von Fallen aufstellte. Natürlich viel raffiniertere als alle, die der Schwarze Clan jemals hätte aushecken können. In Gedanken hatte sie vorsichtig einen dünnen Faden, der in Pech getränkt war, zu einem vorher angelegten Unterschlupf gezogen. Dann hatte sie in aller Ruhe den Faden angezündet. Und hatte nur angehalten, um den Schwarzen Clan brennen zu sehen wie die Höllenfeinde, die sie waren.

			In ihrer Vorstellung war die Vision greifbar, eine willkommene Atempause von ihrer Wirklichkeit.

			Ein kleiner Stein fiel vom Himmel und traf sie am Kopf.

			Der Schmerz breitete sich über ihren Schädel aus wie tröpfelndes kochend heißes Wasser. Ihr Traum von Rache nahm wieder Formen an und wurde im Detail immer anschaulicher. Jetzt erhoben sich sogar die Dämonen des Waldes unter ihrem Kommando, bereit, ihr gespenstisches Chaos und Verwüstung anzurichten.

			Wieder blitzte ein Stein hinter ihrer Schulter auf.

			Dieses Mal ein größerer.

			Mariko versagte sich aufzuschreien. In erbärmlichstem Elend zu Boden zu fallen.

			»Beweg dich ein bisschen schneller, Junge«, ertönte eine barsche Stimme nahebei.

			Ihre Lippen waren wie ausgedörrt. Ihre Knie zitterten. Trotzdem hob Mariko weitere vier Holzscheite hoch und presste sie an ihre Brust. Sie versuchte Tapferkeit in eine Quelle der Stärke umzuwandeln, hatte aber keinen Erfolg dabei.

			Seltsamerweise war es Furcht, die sie vorantrieb. Furcht, dass sie bei ihrer Aufgabe, die Wahrheit zu erforschen, versagen würde.

			Furcht, dass der Schwarze Clan entdecken könnte, dass sie kein Junge war.

			Sie hatte seit dem vergangenen Nachmittag nichts gegessen. Außer sie zählte das schlammige Teichwasser, das sie heute Morgen ausgespuckt hatte; das Letzte, das Mariko getrunken hatte, war der Sake vom vergangenen Abend gewesen.

			Dem schrecklichen Abend, als sie in Gefangenschaft geraten war.

			Ihr Peiniger zottelte neben ihr her und trat ihr dunkle Erde in den Weg, und zwar mit unverhüllter Freude.

			»Nur vier?«, fragte er. »Bei dieser Geschwindigkeit sind wir noch den ganzen Tag hier.« Der Junge grinste, seine gelben Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich habe noch nie einen schlapperen Möchtegernmann gesehen.« Mariko bekam bei seinen Worten ein hohles Gefühl in der Brust, ihr Herz setzte einen Schlag aus. Der Blick des Jungen ließ ihren nicht los, nicht einmal, während er noch einen kleinen Stein in die Luft warf. Nur, um ihn wieder aufzufangen. Und noch einmal zu werfen.

			Er spielte mit ihr.

			Mariko wappnete sich gegen den nächsten Stein. Tatsächlich – sogar, als sie ihre Geschwindigkeit erhöhte – traf der Stein sie hinten am Bein und biss in ihre Wade mit all der Boshaftigkeit eines kleinen Waldbewohners.

			Ihr schwoll vor Empörung die Kehle. Die ausgedörrte Kehle, die so dringend nach einem Schluck Wasser verlangte.

			Ihr Peiniger trat vor Mariko und genoss ganz offensichtlich ihre Not.

			Ren. Der Junge mit den mörderischen Augen und dem widerspenstigen Haarknoten.

			Es stellte sich heraus, dass ihr erster Verdacht richtig gewesen war: Rens gejagter Blick verbarg etwas Abgründiges in seinem Inneren – ein Junge, der angesichts von Leid lächelte, als ob er sehr große Freude daraus schöpfte. Ren war als Marikos Wärter bestimmt worden, und er hatte Gefallen an der Aufgabe gefunden, wie es zweifellos nur ein Junge wie er tun würde.

			Wie ein Fuchs angesichts eines Schwalbennests.

			»Hast du mich verstanden, Herr Schwächling?« Ren rückte näher, sein Ausdruck zunehmend düster. Ein kleines Holzscheit trug er locker mit einer Hand.

			Mariko schloss die Augen, ihre Haltung starr.

			Bis jetzt hatte sie es geschafft, die Fassung zu wahren. Sie hatte nicht ein einziges Mal geweint. Sie hatte nicht einmal um einen Schluck Wasser gebeten. Wenn ihr Tod unweigerlich bevorstand, würde Hattori Mariko nicht schluchzen und nicht klagen. Sie würde ihre Gefühle beherrschen, egal um welchen Preis.

			Mit den Knöcheln seiner freien Hand stieß Ren sie seitlich am Kopf. Mariko riss die Augen auf. Er hatte sie berührt. Geschlagen. Eine Welle der Wut ließ sie rotsehen. Sie blinzelte sie schnell weg.

			Hattori Mariko war jetzt ein Krieger.

			Und ein Krieger zeigt keine Schwäche.

			Ren lächelte auf Mariko hinab, als ob er in sie hineinsehen könnte, hinein in die hässliche Wahrheit ihrer Seele. Obwohl der Junge nur wenig größer war als sie, genoss er diese Tatsache. Mariko vermutete, dass er nicht oft auf Männer von kleinerer Statur traf.

			Unglücklicherweise gewährte es ihr keinen Vorteil, dass sie beinahe gleich groß waren. Ren war stämmiger, seine Muskeln hart erarbeitet. Sie konnte die Narben und Schwielen auf seinen Händen und Unterarmen erkennen. Der Junge war an schwere Arbeit gewöhnt.

			Als Ren bemerkte, dass sie ihn musterte, schnaubte er verächtlich. »Ich habe gefragt, ob du mich verstanden hast, du erbärmliches Exemplar …«

			»Ich habe dich verstanden.«

			Rens Lächeln verblasste. Er ließ das Holzscheit aus seiner Hand auf die anderen fallen, die Mariko schon gegen ihre Brust gedrückt hatte.

			Zum ersten Mal geriet sie ins Straucheln. Hätte um ein Haar ihre Last verloren.

			»Beweg dich schneller.« Ren zog eines der gebogenen Schwerter aus der Scheide an seinem Rücken. Ein tödliches Paar Waffen, Gartensicheln nachempfunden. »Der Anführer sagt, wenn ich mit deiner Arbeit nicht zufrieden bin, kann ich dich in Stücke schneiden und an Akuma verfüttern.« Er drückte das flache Ende der Sichel an seinen eigenen Hals. Und machte sich erst recht über sie lustig.

			Mariko atmete tief ein und aus. Sie folgte weiter ihrem Weg und setzte sich über die Schmerzen hinweg, die in ihren Armen entstanden. Sie ignorierte das trockene Brennen in ihrer Kehle und die plötzlich drohende Tränenflut. Schweiß behinderte ihre Sicht. Klebte an ihren Händen.

			Wie gerne wäre sie weggelaufen. Im Wald verschwunden wie ein Geist. Ohne ein einziges Mal zurückzublicken. Die Vorstellung fesselte sie. Hielt sie für einen Augenblick ganz gefangen.

			Chiyo. Nobutada.

			Die Gelegenheit, meinen Wert zu beweisen.

			Vier Stufen.

			Vier Schritte waren alles, was Mariko noch schaffte, ehe sie auf dem Waldboden zusammenbrach und all die Holzscheite aus ihren Händen fielen.

			Ren lachte düster. »Das wird ein langer Tag für dich. Zu dumm, dass es auch dein letzter sein wird.«

			Mariko drückte den Kopf in die Erde, der Puls hämmerte ihr in den Ohren. Der Boden roch angenehm und lebendig. Sie wollte sich darin eingraben. Verschwinden. Sich einen Weg bis auf die andere Seite graben.

			»Steh auf.«

			Ein neuer Peiniger. Einer, dessen Stimme Mariko sogleich erkannte.

			Sogleich hasste. Ohne Frage.

			»Steh auf.« Er war jetzt näher. Seine Stimme sogar noch ruppiger. Sie drückte die Hände auf den Boden und stützte sich auf die Knie.

			Ōkami blinzelte zu ihr hinunter, die Arme verschränkt, sein Gesichtausdruck seltsam. Eine Mischung aus Langeweile und raubtierhaftem Vergnügen.

			»Steh auf.«

			Ein kurzer Augenblick verstrich in stillem Aufbegehren. Mariko traf seinen Blick, überrascht, in sich ein plötzliches Auflodern von Mut zu spüren. Denselben Mut, den sie den ganzen Tag versucht hatte zu entfachen. Ōkami blickte nicht weg, aber eine seiner Augenbrauen hob sich fragend.

			»Nutzlos.« Er atmete durch die Nase ein. »Vollkommen nutzlos.« Damit drehte sich der Wolf um und wies Mariko zurück, ohne sich noch einmal umzusehen.

			Der Zorn, der so lange in ihrer Brust geschlummert hatte, entlud sich mit Gewalt. Mariko torkelte auf die Füße und packte eins der Holzscheite mit einer Hand. Sie schwang es wie einen Schläger und zielte nach seinem herrischen Kopf.

			Ōkami duckte sich aus der Wurfrichtung des Scheits, ohne einmal aus dem Tritt zu kommen. Seine Miene zeigte nicht einmal eine Reaktion auf ihren Versuch zuzuschlagen. Er schien immer noch gelangweilt.

			Aber vielleicht eine Spur weniger amüsiert.

			Er denkt, ich bin erbärmlich.

			Nutzlos.

			Ihre Fingerspitzen zuckten vor Zorn, und Mariko schleuderte das Holzscheit aufs Neue. Der Schwung riss sie beinahe von den Füßen.

			Ōkami rollte sich über den Waldboden, schneller als ein Blitz über einem See. Als er aufstand, schwang er einen langen Ast in seiner linken Hand. Damit schlug er Mariko einmal gegen den Ellbogen. Stechender Schmerz schoss explosionsartig ihren Arm hoch. Das Scheit fiel zu Boden.

			Als Mariko die Finger zur Faust ballte – gerade ausholen wollte –, traf Ōkami sie mit demselben Ast an der Schulter. Ihre Hand öffnete sich wie aus eigenem Antrieb, widerstand ihrem Versuch, sie wieder zur Faust zu formen. Zum ersten Mal, seit sie die Aufgabe bekommen hatte, Holzscheite von einer gottverlassenen Ecke des Waldes zu einer anderen zu schleppen, schrie Mariko mit kehliger Stimme ihren Protest hinaus.

			Nicht vor Schmerz. Sondern aus Hass.

			Druckpunkte. Diese Höllenbrut missbrauchte ihre Druckpunkte.

			»Hast du jetzt endlich genug?«, fragte Ōkami und wischte sich in aller Ruhe Erde von seinem schwarzen Kosode.

			Mariko schnaubte unglücklich und voller Verärgerung. »Du bist ein Betrüger.«

			»Und du bist nutzlos.«

			»Ich bin nicht nutzlos.« Sie fing an, sich den Dreck aus dem Gesicht zu reiben, und benutzte dafür ihren Ärmel, wie sie Männer es so oft hatte tun sehen.

			Ōkami hob den Ast vor sich auf und hob ihn auf Schulterhöhe. »Beweise es.«

			»Wie bitte?« Sie blinzelte. Neben ihr lachte Ren unheilverheißend. Er trat zur Seite und lehnte sich an einen knorrigen Baumstumpf.

			»Nimm mir den Ast ab«, sagte Ōkami.

			Mariko riss die Augen auf. Ihr Geist eröffnete ihr eine Myriade von Möglichkeiten, von denen sie jede einzelne in rasender Reihenfolge wieder verwarf. Sie schätzte seine Länge ein. Seine beeindruckende Körpergröße. Ein Körper, der für Kriegsführung trainiert war, bepackt mit geschmeidigen Muskeln. Der lange Arm verlängerte sich in ihre Richtung, die Finger waren meisterhaft um den Ast gekrümmt.

			Vollständig bereit, ihr eine dauerhafte Lektion zu erteilen.

			Bemüht, Verachtung auszudrücken, spie Mariko den letzten Rest Erde aus. »Was gibst du mir, wenn ich dir den Ast abnehme?«

			»Du bist nicht in der Position zu verhandeln.« Er neigte den Kopf zur Seite, die Narbe auf seinen Lippen wirkte in einem Sonnenstrahl silbern.

			»Sag mir wenigstens, warum ich hierhergebracht worden bin. Was ihr mit mir vorhabt.«

			»Ich habe gar nichts mit irgendwem vor.« Seine schwarzen Augen blitzten. »Außer schlafen und essen und trinken und so meine Tage zu verbringen.«

			Mariko verkniff sich, missbilligend die Stirn zu runzeln. Warum so ein fauler Kerl sich in den Dienst des Schwarzen Clans stellte, lag jenseits ihres Verständnisses. »Wenn du auf meine Fragen nicht antwortest, gibt es für mich keinen Ansporn, mit dir zu kämpfen.« Sie ließ die Worte von ihren Lippen fallen wie Steine von einem Berghang. In einem rauen und plumpen Gepolter. »Besonders seit ich weiß, dass ich verlieren werde.«

			»Du wirst verlieren, weil du langsam und ungeübt bist.«

			»Ich nehme an, genau das macht mich in deinen Augen nutzlos«, sagte sie. »Das und mein offensichtliches Fehlen von Stärke.«

			Wieder ein Lachanfall von Ren. Ein Lachen, das nur dazu führte, dass sich Mariko noch mehr ärgerte.

			»Es gibt viele Sorten von Stärke, Lord Ohnebart.« Ōkami ließ den Ast an seiner Seite herabsinken; sein Ton war nachdenklich. »Stärke des Herzens. Stärke des Geistes.«

			Obwohl sie erstaunt war, ausgerechnet diesen Jungen solche Gefühle äußern zu hören, war Mariko vorsichtig genug, sich das nicht anmerken zu lassen. »Zeig mir einen Krieger, der auch daran glaubt, und ich werde mich bemühen, dir den Ast abzunehmen.«

			Ōkami verzog ironisch den Mund. »Sei so schnell wie der Wind. So still wie der Wald. So stark wie das Feuer. Und so unerschütterlich wie ein Berg. Dann kannst du alles tun – selbst mir diesen Ast abnehmen.«

			Mariko schnaubte erst, fing sich dann aber und verschränkte die Arme, wie es ihre Mutter immer tat. »Unnötig kryptisch. Besonders weil Worte allein alles möglich machen.«

			»Ich freue mich, dass wir einer Meinung sind.« Er hob den Ast wieder. »Nimm mir den Ast ab, Lord Ohnebart.«

			Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nicht Worte machen etwas möglich. Ideen sind die Samen aller Möglichkeiten.«

			»Ohne Worte sind Ideen nichts als stumme Gedanken.« Ōkami hielt den Ast ruhig. Unerschütterlich.

			»Ohne Ideen wären Worte gar nicht erst entstanden.«

			»Also, gut. Gib mir eine Idee, aber ohne Worte.« Wieder ein sanftes, spöttisches Lächeln. »Jetzt nimm den Ast.«

			Mit aufloderndem Zorn erwiderte Mariko seinen unerschütterlichen Blick. Obwohl Ōkamis Miene von distanzierter Süffisanz blieb, brannte eine Flamme in seinen Augen wie eine Sonne um Mitternacht. Der Anblick veranlasste sie, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Eine unehrenhafte. Eine, die sie mit Sicherheit bereuen würde.

			»Ich ziehe es vor, Kämpfe auszutragen, von denen ich weiß, dass ich sie gewinnen kann.« Mit diesen Worten beugte sich Mariko vor und hob das Scheit auf, das am nächsten zu Ōkami lag. Gerade als er den Ast ein zweites Mal sinken ließ, schoss sie auf die Füße und rammte ihr ganzes Gewicht gegen seine verletzte rechte Schulter, von der sie wusste, dass dort immer noch die frische Wunde von dem Schlag des Riesen mit seinem Kanabō am vergangenen Abend schmerzte.

			Der Wolf grunzte lauthals, als sie beide in einem Haufen von Armen und Beinen zu Boden stürzten. Mariko landete oben auf ihm – stürzte sich auf den Ast –, aber Ōkami wirbelte sie auf den Bauch und drückte jedes kleine bisschen Luft aus ihrem Körper, indem er sich mit übertriebener Härte auf sie stürzte. Feuchter Boden bröckelte ihr in den Mund, brachte sie zum Spucken und Würgen und ließ sie wild um sich schlagen.

			Mariko versuchte, ihm ihren Ellbogen ins Gesicht zu stoßen, erntete aber nichts als spöttisches Lachen.

			»Ich schulde dir eine Verletzung, Sanada Takeo«, flüsterte Ōkami ihr ins Ohr. »Und ich zahle meine Schulden.« Er zerrte sie auf die Füße, als ob sie nichts weiter sei als ein Sack voll Luft. »Jetzt zurück an die Arbeit.«

			Die Scham der Demütigung in Marikos Brust zerrte an ihrer Mitte wie ein Angelhaken. Sie wischte sich die Erde aus dem Mund, richtete ihren dreckigen Kosode und wünschte sich, seine Entschlossenheit zerstören zu können wie er die ihre. »Dies ist Zeitverschwendung. Wenn euer großartiger Anführer mir eine Karre zugebilligt hätte, hätte ich diese Scheite schon vor Stunden abgeliefert.«

			Es war ein vernünftiges Argument. Eines, dem er – gerade er – wirklich zustimmen müsste, denn der Wolf hielt nichts von unnötigen Anstrengungen.

			Ōkami hielt inne und rieb sich die Schulter. Für einen Moment dachte Mariko, er würde zustimmen. Besonders als sie eine Andeutung von Belustigung in seinem Gesicht entdeckte. Dann strich er sich die schwarzen Haare aus der Stirn, als ob er den Gedanken verbannen wollte. »Wenn dies die letzte Aufgabe deines Lebens ist, dann ist es nie eine Verschwendung, sie ordentlich zu machen.«

			Marikos Zorn wurde von klammernder Angst abgelöst. »Du – du meinst das doch nicht wirklich. Wenn ihr vorhabt, mich umzubringen, hättet ihr das längst tun können. Warum habt ihr mich hergebracht? Zu welchem Zweck?« Sie bündelte ihre Angst zu etwas Spitzem. Scharfem. »Und wenn dies wirklich die letzte Aufgabe meines Lebens ist, würde ich lieber etwas anderes tun – an etwas anderes denken – als dies.«

			»Du würdest deinen letzten Tag in Gedanken verbringen?« Ōkami starrte unverwandten Blicks auf sie hinunter.

			»Ich würde ihn damit verbringen, über etwas Bedeutsames nachzudenken, etwas Ehrenvolles.«

			Wie die Lage eures Lagers zu verraten.

			Oder eurer Bande von blutdürstigen Dieben ein Ende zu bereiten.

			»Nachdenken?«, unterbrach Ren und spuckte auf die Erde zu ihren Füßen. »Wissen ernährt niemanden. Und damit gewinnt man auch keine Kriege.«

			»Deine Meinung zu diesem Thema kommt für mich nicht überraschend.« Mariko hielt es nicht einmal für nötig, in die Richtung des Jungen mit dem stacheligen Haarknoten zu blicken.

			»Ehrenvolles?« Ōkami rückte näher, seine Hand immer noch an die Schulter gepresst. Der Kupfergeruch frischen Bluts erfüllte die Luft. »Nennst du den Angriff auf einen verwundeten Mann eine ehrenhafte Handlung?«

			Marikos Wangen färbten sich rot. Sie hatte gewusst, dass sie diese Entscheidung bereuen würde, kaum dass sie sie getroffen hatte. Ehre war ein zugrunde liegender Grundsatz des Bushidō. Und ihre Entscheidung, Ōkami zu täuschen und einen Vorteil aus seinem Zustand zu ziehen, war – ohne alle Zweifel – unehrenhaft gewesen.

			»Ich …«, sie schluckte, »… war zu dieser Handlung gezwungen.«

			»So geht es Männern oft.«

			»Ich …«

			»Mach dir keine Mühe, dich zu erklären. Der Begriff Ehre ist in meinen Augen nicht belastbar.« Der Wolf sah sie weiter aufmerksam an. »Und meiner Meinung nach ist Wissen Gift für einen schwachen Geist.«

			Eine Litanei von Widersprüchen lag Mariko auf der Zunge, aber keiner schien gut genug. Weise genug. Stattdessen entschloss sie sich, den Worten mit Schweigen zu begegnen.

			Und mit einer Idee.

			»Zweifle nie. Fürchte dich nie. Zerbrich dir nie den Kopf.« Ōkami beobachtete sie, während er sprach. Als ob er etwas hinter ihr suchte. »Das ist die einzige Möglichkeit zu überleben.«

			Seine Worte enthielten einen Funken Verstand. Das verunsicherte sie sogar noch mehr. Mariko kniff die Lippen zusammen. Sie platzten auf, und sie schmeckte Blut.

			Wut ergriff sie. Wut auf ihn. Wut auf sich selbst.

			Wie sehr sie sich wünschte, eine perfekte Erwiderung bei der Hand zu haben. Eine, mit der sie zurückfeuern könnte, wie mit einem polierten Stein.

			Wortlos bückte sie sich, um die gefallenen Scheite aufzuheben.

			Als Mariko sich wieder aufrichtete, hatte sie kurz den Eindruck, sie würde Ōkami zusammenzucken sehen, als ob man ihn mit einer Fackel geblendet hätte.

			Er streckte sich, dann gähnte er. »Wenn ich genauer darüber nachdenke, bring Lord Ohnebart zu Yoshi«, sagte Ōkami zu Ren. »Sorge dafür, dass er etwas isst. Ein gut gewässerter Baum trägt süßere Früchte.«

			Als der Wolf sich abwandte, um sich zu entfernen, fasste Mariko noch einmal allen Mut zusammen und stellte sich ihm entgegen. »Beantworte mir wenigstens eine Frage. Nachdem ihr mich betäubt und gegen meinen Willen hergeschleift habt, seid ihr mir wenigstens so viel schuldig.«

			Er wartete, seine Miene kühl und gleichgültig.

			Mariko atmete tief aus. »Bin ich ein Gefangener, oder bin ich ein Sklave?«

			Ōkami zögerte, bevor er antwortete. »Wir wählen jeweils, was wir sind, sei es ein Wort oder eine Idee.«

			Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen ging er davon.

			Ich kann diesen Jungen nicht ausstehen. Überhaupt nicht.

			Bevor sie die Gelegenheit hatte, ihre Gedanken zu ordnen, zerrte Ren sie an sich. Mariko sah aus dem Augenwinkel zu, wie Ōkami sich seinen Bō auf den Rücken schnallte. Der Wolf bestieg ein graues Pferd und ritt aus dem Lager, wobei er den Wachen zum Gruß zunickte, die an der Eingrenzung patrouillierten.

			Wie sehr sich Mariko wünschte, sie könnte ihn in irgendetwas übertreffen!

			Sie wünschte, sie könnte ihn auf der ganzen Länge vernichtend schlagen.

			Der Wolf war nicht so klug, wie er selbst glaubte. Mariko bemerkte, dass sie in Gedanken nach Möglichkeiten suchte, ihn zu zerstören. Um ihn zappeln zu sehen.

			Um Gnade winseln.

			Aber sie konnte sich nicht auf solche kleinlichen Gefühle konzentrieren. Nicht, solange ihr noch so viele andere drückende Sorgen auf dem Herzen lagen. Mariko musste erfahren, warum der Schwarze Clan sie in das Lager gebracht hatte. War es vorstellbar, dass sie irgendwie herausbekommen hatten, wer sie war? War sie als Geisel genommen worden?

			Bei dem Gedanken lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.

			Doch so schnell die Angst sie gepackt hatte, verging sie auch wieder. Wenn der Schwarze Clan gewusst hätte, wer sie war, hätten sie sie längst umgebracht. Und Mariko hätte nicht einmal die begrenzte Freiheit gehabt, die man ihr bisher gewährt hatte.

			Mariko seufzte. Jeder Schritt, den sie tat, warf neue Fragen auf. Sie musste wissen, warum der Schwarze Clan sie zum Lager gebracht hatte. Wer sie genau waren. Aber am allerwichtigsten war, dass sie erfuhr, warum der Schwarze Clan beauftragt worden war, sie umzubringen.

			Und von wem.

			Sie schaute Ren von der Seite an und lief weiter auf den Mittelpunkt des Lagers zu. Durch den Dunst der Nachmittagssonne erinnerten seine gelben Augen an eine Schlange, die im Sommergras lauerte. Die sich im Schatten schlängelte, während sie ihre Beute verfolgte und dabei alles in der Umgebung in falscher Sicherheit wiegte.

			Vielleicht wäre es für Mariko die beste Art, Antworten zu bekommen, wenn sie es genauso machte. Wenn sie aufhörte, schwierig zu sein. Wenn sie anfing, mit allen Sinnen wach zu sein.

			Sie würde Befehlen gehorchen. Vertrauen erzeugen.

			Zuerst brauchte sie eine Möglichkeit, für den Schwarzen Clan von Nutzen zu sein. Dann – wenn die Männer sich in falscher Sicherheit wiegten – würde sie zuschlagen. Unbehagen machte sich in ihrer Brust breit, als sie diese Vorgehensweise erwog. Denn sie war nicht ehrenhaft, sie war reine Täuschung. Noch verstörender als ihre Entscheidung, die Kleidung eines Jungen anzuziehen und den Schwarzen Clan auszuspionieren.

			Ein wahrer Krieger würde sich seinem Feind stellen, ohne zurückzuzucken. Sich nicht im Schatten umherschlängeln.

			Aber es gab so viel, das Mariko wissen wollte. So viel, das sie erfahren wollte.

			Und ihr dämmerte, dass Ehrenhaftigkeit ihr in einer Räuberhöhle nicht allzu viel Gewinn brachte.

			Kurz spielte Mariko mit dem Gedanken, Ren zu fragen, wie Ōkamis Kräfte funktionierten. Der Narr dachte tatsächlich, mit Wissen würde man keine Kriege gewinnen? Wissen war, worauf es in einem Krieg ankam. Besonders in einem geistigen Wettstreit. Sie könnte den üblen Schwachkopf so weit überlisten, schädliche Information auszuplappern. Um herauszufinden, wie Ōkami sich so bewegen konnte. Warum der Gebrauch seiner Kräfte solch einen hohen Tribut von ihm zu verlangen schien.

			Als sie sich ein letztes Mal umdrehte, bemerkte Mariko, dass sie auch gerne wissen wollte, wo der Wolf hinging.

			Und zu wem.

			Aber fürs Erste würde sie im Schatten liegen und warten.

		


		
			

			Die Schwäche des Geistes
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			Der Mann mit dem Holzbein beugte sich über einen dampfenden Kessel, spähte in dessen Inhalt mit der Besorgnis einer Glucke. Er hielt nur kurz inne, um das Feuer unter dem Eisenkessel zu schüren. Sein rußiger Blasebalg grunzte, als der Mann die Flammen mit einem Luftstoß fütterte.

			Wie Mariko von Anfang an vermutet hatte, war Yoshi der Koch.

			Als eine neue Dampfwolke aus dem Kessel aufstieg, trat Yoshi beiseite, eine Art Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er war leicht korpulent um die Körpermitte. Auf seiner rötlichen Stirn glänzte Schweiß, und eines der Ohren schien größer als das andere.

			Yoshi beugte sich vor, als Mariko und Ren auftauchten. Seine Blicke waren immer noch ganz auf den Inhalt des Kessels konzentriert.

			»Yoshi-san.« Ren stupste Mariko näher heran, indem er ihr seine Schulter in den Rücken stieß. Sie verbiss sich ein Aufheulen, als sie vorwärtsstolperte.

			»Bist du immer noch da?«, murmelte Yoshi, ohne sich umzudrehen.

			Sein verachtungsvoller Ton erinnerte Mariko an ihren Vater, obwohl Yoshi mehrere Jahre jünger schien als Hattori Kano. Sie verzog schmollend die Lippen. »Ich bin nicht sicher, ob ich eine Wahl habe.« Sie senkte die Stimme, so gut sie konnte. Gestaltete sie kratzend, als ob sie eine Handvoll Sand verschluckt hätte. Zwar hatte sich Mariko entschlossen mitzuspielen, aber sie wusste, dass nur ein Narr sich damit zufrieden gezeigt hätte, ein Gefangener des Schwarzen Clans zu sein. Jedenfalls nicht so schnell nach der Gefangennahme.

			»Natürlich hast du eine Wahl«, sagte Yoshi.

			»Ich vermag sie nicht zu erkennen.«

			Er drehte sich ganz um und sah sie an, einen langen Holzlöffel in einer Faust. »Du könntest weglaufen.« Sein Ton war besonnen, die Falten um seinen Mund tief eingegraben.

			Mariko dachte kurz nach. Fragte sich, was Yoshi zu dieser Aussage veranlassen konnte. »Ich würde wieder eingefangen werden.«

			»Das stimmt.« Er nickte, dabei trommelte er mit dem Löffel gegen seinen Oberschenkel, nahezu rhythmisch. »Du würdest wahrscheinlich gefangen werden.«

			»Warum also das Risiko eingehen?«

			»Ohne Risiko ist das Leben viel zu vorhersehbar.«

			Mariko starrte ihn an und setzte einen scheinbar verständnislosen Ausdruck auf. Sie hatte nicht erwartet, hinter der verwitterten Fassade des Kochs einen Philosophen zu finden. »Wir werden geboren. Wir leben. Wir sterben. Alles, was im Leben von Bedeutung ist, ist vorhersehbar. Ein Stein drückt sich in den Boden ein. Eine Blüte duftet. Ein …«

			»Eine Blüte kann einen Stein spalten, wenn sie genug Zeit hat.«

			»Und genug Sonnenlicht. Genug Wasser. Genug …«

			Yoshi lachte auf. Der Klang erwärmte sie auf eine Art, die ihr gar nicht behagte. Mariko wollte kein Mitglied des Schwarzen Clans mögen. Schon gar nicht diesen korpulenten Burschen, der seinen Holzlöffel schwenkte. Yoshi lachte weiter, seine Ruppigkeit ergab einen Klang, mit dem man den Himmel hätte aufreißen können. Er drehte sich wieder zu seinem kostbaren Kessel mit der dampfenden Flüssigkeit um und versenkte den Löffel mit der gewohnten Aufmerksamkeit in seinen Tiefen.

			Marikos Neugierde wuchs mit jedem Augenblick, und sie beugte sich näher zu dem kochenden Bottich, um zu sehen, was Yoshi da so sorgfältig zubereitete.

			Die brodelnde Flüssigkeit wurde durchsichtig, als er rührte. Ein vertrauter Gegenstand war erkennbar.

			Eier?

			»Du scheinst enttäuscht.« Yoshi sah sie misstrauisch an.

			Mariko runzelte die Stirn. »Das sind bloß Eier.«

			Seine Lippen wölbten sich mürrisch vor, als Yoshi ein Ei aus dem Topf hervorholte und es sanft in eine andere Schüssel mit Wasser gleiten ließ. »Das sind nicht nur irgendwelche Eier.« Mit der Spitze seines Löffels begann Yoshi das Ei im Wasser zu bewegen.

			Die Stille, die sie umgab, wurde unbehaglich dünn. Mariko konnte nicht mehr stillhalten. »Warum wäschst du das Ei, nachdem du es gekocht hast?«

			»Dies ist kaltes Wasser«, sagte Yoshi, als er das Ei aus seinem eiskalten Bad nahm und es ans Licht hob. »Zwei Gegensätze sorgen für ein perfekt gekochtes Ei.«

			Er klopfte das gerundete Ende des Eis an die Topfwand. Dann tat er dasselbe mit dem spitzen Ende. Er hob das Ei an seine Lippen und pustete heftig, als ob er das ganze Ei mit einem einzigen Atemzug kühlen wollte.

			Das Ei flog aus seiner Schale direkt in Yoshis bereitgehaltene Hand.

			»Hier, iss.« Er bot es ihr an.

			Das letzte Mal, als Mariko das Angebot eines Mitglieds des Schwarzen Clans angenommen hatte, war sie über den Rücken eines Pferdes geworfen erwacht. Dennoch überkam sie der Hunger, als sie das Ei nahm. Ein starker Krieger hätte sich geweigert, Essen oder Getränke von seinem Feind anzunehmen. Aber in diesem Fall wollte sie gar kein starker Krieger sein. Sie war ein hungriger Spatz.

			Mariko nahm einen kleinen Bissen. Das Weiße des Eis war kühl und cremig. Leicht wie eine Feder. Sein Inneres war das warme Gelb von Löwenzahn. Dampf stieg in perfekten Kringeln in die Höhe. Kurz, es war möglicherweise das Köstlichste, was Mariko in ihrem ganzen Leben gegessen hatte. Sie öffnete den Mund, um den ganzen Rest in einem hinunterzuschlucken.

			»Warte!«, rief Yoshi, und sie zuckte zurück. Aus einem kleinen irdenen Gefäß nahm er ein Stück eingelegten Ingwer, halb so groß wie seine Handfläche. Mit Bewegungen, die so schnell waren, dass Marikos Blicke ihnen nicht folgen konnten, zog Yoshi einen gekrümmten Dolch aus der Sammlung an seinem Gürtel und schnitt zwei papierdünne Scheibchen des Ingwers oben auf das Ei. Dann forderte er sie auf, es zu essen, indem er seine Augenbrauen hob.

			Mariko hatte sich geirrt.

			Dies war das Beste, was sie je in ihrem ganzen Leben gegessen hatte.

			Obwohl ihr Mund voll war, äußerte Mariko gedämpfte Worte des Dankes. Es ärgerte sie, einem Mitglied des Schwarzen Clans gegenüber Dankbarkeit zu zeigen, aber sie hatte sich schon entschieden. Solange sie bei ihnen war, würde sie ihren Befehlen gehorchen. Eine Möglichkeit finden, ihnen von Nutzen zu sein.

			Und würde im Gras warten, um zuzuschlagen.

			Als Mariko gerade wieder sprechen wollte, pingte ein Stein gegen die Seite des Eisenkessels und erschreckte sie. Das wertvolle Ei fiel ihr aus dem Mund und auf den Boden. Bevor Mariko auch nur reagieren konnte, zog Yoshi noch einen Dolch aus seinem Gürtel und schleuderte ihn in die Büsche hinter ihrem Rücken.

			Ren schrie auf, als der Dolch auf einen Baumstamm nur um Haaresbreite von seiner Schulter entfernt traf. Die Äste um ihn herum zitterten von dem Einschlag.

			»Essenszeit ist heilig«, schalt Yoshi. »Du weißt das beser als irgendjemand.«

			»Der Anführer hat gesagt, ich darf mit dem neuen Rekruten machen, was ich will«, schäumte Ren. »Er hat sogar gesagt, ich könnte ihn umbringen, wenn er eine unserer Regeln bricht.«

			Neuer Rekrut? Regeln?

			Mariko versuchte, teilnahmslos zu wirken, während ein Hagel von Gedanken durch ihren Kopf wirbelte. Yoshis ohnehin schon errötetes Gesicht wurde noch röter. In dem Augenblick wusste Mariko, dass es richtig gewesen war, sich ruhig zu verhalten.

			Ren hatte gerade etwas gesagt, das er eindeutig nicht hätte ausplaudern sollen.

			Yoshi machte einen bewussten Schritt in Rens Richtung. Einen Schritt, der eine Warnung ausdrücken sollte. »Aber er hat nicht gesagt, du könntest mit mir tun, was du willst. Und solange Sanada Takeo bei mir ist, bestehe ich darauf, dass du ihn in Ruhe lässt.«

			»Na gut«, sagte Ren, und in seinen gelben Augen flammte Wut auf. »Lass dir das Essen schmecken, Lord Schwächling, es könnte dein letztes sein!« Während er seine Drohung hinausschrie, versuchte er, sich aus dem Gestrüpp um seine Füße zu befreien. Dann rannte er weg. Seine Miene versprach eine heftige Vergeltung in nächster Zukunft.

			Vorhersehbar, in jeder Beziehung.

			Mariko sah auf das völlig ruinierte Ei, das auf dem Boden lag. Sie erwog sogar, es aufzuheben und aufzuessen, egal wie schmutzig.

			Welch eine Schande, etwas so Köstliches zu verschwenden.

			»Wenn das meine letzte Mahlzeit sein sollte«, murmelte Mariko, »wie passt es dann ins Bild, das sie mir aus dem Mund fiel, bevor ich sie essen konnte?«

			Die bislang raue Klangfarbe von Yoshis Gelächter fiel nun etwas freundlicher aus. »Im Gegensatz zu dem, was ich auf den ersten Blick gedacht habe, hast du durchaus eine Begabung für Dramatik. Und ob dies deine letzte Mahlzeit ist, entscheidet voll und ganz Ranmaru.« Er hob noch einmal ein Ei aus dem kochenden Bottich in das kühle Bad. »Obwohl ich sagen muss, für jemanden am Rande des Todes wirkst du erstaunlich ruhig.«

			Mariko kaute auf ihrer Unterlippe und fragte sich erneut, welche Information Yoshi sich durch seine raue Herzlichkeit von ihr erhoffte.

			Welche Art Information sie ihm ihrerseits abschwatzen konnte.

			»Ich bin nicht ruhig«, sagte sie schließlich. »Es ist die beständige Anstrengung, meine Angst zu unterdrücken.«

			»Warum dann die Mühe?«

			»Weil ich nicht schwach erscheinen will.«

			Wieder umspielte ein Lächeln seine Lippen, als Yoshi ein neues Ei für Mariko pellte.

			Seine Freundlichkeit könnte Taktik sein. Eine Möglichkeit, ihre Abwehr aufzuweichen. Extreme Grausamkeit, gemäßigt durch extreme Aufmerksamkeit. Genau wie bei den Eiern.

			Es konnte alles nur ein Trick sein.

			Aber das Ei – dieses einfache Ei – war so wundervoll. So perfekt.

			Wie konnte jemand, der sich so viel Mühe gab, ein perfektes Ei zu kochen, schlecht sein?

			Mariko seufzte unbemerkt.

			Wenn Yoshis Freundlichkeit eine Lüge oder ein Trick war, würde sie ihr gern zum Opfer fallen. Alles im Dienst eines größeren Ziels.

			Befolge die Befehle. Baue Vertrauen auf.

			Schlage zu, wenn sie es am wenigsten erwarten.

			Sie würde erfahren, wer diese Männer waren. Wem sie dienten.

			Und warum sie versucht hatten, sie umzubringen.

			Als es in den Büschen hinter Mariko noch einmal raschelte, zog Yoshi einen anderen kleinen Dolch aus seinem Gürtel und zielte. Ein Aufjaulen und das Geräusch fliehender Schritte folgten.

			Während sie kaute, bewunderte Mariko Yoshis flüssige Bewegungen. Sein hölzerner Körperteil schien ihn nicht zu behindern. Er verschaffte ihm aber auch keinen Vorteil, wie manchmal in Märchen erzählt wird. Er war weder Geschenk noch Segen.

			Er war einfach da. Genau wie er einfach existierte.

			Und Yoshi warf Dolche, als ob er dazu geboren wäre, wie ein Adler, der abhebt.

			Diese Erkenntnis verleitete sie zu einer neuen Idee.

			Vielleicht ist Schwäche in Wahrheit nichts als die Schwäche des Geistes.

			»Wie lange hat es gedauert, bis du ein Kunai so werfen konntest?«, fragte Mariko mit unverhohlener Bewunderung.

			»Fast mein ganzes Leben.«

			Ihr Blick fiel auf den komplizierten Ledergürtel an seiner Hüfte. Auf die Anzahl geschliffener Waffen, alle von unterschiedlicher Form und Länge. »Was ist der Sinn darin, so viele verschiedene Dolche zu besitzen?«

			»Einige Kunai eignen sich besser für kurze Distanzen. Andere mehr für längere. Und die übrigen? Nun, das gehört zu meinen vielen Geheimnissen.« Er prustete.

			Mariko dachte an Ren und seine Kieselsteine. »Ich wünschte, ich würde diese Kunst beherrschen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einer Seite. »Gerade heute wäre sie mir sehr von Nutzen gewesen.«

			»Du könntest es lernen. Mit genug Übung kann es jeder.«

			»Ich bin nicht so sicher.« Zweifelnde Falten zeigten sich auf ihrem Gesicht. »Wirst du mir auch erzählen, dass ich so flink sein muss wie das Feuer, damit ich Berge im Wind versetzen kann?«

			Yoshi lachte lauthals.

			Mariko fasste sich, bevor sie sich gestattete zu lächeln. »Und du solltest deine Fähigkeiten nicht herabsetzen. Das beleidigt sowohl dich als auch mich, zu gleichen Teilen.«

			Wieder hoben sich seine Augenbrauen. Sie nahm an, dass selten jemand mit Yoshi auf so unverblümte Art sprach. »Ist das so?«

			»Ja. Du beleidigst dich selbst, indem du Fähigkeiten herabspielst, die dir anzueignen du ein Leben lang gebraucht hast. Gleichzeitig beleidigst du mich, wenn du sagst, dass ich es nur versuchen muss, als ob das einzige Hindernis mein Mangel an Mühe wäre.«

			Marikos Rede wurde mit jedem Wort, das sie sagte, hastiger und schneller. Sie holte tief Luft, bevor sie weiterredete. »Um etwas überhaupt zu versuchen, musst du zuerst an die Möglichkeit glauben. Und dann die Gelegenheit bekommen.« Als Mariko zu Ende gesprochen hatte, blickte sie den korpulenten Mann bedeutungsvoll an.

			Yoshi lächelte verständnisvoll. »Also, Sanada Takeo, du wirst jetzt nicht die Gelegenheit bekommen, einen Dolch zu werfen. Aber dein Versuch ist entsprechend vermerkt. Und geschätzt.«

			»Kein Versuch. Eher eine dauernde Herausforderung des Lebens«, grübelte sie laut. »Zu lernen, auch wenn das Wissen selbst dich im Stich lässt.«

			»Eher die dauernde Herausforderung der Jugend«, sagte Yoshi trocken und versenkte noch mehr Eier in dem brodelnden Kessel. »Kein Grund zur Sorge; ich kann versprechen, dass alle großen Gelegenheiten im Leben aus irgendeiner Art Kampf resultieren.«

			»Darf ich fragen, womit du am meisten kämpfst?«, drängte Mariko.

			Yoshi wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß weg, der sich über seinen Brauen angesammelt hatte. Dann ging er zu den Büschen, um das Messer, das er auf Ren geschleudert hatte, zurückzuholen; er musste es mit Gewalt aus dem Baumstumpf, in den der Kunai sich gegraben hatte, heraushebeln. Er hielt den Dolch ans Licht, dann verstaute er ihn liebevoll wieder an dem Platz an seiner Hüfte.

			»Eine neue Klinge kennenzulernen«, erwiderte er.

			Eine Furche bildete sich an Marikos Nasenwurzel.

			Yoshi sagte: »Jede Klinge hat ihren eigenen Weg. Jeder Griff ist anders. Jedes Wesen ist einzigartig. Die Balance eines jeden Dolches liegt in ihm selbst.«

			Wieder zögerte Mariko, in Gedanken versunken. »Würde Beständigkeit es nicht beser machen? Beständigkeit beim Schmieden des Stahls. Beim Gestalten der Klingen?«

			»Beständigkeit allein reicht nicht. Sie erfasst den Zufall nicht, und es bleibt immer die Möglichkeit, dass der Griff das Ziel trifft statt der Klinge. Egal, wie sehr man diese Kunst beherrscht.«

			Mariko betrachtete den gekrümmten Dolch, den Yoshi benutzt hatte, um die Scheibchen des eingelegten Ingwers abzuschneiden. »Zwei Klingen, die in der Mitte aneinander befestigt wären, wären besser.« Sie dachte weiter nach. »Oder vielleicht sogar drei. Wie ein Stern.«

			»Warum nicht gleich vier?«, sagte Yoshi amüsiert. »Egal. Auf jeden Fall wirst du mich nie so etwas Sperriges schleudern sehen. Jedes Kunai, das etwas taugt, muss leicht sein.« In einer fließenden Bewegung zog er eine Klinge aus der Scheide und schleuderte sie an denselben Baum. »Schnell.«

			Mariko betrachtete den zitternden Griff. Yoshi hatte den Dolch so geworfen, dass er exakt dieselbe Stelle wie zuvor getroffen hatte. Er steckte in einem fast identischen Winkel in dem vorherigen Loch. Die Art, wie der Griff sich noch bewegte, zitterte, bis er festsaß, erinnerte sie an Ōkami und seine geheimnisvollen Kräfte. Mariko runzelte die Stirn.

			Sie wurde ungern an etwas erinnert, das sie noch nicht verstand.

			Besonders etwas, das sich auf den Wolf bezog.

			Mariko ging in die Hocke. Hob einen Zweig auf. Begann zu zeichnen.

			Genau so.

			Warum nicht vier?

		


		
			

			Der Jubokko
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			In dieser Nacht wurde Mariko von Schreien aus dem Schlaf gerissen.

			Sie schreckte auf wie nach einem Guss mit eiskaltem Wasser. Sie schürfte sich die Stirn an dem Stein auf, den sie als Kissen benutzt hatte. Ihre Fingernägel gruben sich in den feuchten Erdboden.

			Die Schreie, die durch den Wald hallten, waren die Schreie eines misshandelten Tieres. Nicht eines Menschen.

			Es konnte kein Mensch sein.

			Kein Mensch konnte solche Geräusche machen.

			Die Schreie dauerten an, jeder Schlag ihres Herzens ließ ihren ganzen Körper erbeben, wie die Schläge einer straff bespannten Trommel direkt unter ihrer Haut. Sie öffnete ein Auge und versuchte, sich auf die Schatten des Waldes zu konzentrieren. Sie versuchte, diese Laute des Leids auszuschließen.

			Männer mit Fackeln kamen in der Ferne zusammen. Verschiedene Feuerringe waren verschwommen durch die Bäume zu sehen.

			Einen Augenblick lang überlegte Mariko zu flüchten. Der Schwarze Clan war abgelenkt. Vielleicht würden sie sie nicht durch die Nacht schlüpfen sehen. Vielleicht könnte sie den Weg aus dem Wald finden, ohne in eine ihrer mutmaßlichen Fallen zu treten.

			Vielleicht.

			Ein Fuß trat ihr in den Rücken und erschreckte sie erst recht.

			»Steh auf.« Es war Ren. »Jetzt.« Seine Stimme klang erstaunlicherweise traurig.

			Mariko wuchtete sich auf die Füße, von dem Geschrei so verstört, dass sie nicht protestieren konnte. Sie folgte Ren, der eine Fackel hochhielt, durch die Bäume.

			Bis auf die Schreie war der Wald gespenstisch ruhig. Der Wind bewegte keinen einzigen Zweig. Mariko hörte auch keine Menschenseele um sich herum. Nur das Knistern von Rens Fackel. Das Knacken von Zweiglein unter ihren Füßen.

			Und die Schreie.

			Ren ging schweigend. Mariko folgte ihm auf den Fersen. Als sie auf die Ansammlung von Fackeln zukamen, wurden die Schreie lauter.

			Mariko hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.

			Sie näherten sich mehreren Mitgliedern des Schwarzen Clans, die unten um einen Baum herumstanden, dessen Äste in die Dunkelheit ragten wie Skelettfinger, die sich gen Himmel strecken.

			Auf den ersten Blick schien der Baum vollkommen normal.

			Was Mariko sah, als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entlockte ihren Lippen beinahe einen Schrei.

			Am Fuß des Baumes befand sich ein junger Mann. Seine Glieder hatten sich in den Wurzeln verfangen. Die Wurzeln waren aus dem Boden gekrochen und wickelten sich um ihn wie dornige Weinreben. Dünne Blutrinnsale tropften von seinem Gesicht. Seine Arme hinunter. Über seinen Bauch.

			Die Dornen hatten sich durch die Haut des jungen Mannes gebohrt. Überall an seinem Körper pressten die Ranken sich dicht an ihn, die Dornen bohrten sich tiefer und tiefer in seinen Körper.

			Aber hier hörte der Schrecken nicht auf.

			Als das Rasen ihres Pulses nachließ, konnte Mariko einen schlürfenden Klang hören, der von den Wurzeln stammte, danach das Rascheln dunkler Blätter, die an seinen skeletthaften Ästen plötzlich zu Leben erwachten.

			Die Wurzeln – der Baum selbst – fraßen den Jungen.

			Der Baum pumpte ihm das Blut ab.

			Der Junge schrie wieder, ein Klang höchster Qual.

			Ranmaru und Ōkami standen vor ihm und sahen zu.

			Mariko wollte um Mitleid flehen. Sie konnten den Jungen doch sicher aus den Ästen schneiden. Ihn vor so einem langsamen, entsetzlichen Tod bewahren. Sie griff nach einem dornigen Ast mit der Absicht, ihn direkt aus dem Boden zu reißen.

			Schneller als ein Feuerfunken packte Ōkami sie am Ellbogen. »Fass es nicht an.«

			Sie blinzelte, die Wärme seiner Hand versengte sie durch den dünnen Saum ihres gestohlenen Kosode. Er sah merkwürdig streng aus. Strenger als je zuvor. Seine dunklen Augen streiften ihr Gesicht. Was immer er dort sah, milderte kurz seinen Ausdruck.

			»Wenn du ihn berührst, wird dich der Jubokku auch verschlingen«, sagte er.

			Von dieser Enthüllung entsetzt, riss Mariko den Mund auf. Ihre Augen weiteten sich, als sie den sterbenden Jungen vor sich sah.

			Ranmaru blickte in ihre Richtung. »Du brauchst dein Mitleid nicht an ihn zu verschwenden.« Der Junge schrie wieder. Seine Schreie wurden mit jedem Augenblick schwächer. »Er ist darauf angesetzt worden, unser Lager aufzuspüren. Es zu finden und uns im Schlaf zu ermorden, wie eine heimtückische Schlange.«

			»Selbst die heimtückischste Schlange verdient nicht, so zu sterben«, hauchte Mariko.

			Ren schreckte bei ihren Worten auf. Seine glasigen Augen flackerten in ihre Richtung, sein Ausdruck selbst in dieser Dunkelheit nervenzermürbend.

			»Er ist keine Schlange. Er ist etwas weitaus Schlimmeres.« Eine von Ōkamis Fäusten klammerte sich um ein Stück beflecktes Tuch. Mariko erkannte den Rand eines weißen Wappens in den Falten, aber sie konnte die Familie nicht ausmachen. Ebenso wenig konnte sie etwas Bedeutsames erkennen.

			Die Schreie des jungen Mannes waren lautlos geworden. Sein Mund hing für einen Moment offen, nur um dann wieder zuzuschnappen, seine Zähne klapperten wie Insekten, die über trockene Steine trippelten. Der Baum schlürfte noch einmal, und eine Vielzahl von schwarzen Blüten brach in eine neue Blüte aus.

			Ihr Entsetzen kannte keine Grenzen mehr. Mariko wollte den Blick von dem Geschehen losreißen. Ihn von der Wahrheit wegreißen. Sie dachte kurz daran, Ren zu fragen, warum er sie hergebracht hatte.

			Warum die Männer sie gezwungen hatten, Zeugin dieses Grauens zu werden.

			»Du könntest es beenden.« Mariko sah zu Ranmaru auf. Während sie sich mühte, ihre Stimme gesenkt zu halten, glitt ihr Blick zu Ōkamis Gesicht. Zu der Fackel, die Licht auf seine gemeißelten Wangenlöcher fallen ließ.

			»Du könntest sein Leiden beenden«, sagte sie zu ihm, weil sie gerade eine Sehnsucht nach Güte innerhalb all dieser Brutaliät verspürte, die sie umgab. »Lass ihn nicht so sterben. Er ist doch bloß ein Junge.« Mariko kaute auf ihrer Unterlippe. »Ein Junge … wie ich.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, dämmerte ihr eine Erkenntnis.

			Sie erkannte, warum sie hergebracht worden war, um Zeuge dieses Entsetzens zu werden.

			Ōkamis Blick blieb gleichmütig und klar. Seine Augen – so konzentriert, selbst inmitten solchen Leidens – trafen auf ihre. Schwarz und glänzend, wie der Onyx, der in den Griff des Schwertes ihres Vaters eingearbeitet war. »Wir sind, was wir tun.« Obwohl Ōkamis Wörter heftig klangen, waren sie doch von Müdigkeit abgeschwächt. »Der Junge ist mit der Absicht, uns zu ermorden, in unser Zuhause eingedrungen. Er und die Seinen müssen dafür bezahlen.« Wieder klammerte sich seine Faust um das befleckte Tuch und sein verschwommenes Wappen.

			»Wir sind so viel mehr als das, was wir tun!« Mariko kam näher, als ob Nähe ein Gespür für Wahrheit schaffen könnte. »Wir sind …« Sie suchte in ihrem Kopf nach den richtigen Worten. »Unsere Gedanken, unsere Erinnerungen, unser Glauben!« Ihr Blick fiel wieder auf den sterbenden Jungen. Auf den teuflischen Baum, der langsam das Leben aus ihm saugte.

			»Dieser Baum ist nicht der Wald«, sagte sie sanft. »Er ist nur ein Teil.«

			»Nein. Ein Mörder ist ein Mörder. Ein Dieb ist ein Dieb.« Ōkami kam mit seinem Kopf dem ihrem näher, unbeirrt in seiner Überzeugung. »Glaube in diesem Leben an Taten und nichts als Taten.«

			Mariko presste die Fingernägel in ihre Handfläche. Sie widerstand dem Wunsch, Ōkami bei den Schultern zu packen und zu schütteln, bis er zur Vernunft kam.

			Er gebot keinen Einhalt. Und er rührte auch keinen Finger, um zu helfen.

			Es war Ranmaru, der sich schließlich vor den sterbenden Jungen hockte. Als der Anführer des Schwarzen Clans das Wort ergriff, war seine Stimme sanft. Fast beruhigend. »Vor vielen Jahren waren da einmal drei junge Männer, die zusammen in der Nähe eines Waldes aufwuchsen, der diesem hier nicht unähnlich war.« Er wischte dem Jungen mit einem sauberen Tuch den Schweiß von der Stirn.

			Der Junge rang nach Luft. Mariko schnürte sich der Brustkorb zusammen.

			»Als sie Kinder waren, spielten sie miteinander. Lernten zusammen. Forderten sich gegenseitig heraus, wie es nur Freunde können. Als sie älter wurden, wandte sich der eine der Justiz zu, der andere der Ehre.« Ranmarus Stimme senkte sich. »Der Letzte dem Ehrgeiz. Beizeiten wurden die drei jungen Männer aus eigener Kraft Krieger, jeder mit eigenen Söhnen. Als sie sich an Alter und Einfluss gewöhnt hatten, erkannte der ehrgeizige Mann, dass sein Freund, der die Ehre über alles hielt, nie einen Kompromiss schließen würde, selbst wenn es um seine Liebsten ginge.«

			Ruhig und feierlich griff Ranmaru den glitzernden Griff des Katanas an seiner Seite. »Also manipulierte der ehrgeizige Mann seinen ihm verbliebenen Freund – den, der die Gerechtigkeit über alles stellte. Mit der Raffinesse eines Schneiders verwob der ehrgeizige Mann Lügen in die Wahrheit. Säte Keime des Zweifels. Er schaffte es, den Mann, der an Gerechtigkeit glaubte, denken zu lassen, ihr ehrenhafter Freund würde alles untergraben, was zu erreichen sie sich einst vorgenommen hatten.«

			Der Blick des Jungen heftete sich auf den Anführer des Schwarzen Clans. Als Ranmaru sein Katana aus der Scheide zog, atmete er durch die Nase. Verständnis milderte die angespannten Züge des Jungen. Er nickte kraftlos.

			»Als ihr ehrenhafter Freund des Verrats angeklagt wurde, wandte sich der ehrgeizige Mann an den Letzten ihres Trios und schenkte diesem selben, alles beherrschenden Sinn für Gerechtigkeit Beachtung.« Ranmaru unterbrach seine Rede. Stumm bat er um Erlaubnis. Die Augen des sterbenden Jungen schossen von dem Schwert zu Ranmaru. Er nickte noch einmal. Dankbar.

			Mit einem sanften Nicken seinerseits drückte Ranmaru die Spitze seines Katanas über das Herz des Jungen. »Also exekutierte der Freund, der die Gerechtigkeit über alles schätzte, seinen ehrenhaften Freund – vor den Augen von dessen einzigem Sohn. Als ihm klar wurde, was er getan hatte – welchen Fehler er gemacht hatte –, versuchte er, die Waage wieder auszugleichen. Seinen schrecklichen Fehler wiedergutzumachen und aufs Neue Gerechtigkeit zu schaffen.«

			Mariko sah Ōkami an, der vor ihr stand, und bemerkte, wie sich sein Kiefer anspannte. Das Geräusch einer Klinge, die durch Haut schneidet, drang durch die Nacht, als Ranmaru zustieß. Zügig. Und sicher. Ein dankbares Lächeln auf den Lippen, öffnete der Junge noch einmal träge die Augen, dann hauchte er sein Leben aus.

			»Für seine Bemühungen, den Fehler wiedergutzumachen, wurde der Mann, der die Gerechtigkeit schätzte, an den Füßen in Yedo Bay aufgehängt. Vor den Augen seiner Familie ertränkt.« Ranmaru neigte den Kopf. Als ob er Ōkami direkt ansprechen wollte. Aber nicht konnte. »In der tiefsten Nacht legte der Sohn dieses ertränkten Mannes Feuer im Zelt des Anklägers seines Vaters und floh in die Berge.«

			Die Luft um sie herum war aufgewühlt von unausgesprochenen Gedanken. Zahllosen nicht geäußerten Gefühlen, über Jahre und Generationen hinweg.

			Aber Mariko verstand, trotz allem.

			Die Geschichte, die Ranmaru erzählt hatte, war die von ihm und Ōkami. Eine Geschichte von zwei Jungen, die ihre Väter an einen Ehrgeizling verloren hatten. An einen Mann, der einst ihr bester Freund gewesen war.

			Ōkamis Vater hatte Ranmarus Vater verraten. Das war der Grund, warum Ōkami Ranmaru diente. Der Grund, warum er dem Schwarzen Clan eine solch unerschütterliche Gefolgschaft leistete. Diese beiden Jungen waren durch den Verrat untrennbar verbunden. Durch Leben und Tod vereint.

			Eine Freundschaft, die mit Blut und Feuer geschmiedet worden war.

			Als Ranmarus Geschichte wie ein Geist in der Nacht verblasste, tauchte das ein jahrealtes Bild in Mariko auf – die Erinnerung an einen Jungen, der im Innenhof stand und Steine anstarrte, die vom Blut seines Vaters rotgefärbt waren.

			Genau wie sie zuerst angenommen hatte, war dieser Junge Takeda Ranmaru gewesen.

			Jetzt war er kein kleiner Junge mehr. Jetzt war er ein junger Mann, erfüllt von einem belasteten Ziel. Einem, das Mariko gerade erst begonnen hatte zu verstehen. Gegen ihren Willen flaute ihre Neugier ab wie eine Flut, die sich langsam von einer verlassenen Küste zurückzieht. An ihrer Stelle wuchs eine zaghafte Traurigkeit – eine vorsichtige Art Mitgefühl. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihre Familie direkt vor ihren Augen zu verlieren. Alle zu verlieren, die ihr lieb und teuer waren, alle in einem Moment. Ihre Mutter. Ihren Vater. Kenshin …

			Aber so etwas konnte passieren.

			Dieser Wald hatte sie das gelehrt, selbst in diesen wenigen Tagen.

			Als Mariko sich die Möglichkeit eines solchen Verlustes vorstellte, legte sich eine belastende Schwere auf ihre Haut. Ein Brennen begann ihr in der Kehle aufzusteigen.

			Das Brennen von Ungerechtigkeit.

			Ranmaru hatte die Männer ihres Vaters umgebracht. Und Chiyo.

			Er hatte versucht, Mariko umzubringen.

			Und das würde sie niemals vergessen.

			Folge den Befehlen. Erwecke Vertrauen.

			Schlage zu, wenn sie es am wenigsten erwarten.

			»Sieh genau zu, Sanada Takeo.« Ranmaru ließ sein Schwert aus dem zusammengesackten Körper des Jungen gleiten und stand erhobenen Hauptes da. »Dieser Wald beschützt uns. Diese Bäume – die Jubokko – sind überall. Unser Wald wird bewacht von den Yōkai, und sie werden dir nicht freundlich begegnen, solltest du versuchen fortzurennen. Solltest du versuchen, uns auf irgendeine Art zu verraten.« Er wandte sich um und sah ihr direkt ins Gesicht. »Aber wenn du ehrlich bleibst, wird der Jukaiwald eines Tages vielleicht auch dir dienen.«

			Mariko betrachtete den leblosen jungen Mann. Seine Haut hatte eine wächserne Färbung angenommen.

			Zu ihrer Linken ergriff endlich Ōkami das Wort, seine Stimme ein Flüstern im abflauenden Wind.

			»Vergiss das nie, Sanada Takeo: In diesem Wald gibt es keine Möglichkeit, sich zu verstecken.«

		


		
			

			Der Wurfstern
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			Im Laufe der nächsten vier Tage hörte Mariko hauptsächlich zu. Befolgte Befehle, ohne zu murren. Sie erfuhr, dass viele der ungefähr zwanzig Mitglieder des Schwarzen Clans zu den unmöglichsten Zeiten das Lager verließen und oft mit kleinen seidenen Truhen beladen zurückkehrten. Mit Lederranzen voller Gold-Ryō und zahllosen Büchsen voller Kupferstücke. Dann zogen sie im Mantel der Dunkelheit wieder ab und brachten ihre gestohlene Beute tief unter den Schutz der Bäume. Aus den Augen.

			In diesem Wald gibt es keine Möglichkeit, sich zu verstecken.

			Ōkamis Worte hallten in Marikos Gedächtnis wider wie ein verwunschener Refrain. Sie ließen sie erschaudern, wenn sie sich unbemerkt wähnte. Ihre Ängste annehmen, wie sie es noch nie getan hatte.

			Mariko erkannte einen Sinn darin, sich ihren Ängsten von Kopf bis Fuß zu stellen. Sie anzunehmen machte sie vorsichtig. Machte sie klüger. Vielleicht würden diese Ängste ihr helfen, einen Schnipsel an Information zu erlangen. Etwas, das all diese Mühe rechtfertigte. Etwas, das dieses Entsetzen rechtfertigte, dessen Zeuge sie vor vier Tagen im Jukaiwald geworden war.

			Sie brauchte eine Möglichkeit, sich das Vertrauen des Schwarzen Clans zu verschaffen. Wenn nicht das Vertrauen, dann wenigstens einen Anschein von Bewunderung. Damit könnte sie beginnen, sich ihren Weg zur Wahrheit zu graben, wie eine Armee von Termiten, entschlossen, ein Bauwerk von innen zu zerstören.

			Wenn der Vorfall mit dem Jubokko sie irgendetwas gelehrt hatte, dann war es, dass die Möglichkeit, Ranmarus Vertrauen zu erobern, über Ōkami ging. Ihre Bindung schien unerschütterlich. Die Art von Vertrauen, das sich über Jahre aufbaut. Leider konnte Mariko nicht durch Beobachtung lernen, wie man die Gunst des Wolfes erlangen konnte. Er war nicht gerade von der offenen Art.

			Es blieb ihr nichts anderes übrig, als allein um Ranmarus Aufmerksamkeit zu kämpfen.

			Sie war so entschlossen, die beste Möglichkeit zu finden, um den Anführer des Schwarzen Clans zu beeindrucken, dass sie fünf Tage gebraucht hatte, den Mut aufzubringen. Zur Tat zu schreiten.

			Und obwohl sie jetzt einen Plan hatte, blieb Mariko immer noch unsicher. Wann immer sie mal eine Minute für sich gehabt hatte, hatte sie sie mit Grübeln über die Details verbracht. Hatte die Möglichkeiten abgewogen. Während der ganzen Zeit hatte sie die Gefahr beiseitegeschoben, dass – jeden Augenblick – ihr Geheimnis gelüftet werden könnte.

			Dass irgendein Mitglied des Schwarzen Clans entdecken könnte, dass sie kein Junge war.

			Angst umschloss Mariko wieder und nahm ihr die Luft. Ließ sie geschwächt zurück. Die einzige Heilung bestand darin, die kalte Umarmung zu erwidern.

			Sie nährte sie. Diese Angst.

			Sie gab ihr einen Anschein von Willen.

			Mariko straffte die Schultern. Formte ihre Gedanken neu.

			Ranmaru hatte sie heute nicht beachtet. Was ihn betraf, war Mariko nur ein Blatt unter vielen. Ōkami war ebenso hoffnungslos. Ein unendlich tiefer Brunnen, bedeckt von Jahren der Vernachlässigung. Nur zwei Mitglieder des Schwarzen Clans beachteten Mariko weiterhin – Ren und Yoshi. Ersterer plagte sie bei jeder Gelegenheit. Letzterer hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie in den niedersten Arbeiten zu unterrichten: wie man Feuer machte, wie man Wasser kochte, wie man essbare Wurzeln ausgrub. Seit der Nacht, in der der Jubokko den jungen Eindringling ausgesaugt hatte, waren Mariko die belanglosesten Aufgaben rund um das Lager überlassen worden.

			Töpfe waschen. Hühner rupfen.

			Und natürlich Holz sammeln.

			Der Mangel an Aufmerksamkeit bestärkte sie nur in ihrem Entschluss. Trieb sie auf ein erhabeneres Ziel zu. Jetzt, da sie erfolgreich in die Ränge des Schwarzen Clans eingedrungen war, mühte sich Mariko, Zugang zum inneren Kreis zu erlangen. Nur so würde sie jemals an wichtige Informationen herankommen.

			Und die Wahrheit darüber herausfinden, warum sie beauftragt worden waren, sie umzubringen.

			Die wertvollste Erkenntnis, die sie in den letzten paar Tagen gewonnen hatte, war die Tatsache, dass Ōkami das Lager jeden Morgen allein verließ, bewaffnet nur mit einem Bō.

			Und er kam erst lange nach Einbruch der Nacht zurück.

			Nicht, dass seine Abwesenheit ihr viel ausgemacht hätte. Der Wolf verbrachte seine Zeit im Lager in seinem Zelt versteckt. Aber Mariko war nicht so dumm zu glauben, er würde seine Mühe vergeuden. Diese wiederholten Abwesenheiten waren durchaus bemerkenswert.

			Wohin verschwand er?

			War es möglich, dass er sich mit denjenigen traf, die Macht über den Schwarzen Clan hatten? Mit denjenigen, die Marikos Tod wollten?

			Während Mariko sich gerade mit den zahllosen denkbaren Möglichkeiten befasste, mühte sie sich weiterhin mit einem schmutzigen Hanftuch ab, das man ihr zu Füßen abgelegt hatte, während sie schlief. Zähneknirschend zog sie das raue Stück Stoff gerade und mühte sich, eine Länge davon auf einem Bambusstecken zu verankern. Jemand – wahrscheinlich Yoshi – hatte ihr das Notdürftigste dagelassen, um sich ein eigenes Zelt zu bauen.

			Mariko hatte sich seltsam ermutigt gefühlt, als sie dieses Geschenk entdeckte.

			Das Zelt bewies, dass wenigstens ein Mitglied des Schwarzen Clans sie für nützlich erachtete. Wollte, dass sie blieb.

			Sie wurde an Rens Fehler erinnert, als er Ranmarus Pläne, sie zum jüngsten Rekruten zu machen, verraten hatte. Vielleicht war dies ein Zeichen, dass sie in dieser Beziehung Fortschritte gemacht hatte. Obwohl Rens gemeine Haltung etwas anderes verriet, war es offensichtlich, dass jemand im Lager diesen Eindruck bestätigte. Sie hatte sogar einen eigenen Platz zugewiesen bekommen. Diese Nacht würde Mariko zum ersten Mal nicht auf einem Haufen Steine und Abfälle schlafen.

			Wenn sie dieses verdammte Etwas je zusammenbekäme.

			Gerade als Mariko dem Wunsch nachgeben wollte, den Hanfstoff in das Unterholz zu schleudern, erschien eine von zahllosen Verbrennungen gezeichnete Hand und nahm ihr das Bündel aus den Händen.

			Yoshi beugte sich über sie, sein rotes Gesicht fleckig vor Verärgerung. »Bist du denn immer noch dabei, dieses Zelt zusammenzubauen?«

			Er setzte sich auf den Boden und schwenkte sein Holzbein in eine passende Position vor sich. Mariko dachte ganz kurz darüber nach. Viele Male hatte sie während der vergangenen paar Tage Yoshi fragen wollen, wie er sein Bein verloren hatte. Aber sie begann, zwei Dinge über den mürrischen Koch zu lernen: Er gab freiwillig keine unnötige Auskunft. Und er gestattete niemandem, Ausflüchte zu machen.

			»Wie du ohne Zweifel inzwischen weißt, Yoshi-san, beherrsche ich diese Kunst nicht. Wohl weil man mir nie die Möglichkeit gewährt hat«, scherzte sie unbeholfen. »Aber egal wie, ich habe das Gefühl, es fehlt etwas.«

			Yoshi stöberte durch die Bambusstangen und das verwickelte Knäuel Schnur zu ihren Füßen. »Wer hat dir das gegeben?« Seine Unterlippe verzog sich zu einem Flunsch.

			»Ich dachte, du wärst es gewesen.« Sie blinzelte. »Wenn du es nicht warst, dann vielleicht Ren. Seine Sorge um mein Wohlergehen war von Anfang an verlässlich«, sagte Mariko bitter.

			Die Furchen auf seiner fleckigen Stirn glätteten sich, als es Yoshi dämmerte. »Es fehlen zwei Schlüsselstücke für den Rahmen.«

			Vielleicht war es ja tatsächlich Ren gewesen, der ihr das Zelt dagelassen hatte. Und das nur, weil er sich einen Spaß daraus machen wollte, Mariko dabei zuzusehen, wie sie sich vergeblich damit abmühte. »Dieser elende Unhold.«

			»Sei nicht böse mit ihm.« Yoshi schenkte ihr ein halbherziges Lächeln. »Ren hat ein ziemlich schwieriges Leben. Er ist weniger ein Unhold als eine verwundete Katze.«

			Mariko brummelte: »Auch verwundete Katzen haben noch Krallen.«

			»Stimmt.« Er lachte. »Ich besorge dir die fehlenden Stücke.« Yoshi schielte sie durch ein zusammengekniffenes Auge an. »Hast du Haruki schon von deiner Idee erzählt?«

			Sie wechselte unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Nein.«

			»Dann erzähle ihm davon, während ich dein Zelt zusammensetze.« Er sprach, als zweifle er nicht im Mindesten daran, dass Mariko seiner Anweisung Folge leisten würde.

			Eine merkwürdige Mischung aus Trost und Sorge ergriff Mariko. Natürlich mochte sie es nicht, wenn man ihr sagte, was sie zu tun hatte. Aber sie schätzte es dennoch, wenn jemand – egal wer – sie für wichtig genug erachtete, es wenigstens zu versuchen.

			Trotz ihrer widersprüchlichen Gedanken erlaubte Mariko es ihrem Herzen nicht, Yoshi übel zu wollen. »Vielleicht solltest du mir nicht helfen«, sagte sie. »Irgendjemand könnte zur Strafe deinen Zeltrahmen stehlen.«

			»Irgendjemand?« Er lachte bellend.

			»Ich werde nicht verraten, wer.« Mariko lächelte zurück. »Aber ein gewisser Jemand könnte Rache üben dafür, dass du so nett zu mir bist.«

			»Das würde niemand wagen. Schon allein damit dieser gewisse Jemand nicht erleben muss, dass er Hungers stirbt. Ihr dummen Jungen wisst ja nicht einmal, wie man anständig Reis kocht, geschweige denn etwas Gehaltvolles.« Mit dieser letzten Bemerkung schob Yoshi sie zu dem Hügelchen zu ihrer Linken. Dann rollte er das Bündel Hanfstoff auf und stand wieder auf, entschlossen, Ren und das fehlende Bambusstück zu finden.

			Mariko war bestürzt. Sie erwog kurz, Yoshis Anweisungen zu missachten. Oder einfach später zu lügen. Aber der mürrische Koch würde die Wahrheit herausbekommen, und es würde ihm nicht gefallen, dass sie es noch einen ganzen Tag nicht geschafft hatte, mit dem Kunstschmied zu sprechen. Ganz zu schweigen von der Unehrenhaftigkeit mutwilliger Täuschung. Es war nicht so, dass Täuschung an sich ihr Gedanken machte. Mariko sah ihre Notwendigkeit ein, besonders wenn sie ans Überleben gekoppelt war. Aber unverblümte Lügen waren nicht dasselbe. Also machte sie sich seufzend auf den nahen kleinen Hügel auf, angezogen von der Rauchsäule, die oben auf dem Gipfel aus einer Wand aus Stoff stieg. Eine Seite des Hügels war überschattet von einem sich andeutenden Steinvorsprung – eine von vielen kleinen Felszungen, die sich hier und da zu den schneebedeckten Bergen in der Ferne entfalteten. Schon an ihrem zweiten Tag hatte Mariko erkannt, wie strategisch klug das Lager des Schwarzen Clans gelegen war. Diese Ansammlung von Felszungen bot ihnen eine natürliche Befestigungsanlage und verhinderte, dass sie jemand an der Flanke angriff.

			Sie stemmte die Füße fest in den feuchten Boden und arbeitete sich vorwärts, ihre Waden brannten von der steilen Steigung. Unterwegs fuhr sie in Gedanken mit ihrem unaufhörlichen Gemurmel fort.

			Es war Yoshi gewesen, der sie als Erster ermutigt hatte, ihre Darstellung des Wurfsterns dem Kunstschmied des Schwarzen Clans zu zeigen. Er hatte ihr versichert, die Idee hätte Wert. Und er hatte sie nicht ein einziges Mal dumm genannt oder ihre Bemühungen unerwünscht oder gar unangebracht gefunden. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Einen ihrer Feinde als Ersten unter all ihren Bekannten zu finden, der ihre Ideen zu schätzen wusste.

			Mariko blieb vor der Wand aus rauchgefärbtem Stoff stehen und holte tief Luft. Sie sammelte Mut, der sie stärken sollte.

			»Hallo?«, rief sie mit barscher Stimme.

			Als der Kunstschmied hinter den Wänden seines Jinmaku erschien, ließ Mariko die aufgestaute Luft entweichen und gab einer Art Erleichterung Raum.

			Haruki, der Kunstschmied, war niemand anderes als der Junge, den sie am ersten Abend in der Schenke bemerkt hatte. Derjenige mit der glänzenden Haut, der aussah, als käme er direkt aus einer Kindergeschichte über einen Jungen, der mit einem Schirm aus Ölpapier über den Himmel fliegt. Mariko erinnerte sich, wie er mit einer fast jenseitigen Heiterkeit die sich wiegenden Blätter der Ahornbäume beobachtet hatte.

			Jedenfalls würde dieser Junge nicht auf die Idee kommen, sie zu quälen, wie Ren es getan hatte.

			Hoffte sie jedenfalls.

			Haruki war groß und schlank, mit einem schmalen Gesicht und weit auseinanderstehenden Augen. Die Vorderpartie seiner Haare war zu kurz, um in den Haarknoten oben auf dem Kopf zu passen. Die Strähnen hingen gerade herunter. Nur seine Hände und sein Hachimaki schienen von Ruß beschmutzt. Er stand schweigend da und betrachtete sie. Kein ablehnendes Schweigen. Nicht einmal ein Schweigen, das von Neugierde geprägt war.

			Er ließ sie einfach nur zuerst sprechen.

			»Yoshi hat gesagt …«

			»Ich habe mich schon gefragt, wann du herkommen würdest.« Haruki lächelte mit den Augen, seine Stimme klang angenehm und präzise. »Yoshi hat mir schon letzte Woche von dir erzählt.«

			Überrascht richtete Mariko sich auf. »Ich wusste nicht, dass er etwas gesagt hat.«

			»Eine Sache, die wir hier alle schnell lernen, ist, Yoshi nicht zu viel zu verraten. Er liebt Klatsch und Tratsch fast mehr als sein Essen.« Er wischte sich beide Hände an einem Tuch ab, das an seinem dunklen Ledergürtel hing. Dann wischte er sich den Schweiß aus dem Nacken. Als der Kragen seines Kosode verrutschte, wurden Linien vernarbter Haut sichtbar, die sich über seine Schulter zogen wie ein paar scheußliche Finger.

			Er wurde in seiner Vergangenheit schlimm ausgepeitscht.

			Mariko kontrollierte ihre Stimme, damit sie nicht unpassend klang. Und Fragen stellte, auf die sie keine Antworten hören wollte.

			Es sollte mir nichts ausmachen. Es macht mir nichts aus.

			»Ich heiße Haruki.« Er neigte unmerklich den Kopf.

			Ihren Mut zusammennehmend erwiderte Mariko die Geste. »Sanada Takeo.«

			»Ich weiß.«

			Sie verzog den Mund. Mussten Jungen denn immer beweisen, dass sie mehr wussten als jemand um sie herum? »Ich nehme an, Yoshi hat dir auch gesagt, warum ich herkommen wollte.«

			»Er hat gesagt, du wolltest mir etwas zeigen.«

			Es war eine ziemlich ausweichende Antwort. Eine, die Mariko sofort argwöhnisch machte.

			»Und du warst gar nicht neugierig?«, fragte sie.

			»Du stellst tatsächlich eine Menge Fragen«, erwiderte Haruki sanft lächelnd. »Und, nein, ich war nicht neugierig. Ich rechnete damit, dass du kommen würdest, wenn du fertig wärst.« Wieder wartete er, dass sie zuerst spräche.

			Es wurde Zeit, dass Mariko aufhörte, davon auszugehen, dass jedermann hinterhältige Absichten hatte. Dass Haruki, der Kunstschmied, über sie lachen würde. Oder sie abweisen. Yoshi hatte gesagt, ihre Idee sei gut. Und das hier war die einzige Möglichkeit festzustellen, ob sie und er recht hatten.

			Mariko hob den Blick, um Harukis zu begegnen. »Ich wollte fragen, ob du eine Art … Kunai für mich anfertigen kannst.«

			»Einen Wurfdolch?« Er betrachtete sie wieder, aber sie konnte in seiner Miene nicht lesen. »Für dich?«

			Ja. Letztendlich.

			»Nein. Nicht für mich.« Sie holte tief Luft. »Ich meine, ein Kunai nach meinem Entwurf. Eines mit vielen Schneiden.« Noch während sie sprach, kniete sich Mariko vor ihn hin und zeichnete mit einem kleinen Stock in den Sand. »Fast in einem Kreis.« Sie zeichnete etwas, das auf den ersten Blick wie eine Sonne mit sechs Strahlen aussah, die sich von ihr wegdrehten. »Wenn du die Klingen in dieselbe Richtung drehst, kann er sich drehend geworfen werden, und damit kann er weiter und schneller fliegen.«

			Haruki hockte sich neben sie. Studierte ihre Zeichnung.

			»Das wäre schwierig anzufertigen«, erklärte er nach einer Weile. »Und die Menge an Stahl, die man benötigen würde, wäre recht kostspielig, vor allem für eine Waffe, die ein Krieger vielleicht nicht wiederbekommt.«

			»Und wenn du stattdessen Eisen nehmen würdest? Es ist weicher und billiger als Stahl.«

			Harukis Blick streifte ein zweites Mal ihre Zeichnung. Er dachte noch nach. »Selbst wenn sie aus Eisen gemacht wäre, würde es viel zu lange dauern, eine Waffe wie diese herzustellen. Es tut mir leid. Jede dieser Zacken müsste man einzeln schärfen.«

			Mariko nickte. Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu unterdrücken. Eine Waffe dieser Art zu besitzen wäre für sie auf vielerlei Art von Vorteil, allen voran die Möglichkeit, die dunkelsten Abgründe ihres Herzens zu verbergen. Erst einmal. Bevor sie ganz der Enttäuschung erlag, beschwor sie ihre Entschlossenheit herauf. Wiederholte im Stillen diesen Gedanken: Schwäche ist in Wahrheit nichts als die Schwäche des Geistes.

			Sie dachte nicht daran, so schnell aufzugeben. »Und wenn wir stattdessen eine Gussform herstellen würden? Vielleicht auch die Anzahl der Klingen verringern?« Mariko benutzte ihr Stöckchen, um den Sand über ihrer früheren Zeichnung wieder glattzustreichen und eine neue anzufertigen. »Die Form könnte zunächst in Bienenwachs gegossen werden, ähnlich wie bei einer Pfeilspitze. Auf diese Weise könnte sie mit wenig Aufwand geschliffen werden.«

			Haruki stand auf. Lief um die neueste Zeichnung herum, den Kopf nachdenklich gesenkt.

			Ganz plötzlich blieb der Kunstschmied stehen. »Komm mit«, sagte er, sein Ton forsch. Haruki machte sich mit riesigen Schritten auf den Weg den Hügel hinunter. Mariko musste rennen, um mitzukommen, als er mit seinem langen Beinen zu einem anderen Zelt lief. Ein größeres Zelt mit einer Wache, die am Eingang aufgestellt war. Das Zelt, zu dem Zutritt zu finden sich Mariko bemüht hatte, gleich seit sie gegen ihren Willen zum Lager des Schwarzen Clans gebracht worden war.

			Das Zelt von Takeda Ranmaru.

			Vor dem Eingang sahen ein paar jüngere Mitglieder des Schwarzen Clans zu, wie zwei verwitterte Veteranen eine Partie Go spielten. Alle schienen auf das Resultat zu wetten, Kupfer- und Silberstücke übersäten eine abgenutzte Tatamimatte. Ein paar kleinere Münzen waren am Wegesrand gelandet, lagen fast außer Sichtweite. Mariko schob eine unter ihre Sandale, um sie später heimlich einzustecken.

			Es könnte eine Gelegenheit kommen, bei der ich Geld brauche.

			Bevor Mariko eine Möglichkeit hatte, die Münze aufzuheben, blieb Haruki am Eingang stehen und wartete auf sie. Ein Lächeln auf den Lippen, von dem sie hoffte, dass es unschuldig wirkte, bewegte Mariko sich vorwärts, die Kupfermünze unter ihrer Strohsandale weiterschleifend.

			Haruki begann schon, auf Ranmaru einzureden, bevor Mariko neben ihm zu stehen kam. Trotz dem, was sie anfangs gedacht hatte, war der Kunstschmied kein Mann überflüssiger Worte. »Seine Idee ist nicht schlecht. Die Waffe selbst wäre klein. Leicht. Viel einfacher, damit zu zielen als mit dem traditionellen Kunai. Aber die Zeit und die Kosten, es herzustellen, heben seinen Wert fast auf.«

			Natürlich sah der Anführer des Schwarzen Clans nicht überrascht aus, sie zu sehen. Außerdem schien er nicht überrascht, Harukis Fazit zu hören.

			Wie Mariko schon befürchtet hatte, hatte Yoshi Ranmaru alles über ihre Erfindung erzählt.

			Mariko setzte zu sprechen an. Und wurde kurzerhand von einem Neuankömmling im Zelt nach vorne geschubst. Ein Neuankömmling, der sich durch seinen Geruch ankündigte, noch bevor er leibhaftig sichtbar wurde.

			Warmer Stein und Holzkohle.

			Dank der Gnade der alten Götter schaffte es Mariko einigermaßen, an ihrem Platz stehen zu bleiben, als Ōkami ihr einen Ellbogen in die Seite stieß, um sich den Weg freizumachen.

			»Ich entschuldige mich in aller Form«, sagte sie zu Ōkami und versuchte ihr Bestes, ihren Sarkasmus zurückzuhalten. »Es muss sehr schwierig sein, etwas zu sehen, das direkt vor einem steht.«

			Nun. Sie hatte es versucht.

			»Nein.« Ōkamis Gesicht spiegelte eine stille Herausforderung, seine Augen glitzerten, als er sie ansah. »Ich habe dich gesehen.« Einen Augenblick lang dachte Mariko, sie würde sogar einen Hauch Amüsiertheit wahrnehmen, als er vorbeistrich. »Und selbst wenn ich dich nicht gesehen hätte, hätte ich dich auf alle Fälle gerochen. Wann hast du zum letzten Mal gebadet?«

			Dieses bekannte schreckliche Gefühl, lächerlich gemacht zu werden, packte Mariko. Teuflisch, unerbittlich. Sie fühlte sich deshalb so viel kleiner als alle um sie herum. So viel weniger von allem, während alles, wonach sie sich sehnte, doch war, sich größer und stärker und tapferer zu fühlen. So viel mehr. Sie bekam Angst davor, sie selbst zu sein. Sie hatte Angst, diese Männer könnten erkennen, dass jeder Schritt, den sie tat, eine Lüge war.

			Genug. Jetzt ist nicht die Zeit, schwach zu sein.

			Anstatt zuzulassen, dass die Angst sie in sich selbst zusammensinken ließ, ließ Mariko sich von ihr aufbauen.

			Die Angst sammelte sich in ihrem Inneren. Drehte ihr die Kehle zu.

			Setzte sich neu zusammen, zu Ärger.

			Nein, sie hatte keine Zeit, Ōkami böse zu sein. Ihm böse zu sein, hieß, dass sie sich etwas aus ihm machte. Und sie machte sich nichts aus ihm. Es war viel leichter, ihn gar nicht erst an sich heranzulassen.

			Mariko verzog die Lippen und blickte finster auf den muskulösen Rücken vor ihr.

			Als Ōkami klar wurde, dass sie nach seiner Provokation still geblieben war, schielte er über eine Schulter. Die Verwirrung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, belohnte Mariko fast für ihren Ärger.

			Geistesabwesend verwuschelte der Wolf sein Haar, glitt in eine Ecke des Zeltes und ließ sich auf einem Stapel Seidenkissen nieder. Dann schloss er die Augen, als ob er sich zur Ruhe begeben wollte.

			»Wie war Hanami?«, fragte Ranmaru Ōkami und übersah das offensichtliche Bedürfnis seines Freundes zu schlafen.

			Zu ihrer Rechten hörte Mariko Haruki seufzen.

			Ōkami ignorierte den unausgesprochenen Kommentar des Kunstschmieds. »Wie erwartet.« Gähnend wühlte er sich in die Kissen.

			Hanami?

			Natürlich frequentierte dieser faule Junge mit wenig Sinn für Ehre das berüchtigtste Vergnügungsviertel in Inako. Das gab Mariko endlich eine Antwort auf die Frage, wohin er jeden zweiten Tag verschwand.

			Kurz nach dieser neuesten Erkenntnis folgte eine andere Reihe von Fragen.

			Inako war mehrere Stunden Ritt vom Wald entfernt.

			»Du bist nach Inako geritten?«, fragte Mariko unwillkürlich. »Warum solltest du so weit reisen, nur um nach Hanami zu gelangen? Gibt es nicht auch Vergnügungshäuser in der Nähe?«

			»Vergnügungshäuser?«, spottete er. »Es liegt auf der Hand, Lord Ohnebart hat nicht die geringste Ahnung von den Freuden, die Hanami bietet.« Obwohl seine Augen geschlossen blieben, verzogen sich Ōkamis Lippen. Ranmaru runzelte seinerseits die Stirn.

			Mariko wurde widerborstig. »Obwohl ich Hanami selbst nie gesehen habe, habe ich sehr wohl eine Ahnung, was in einem …«

			»Lügner.«

			Sie verschränkte die Arme. Verärgerung machte sich in ihrer Brust breit. Doch Mariko entschied sich, nichts zu sagen, das empfand sie als die beste Reaktion in einer Situation wie dieser. Denn sie wusste, Worte würden ihr keine guten Dienste leisten.

			Ōkami riss plötzlich seine dunklen Augen auf. Mariko musste zugeben, es war bewundernswert. Wie konnte er in einem einzigen Atemzug von lässiger Apathie zu absoluter Aufmerksamkeit übergehen? »Interessant.« Er stand auf. Glitt auf sie zu, wieder ganz der Hai, der im Wasser auf der Spur von Blut ist. »Ich habe dich einen Lügner genannt, doch du hast nichts gesagt, das zu entkräften. Ungewöhnlich, wenn man an deine Vorliebe für alles Ehrenhafte denkt.«

			Je näher Ōkami ihr kam, desto größer wurde Marikos Sorge. Desto mehr wünschte sie, sich zurückziehen zu können. Manchmal erkannte er sie so klar, dass es ihr nicht behagte.

			Wieder sammelte sich die Verstimmung in ihrem Magen. Verknotete sich zu Ärger.

			Ich werde meinen Gefühlen nicht nachgeben.

			Ōkami starrte auf sie hinab, genau wie in der Nacht, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Mariko blieb standhaft, missachtete ihren Wunsch zu fliehen.

			»Es liegt auf der Hand, dass du nicht die geringste Ahnung hast, was Hanami ist«, sagte er sanft. »Du lügst so unwillkürlich, wie du atmest, dennoch behauptest du, den Wert der Ehre über alles zu stellen.« Sein Lachen war eine Mischung von Luft und Klang. »Welche anderen Geheimnisse versteckst du in diesem deinem kühlen Kopf, Sanada Takeo? Und was bräuchte man, um sie von dir zu stehlen?«, flüsterte er, und seine Augen glänzten wie schwarzes Eis.

			Blut schoss Mariko den Hals hinauf, bis ins Gesicht. Wie zuvor entfachte sie ihre Angst zu Wut. In eine merkwürdige Art Hitze, die den Raum zwischen ihnen zu erfüllen begann.

			»Du kennst meinen Ursprung nicht.« Sie zitterte beim Sprechen. »Und du wirst nie das Ende sehen.« Das war so nahe an einer Drohung, wie sie es wagte.

			Sein Lächeln war kühl. Anerkennend. »Ich habe dich verärgert.«

			»Ärger kann etwas Gutes sein«, warf Ranmaru ein, seine Gesichtszüge nicht lesbar. »Er kann dich abhärten. Dich stärker machen.«

			»Vielleicht ist meine Art Stärke nicht dieselbe wie eure. Vielleicht ist meine Art Stärke leicht wie eine Feder.« So tödlich wie eine Idee. Ihre Hände zitterten immer noch unter den Blicken der anderen, dennoch erwiderte sie Ōkamis wohlüberlegten Blick.

			Der Wolf nickte, aber dieses Mal erkannte Mariko keinen Spott in der Geste. Nur dieselbe merkwürdige Intensität. Als ob er ehrlich zustimmte. »Meistere deinen Ärger, Sanada Takeo. Ärger ist ein Gefühl, das alle anderen vergiftet.«

			»Ich bin nicht ärgerlich. Es ist möglich, dass ihr mich nicht so gut kennt, wie ihr denkt.« Mariko brachte ihn zum Schweigen, entschlossen, sich nicht weiter mit ihm zu streiten.

			Mit Ōkami zu streiten war wie der Versuch, Rauch einzufangen.

			Seine einzige Antwort war noch ein halbes Lächeln, durch die weiße Narbe unterbrochen. Aber sein Lächeln war nicht von der spielerischen Art. Trotz seines mit Stacheln behafteten Versuchs zu scherzen, war der Wolf nicht spielerisch. Überhaupt nicht. Er war ein Junge, der gerne Feuer legte und dann zusah, wie es brannte. Marikos Wut rutschte schnell in den Bereich der Feindseligkeit. Es ärgerte sie, dass Ōkami solche starken Gefühle bei ihr auslösen konnte, und das mit so wenig Mühe.

			Ranmaru trat zwischen sie. Trennte sie. Löste die Spannung auf, die sich in der Luft aufgebaut hatte. »Ich schlage dir einen Handel vor, Lord Ohnebart«, sagte er. »Wenn es dir gelingt, Haruki zu helfen, eine Möglichkeit zu finden, dieses Ding hier herzustellen – wie nennst du es?«

			Der Kunstschmied wollte sofort helfen, seine Lippen formten schon die Worte.

			»Einen Wurfstern«, sagt Mariko, bevor Haruki sprechen konnte, ihre Worte abgehackt. Ihre Aufmerksamkeit galt immer noch Ōkami, der zu seiner mit Kissen bestückten Ecke zurückging, die Hände nun unter dem Kopf verschränkt. In diesem Moment kam es für Mariko nicht infrage, von ihm wegzusehen.

			Wie er sie einmal gewarnt hatte, sollte sie nie ihren ungeschützten Nacken einem Wolf entgegenhalten.

			Ranmaru fuhr fort, seine Haltung nachdenklich. »Stelle erfolgreich einen Wurfstern her, und wenn Ōkami das nächste Mal nach Hanami reist, begleiten wir ihn.«

			Bei diesen Worten stand der Wolf wieder auf, anmutig wie immer, trotz eines Anscheins von Verärgerung. Ein schlangenhaftes Lächeln breitete sich auf Rens Gesicht aus, und genauso brach auch Ranmaru in ein zufriedenes Lächeln aus. Es war klar, dass dieser gerade ausgesprochene Vorschlag dem Anführer des Schwarzen Clans gefiel. Vielleicht einfach, weil er damit seinen besten Freund gegen sich aufbrachte. Ein Meisterstück, das Mariko sich sehr schwierig vorstellte.

			Als Reaktion trat Ōkami näher heran, die Kiefermuskeln angespannt.

			Eine schweigende Drohung. Ob sie auf ihre Kosten ging oder auf Ranmarus, konnte Mariko nicht sicher unterscheiden. Es spielte für sie auch keine Rolle. Denn es gefiel ihr zu sehen, dass es den Wolf wurmte.

			Ranmarus Grinsen wurde breiter. »Wenn wir dann in Hanami sind, können wir – wie hast du es in jener Nacht gesagt, Lord Ohnebart – dich lehren, solche Dinge zu genießen.«

			Bei der Schamlosigkeit dieser Worte wich Mariko wieder das Blut aus dem Gesicht. »Ich … ich glaube nicht, dass das nötig ist.« Ihre Augen huschten durch das Zelt; ihre Haut war jetzt mit einem ungesunden Weiß überzogen. »Wie ich vorher schon sagte, mir ist vollkommen klar, was in Hanami stattfindet, und …«

			»Wenn du vorhast zu lügen, sieh nicht zuerst in den Himmel«, sagte Ōkami. »Die alten Götter werden dir nicht helfen.«

			»In Zukunft werde ich sicherlich deinen Rat beherzigen«, gab sie prompt zurück. Barsch. Ihr Blick heftete sich auf die Narbe, die seine Lippen durchschnitt. »Aber ich war dabei, etwas zu versprechen, um den jüngsten Fehler der Götter in Ordnung zu bringen.«

			Fragend hoben sich seine Brauen.

			»Dieses Mal versprach ich, dir deine Zunge abzuschneiden anstatt nur eine Warnung zu hinterlassen.« Mariko rang fast nach Luft, nachdem sie diese Worte hinausgesprudelt hatte.

			Das waren die Worte einer anderen Person.

			Wild. Gefährlich. Ohne Angst.

			Vielleicht traute sich Sanada Takeo weit mehr als Hattori Mariko. Vielleicht riskierte Takeo freiwillig Bestrafung, wenn sie zu Respekt führte. Obwohl Marikos Herzschlag in ihren Adern hämmerte, schaffte sie es, ihren Ausdruck zu bewahren. Unbewegt.

			Die Augen des Wolfes verengten sich. Seine Kiefermuskeln zuckten. Ob vor Ärger oder Heiterkeit, wagte Mariko nicht zu raten.

			Eine Weile verging schweigend. Dann begann Ranmaru zu lachen. Lauthals. Ein unbekümmertes, achtloses Lachen. Anders als alles, das sie bisher aus seinem Mund gehört hatte. Selbst Haruki und Ren schienen von dem Klang verwundert. Als Marikos Peiniger sich daranmachte, sie zur Strafe für ihre Beleidigung zu schubsen, huschte sie außer Reichweite. Ren rückte nach, begierig, ihr eine Lektion zu erteilen. Seine Beharrlichkeit zwang Mariko, dahin zu flüchten, wo weder Ranmaru noch Ōkami standen.

			Ohne nachzudenken, sprang sie nach links.

			Neben ihrem sandalenbewehrten Fuß kam blitzend eine Kupfermünze zum Vorschein.

			Ein qualvoller Augenblick verstrich, bis Ōkami sich bückte, um sie aufzuheben. Bewegungslos richtete er ein schneidendes Lächeln in ihre Richtung. Mariko stieß gegen ihn und konnte ein Zusammenzucken gerade noch unterdrücken. Er gab ihr die Münze zurück, während er die ganze Zeit nah genug stand, dass sie den Holzkohlegeruch in seinen Kleidern riechen konnte. Und sie fühlte die Wärme, die seine Haut ausstrahlte.

			Ein tiefes Summen begann sich um ihn zu bilden. Sofort verdrängte Mariko den Drang, sich wegzuducken, dankbar, dass die Schatten die Farbe ihrer Wangen verbargen.

			War Ärger der Grund? War es Ärger, der Ōkamis Fähigkeiten entfesselte?

			War er wütend auf sie? Oder amüsiert? Warum war es für sie nur so schwer, in diesem verdammten Jungen zu lesen?

			»Also bist du jetzt auch ein Dieb geworden«, sagte er sanft, sein Blick erfüllt von einem unheimlichen Licht. »Fertige deinen Wurfstern an. Bring deine Gewinne nach Inako. Aber fühl dich nicht vom Glück begünstigt, wenn du das tust. Die Straßen der kaiserlichen Stadt sind kaum weniger nachsichtig als ich.«

			***

			Der Anführer des Schwarzen Clans wartete, bis Ren, Haruki und Sanada Takeo lange außer Hörweite waren. Er blickte seinen besten Freund an. Seinen nächsten Vertrauten seit den finstersten Zeiten.

			»Was hältst du von unserem neuesten Rekruten?«, fragte Ranmaru.

			Ōkami blickte finster in Richtung des Zelteingangs, bevor er eine Antwort gab. »Er … ist recht klug. Und gleichzeitig seltsam.«

			»Seltsam klug also.«

			»Zwei Eigenschaften, die Besorgnis hervorrufen. Ich traue ihm nicht.«

			»Was gibt es da zu vertrauen?« Ranmaru stieß ein Seidenkissen auf die vollgepackte Erde, dann beugte er sich über die Einnahmen- und Ausgabenbücher, die über den verwitterten niedrigen Tisch verstreut lagen. »Jedenfalls ist es ungewöhnlich, dass du dir überhaupt über so etwas Gedanken machst.«

			Ōkami blieb stehen. »Wir sollten ihn in Inako lassen. Er wird keinen einzigen Tag in diesem Gewühl überstehen.«

			»Oder vielleicht sollten wir ihn dem Wald überlassen.« Ranmaru zuckte mit den Schultern.

			»Vielleicht.« Der Wolf klang nicht überzeugt.

			Ranmaru hörte auf, die Bücher durchzublättern. »Glaubst du, er weiß irgendetwas?«

			»Nein. Aber bei ihm fühle ich mich … unbehaglich. Mir ist nicht klar, warum du ihn herbringen wolltest. Warum du dachtest, er würde gut unsere Reihen verstärken.«

			Ranmaru hielt inne. Es war beiden klar, dass es nur sehr wenig gab, was bei dem Wolf Unbehagen auslöste. Ōkami hatte seine prägenden Jahre damit verbracht, sein Gefühl von Unbehagen auf andere zu übertragen. Er übertrug es und nutzte die Folgen für sich aus.

			Es war weitaus leichter, den Willen jener zu beugen, die sich im Konflikt mit sich selbst befanden.

			»Sanada Takeo ist anders als alle im Schwarzen Clan«, sagte Ranmaru. »Er ist auf eine Art verloren, die mich neugierig macht. Auf eine bestimmte Weise intelligent, die ihn ganz nützlich machen könnte für unsere Sache.« Er schwieg kurz. »Was verursacht bei dir das Unbehagen? Es ist seltsam, dass jemand so Unbedeutendes dich so beschäftigt.« Ein Lächeln begann sich auf seinen Lippen auszubreiten. »Oder dass jemand, obwohl er dich mehrfach herausgefordert hat, unbehelligt geblieben ist.«

			Ōkami sagte eine Weile nichts. »Verursacht dir der Junge kein Unbehagen??«, fragte er schließlich, seine Stimme unerklärlich zögerlich. »Bringt er dich nicht auch dazu, dir selbst seltsame Fragen zu stellen?«

			»Nein«, erwiderte Ranmaru. »Nicht mehr als gewöhnlich. Ich stimme dir zu, er ist seltsam. Aber hast du Ren gesehen?«

			»Ren ist ein Junge, verloren zwischen zwei Welten. Das passiert schon mal, wenn du miterleben musst, wie deine Eltern vor deinen Augen abgeschlachtet werden«, sagte Ōkami. »Kein Wunder, dass Ren merkwürdig ist.«

			»Nun, es ist ja möglich, dass Sanada Takeo auch so etwas erlebt hat.«

			»Möglich. Aber unwahrscheinlich. Er ist viel zu grün hinter den Ohren, als dass er etwas wirklich Schreckliches erlebt haben könnte. Hast du gesehen, wie lange er gebraucht hat, um ein einfaches Zelt aufzubauen?«

			»Ich dachte, du hättest ihm das Zelt dagelassen, um ihn auf die Probe zu stellen.«

			»Das ist nebensächlich. Denn für jemanden, der so klug ist wie er, hätte Sanada Takeo feststellen müssen, dass Stücke fehlten, lange bevor Yoshi ihn darauf aufmerksam gemacht hat. Es liegt auf der Hand, dass sich der Junge nie im Leben allein hat durchschlagen müssen. Er ist auf beunruhigende Weise verhätschelt. Wahrscheinlich der Sohn eines reichen Mannes – gelehrsam, aber weltfremd.«

			Ranmaru seufzte. »Ich überlasse es also dir. Welche Entscheidung du auch immer triffst, ob der Junge bleibt oder geht – meine Unterstützung hast du.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Aber in Inako bist du für ihn verantwortlich. Du hast das Privileg verdient, so wie du ihn heute verärgert hast. Und wenn ich du wäre, wäre ich viel vorsichtiger, wie sehr du dir Sanada Takeo unter die Haut gehen lässt.« Ōkami wandte sich daraufhin ab, eindeutig drauf und dran, Ranmarus Bemerkung zu widersprechen. Aber Ranmaru hob eine Hand und schnitt ihm das Wort ab, bevor er sprechen konnte.

			»Nimm Takeo mit ins Teehaus wie versprochen, und mach hinterher mit ihm, was du willst.« Ranmaru strich ein leeres Blatt Washi-Papier glatt und begann einen angefeuchteten Tintenstab in ein Tintenfass neben sich zu tauchen. »Obwohl ich geneigt bin, Takeo bleiben zu lassen, denn er könnte sich als Gewinn herausstellen. Seltsam kluge Ideen, davon abgesehen.«

			Ōkami antwortete nicht sofort. »Wir werden sehen.«
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			Inako.

			Eine Stadt mit Hunderten Bogenbrücken und Tausenden Kirschbäumen. Eine Stadt aus Schlamm und Schweiß und Abwasser. Eine Stadt mit goldenen Kranichen und bernsteinfarbenen Sonnenuntergängen.

			Eine Stadt voller Geheimnisse.

			Die Kaiserstadt hatte sich in den vier Jahren, seit sich Kenshin zuletzt innerhalb ihrer Mauern bewegt hatte, sehr verändert.

			Sie war deutlich größer geworden. Die Vororte dehnten sich jetzt in die Felder und Wälder aus, die in der Vergangenheit ihre Grenzen geformt hatten. Durch die Stadtmitte schlängelte sich ein sanft dahinplätschernder Fluss, ganz bedeckt von vertrockneten Blütenblättern. Sein blütenrosa Wasser war wie ein gemalter Strich, der die gedeckten Dächer an beiden Seiten des Ufers teilte – eine Woge aus blaugrauem Ton, die wie die See anstieg, wenn sie von einem Sturm hin- und hergepeitscht wurde.

			Kenshins Mutter hatte einmal gesagt, die gesamte Geschichte der Kaiserstadt könnte allein anhand der Dachschindeln erzählt werden. Der bearbeitete Lehm zeigte, wo die prachtvollen Teile von Inako den ärmeren Verkehrswegen Platz machten, den heruntergekommenen Pfaden. Wo die abgerundeten Ziegel und die glänzenden Winkel an staubigen Verfall grenzten. Wo sie in Teilen der Stadt verschwanden, die Kenshin noch nie aufgesucht hatte.

			Die Zahl der geborstenen und deformierten Dachlinien hatte sich in den vergangenen vier Jahren dramatisch erhöht und verbreitet. Seltsam, dass sie – ungeachtet von Reichtum oder den Umständen – alle dieselbe Art Schindel zu benutzen schienen. Dieselbe Farbe. Dieselbe Form.

			Eine seltsame Vereinigung von Chaos und Gleichförmigkeit.

			Auf der anderen Seite erschien Inako ihm jetzt kleiner. Trotz seines offensichtlichen Wachstums.

			Kenshin grübelte darüber nach, als er mit seinen Männern durch die Haupttore der Stadt ritt. Händler lagerten auf beiden Seiten der langen schmutzigen Straße, verkauften hübsch aufgestapelte Früchte und frisch gewaschene Produkte zum sofortigen Verzehr. Kinder verhökerten kleine Hanfsäcke mit knusprigen Reiscrackern, ihre Gesichter und Hände sauber trotz der zerlumpten Kleider, die sie trugen. Ein Stand, der perfekt runde Daifuku darbot, zog Kenshins Aufmerksamkeit auf sich, als er vorbeiritt. Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie gern Mariko diese schaumigen Reiscracker, gefüllt mit süßer Bohnenpaste, gegessen hatte. Wie sie sich um den letzten Daifuku gestritten hatten, wann immer ihr Vater ihnen eine Schachtel davon aus Inako mitgebracht hatte.

			Als Kinder hatten sich Kenshin und Mariko sehr oft gezankt, ihre Kämpfe waren schon legendär. So gewaltig wie die Kriege aus ihren Geschichtsstunden, mit nicht weniger List und raffinierter Irreführung, hatte Kenshin versucht, sie körperlich zu besiegen, während Mariko immer darum gekämpft hatte, ihn mit Geisteskraft zu schlagen.

			Seine Schwester hatte öfter gewonnen, als Kenshin bereit war zuzugeben.

			Er lächelte vor sich hin, als ihn eine Fülle von Erinnerungen überkam.

			Mariko war nicht tot. Sie kämpfte lediglich an einem anderen Kriegsschauplatz. Obwohl Kenshin ihren Plan erst noch kennenlernen musste, glaubte er an seine Schwester. Unterstützte sie.

			Genau wie er wusste, dass sie an ihn glaubte und ihn unterstützte.

			Sie würden immer füreinander da sein. Was immer kommen mochte.

			Kenshins kleiner Geleitzug machte eine Rast, während kaiserliche Wachen die endlose Reihe von Wagen und erschöpften Reisenden untersuchten, die Einlass nach Inako begehrten.

			Sobald das Hattori-Wappen sichtbar wurde, wurden er und seine Männer über die Stadtgrenze hineingewinkt. Kenshin hatte sich entschieden, nur fünfzehn seiner besten Soldaten mit in die Kaiserstadt zu nehmen. Bevor er das Anwesen seiner Familie verlassen hatte, war Kenshin klar geworden, dass ein größeres Kontingent für Gerede sorgen könnte. Weitere Spekulationen hervorrufen würde.

			Er wollte nicht, dass irgendjemand erfuhr, warum er nach Inako gereist war. Obwohl es unwahrscheinlich war, gab es immer noch eine geringe Möglichkeit, dass nicht jedermann bei Hof von den Ereignissen wusste, die seiner Schwester im Jukaiwald zugestoßen waren. Als er nach Hause zurückgekehrt war, hatten ihn einige der Ratgeber seines Vaters informiert, dass womöglich der Schwarze Clan für die Plünderung von Marikos Geleitzug und das Anzünden ihrer Norimono verantwortlich war. Die berüchtigte Diebesbande war bekannt dafür, dass sie diesen Teil der Wälder heimsuchte. Anfangs hatte Kenshin vorgehabt, sie aufzuspüren. Seine Soldaten über die Hügel zu schicken und sie zur Strecke zu bringen.

			Aber das ohne Zögern auszuführen fühlte sich … fast zu einfach an. Der Schwarze Clan griff normalerweise keine Geleitzüge an, in denen sich Frauen und Kinder befanden. Ihnen vorbehaltlos die Schuld zuzuweisen kam ihm vor, als sei es von anderer Seite im Voraus arrangiert. Als ob irgendjemand schon die ganze Zeit vorgehabt hätte, Kenshin seine Kräfte teilen und den Halt verlieren zu lassen, und zwar in kürzester Zeit. Dieser Vorschlag roch ganz nach derselben eleganten Irreführung, an die er sich bei den vielen Kämpfen mit seiner Schwester gewöhnt hatte.

			Außer dass es bei diesem Kampf nicht um eine Süßigkeit ging. Sondern um Leben und Tod.

			Wenn Kenshin sich einer Sache sicher sein konnte, dann dieser: Solche Machenschaften waren immer schon und würden immer die Waffe derer sein, die Macht hatten.

			Zuerst wollte er wissen, was die Adligen der Kaiserstadt dazu zu sagen hatten. Er hoffte, die Geschichte über den Schwarzen Clan hatte sich nicht allzu weit verbreitet. Hoffte, dass sie nur im inneren Kreis von Inako angekommen und dort auch geblieben war. Wenigstens so lange, bis es Kenshin gelang, Mariko wohlbehalten wiederzufinden. Und bevor das Gerücht von ihrem und ihrer Familie Unglück im ganzen Kaiserreich bekannt wurde und der Name Hattori unwiderruflich beschädigt wäre.

			Kenshin wurde einiges klar, als er durch die gewundenen Straßen der Kaiserstadt ritt, seine Haltung tadellos und seine Gesichtszüge undurchdringlich. Ihm folgten in geordneter Formation seine berittenen Samurai und Fußsoldaten, die die Banner mit dem Hattori-Wappen trugen.

			Die Luft war erfüllt von dem Duft frischen Wassers, aber auch von umherwirbelndem Staub, als ihr Zug sich dem Burggraben beim Heian-Palast näherte. Kenshin ließ seine zehn Ashigaru und drei seiner Samurai in sauberen Kasernen direkt hinter der gewölbten Steinmauer am Rande des Burggrabens. Dann überschritten er und seine zwei verbliebenen Samurai die hölzerne Zugbrücke und hielten vor dem ersten hoch aufragenden schwarzen Tor am Schlosseingang an. Goldüberzogene Angeln und ringförmige Griffe glitzerten in der Spätnachmittagssonne, als Kenshin und seine Männer darauf warteten, mit den kaiserlichen Truppen zu sprechen, die den Wachturm besetzten. Als zwei der Soldaten vortraten, um Kenshin förmlich zu grüßen, bemerkte er die Seidenbanner an jeder Seite der glänzenden schwarzen Tore. Sogar deren Nieten waren vergoldet.

			Keine Kosten waren gescheut worden, um den Heian-Palast zu einem würdigen Sitz des himmlischen Herrschers des kaiserlichen Reiches zu gestalten.

			Die kaiserlichen Wachen standen stramm und inspizierten alle Waffen, die Kenshin und seine Männer mit sich führten. Als Samurai hatten Kenshin und seine Männer die Erlaubnis, den Palast mit je zwei gebräuchlichen Schwertern – einem Katana und dem kürzeren Wakizashi&nbsp;– zu betreten. Verborgene Waffen wurden als unehrenhaft angesehen. Genau wie eine Klinge in Anwesenheit des Kaisers blankzuziehen.

			Kurz vor dem zweiten Tor wurden Kenshin und seine Männer angewiesen, ihre Pferde bei den Stallburschen zu lassen, die schon bereitstanden. Dann begannen sie, die gewaltige Steintreppe hinaufzusteigen, die in die kaiserlichen Anlagen führte. Das Gewicht seiner Rüstung und die Hitze der Frühlingssonne verlangsamten Kenshins Schritt. Aber so bot sich ihm auch die Gelegenheit, die Pracht des kaiserlichen Palastes vor sich aufzunehmen, jedes seiner sieben Geschosse mit den vergoldeten Giebeldächern fing endlose Sonnenstrahlen ein und reflektierte sie.

			Als der erste von acht konzentrischen Burghöfen sichtbar wurde, blieb Kenshin stehen. Diese Reihe von Maru war weit über die Grenzen des Kaiserreiches bekannt. Ihr Innenleben galt als verzaubert. Hergestellt aus einer Art zeitloser Magie. Der erste und größte Maru wurde durch einen Teich und labyrinthartige Wege ergänzt, die mit weißen Kieselsteinen bedeckt waren. Das Muster der spiralenförmigen Wege diente zwei Zwecken: zum einen der Schönheit, zum anderen der Verwirrung. Es war gestaltet, um zu irritieren, denn die Eingänge und Ausgänge folgten keiner logischen Reihenfolge. Zu jeder Tages- und Nachtzeit bewegten sich die konzentrischen Kreise in verschiedene Richtungen, zu unterschiedlichen Geschwindigkeiten, wie Räder, die sich ineinander drehen. Ohne einen kenntnisreichen Führer würde ein Gast im Heian-Palast verloren gehen, ohne überhaupt versucht zu haben, sich zurechtzufinden.

			Und ein Eindringling?

			Würde es niemals lebendig hinausschaffen.

			Kenshin hielt inne, bevor er endgültig auf das kurz geschnittene Gras des ersten Maru trat. Dies war das erste Mal, dass er sich ohne seinen Vater in Inako aufhielt. Ohne seine Familie. Heute war der erste Tag, an dem er allein seinen Clan vor dem Kaiser repräsentieren würde.

			Kenshin hatte nicht erwartet, dass er sich dabei so unbehaglich fühlen würde.

			Aber er zeigte es nicht. Würde es nie zeigen.

			Stattdessen tat er den nächsten Schritt, bemüht, ruhig zu bleiben. Und diese kurzen Augenblicke, die er für sich hatte, zu genießen.

			Solange er konnte.

			***

			Entgegen seiner Erwartung wurde Kenshin nicht gleich bei seiner Ankunft angewiesen, vor den Kaiser zu treten.

			Eine Tatsache, die ihm etwas Luft verschaffte.

			Stattdessen wurden Kenshin und seine Männer gebeten, eine Weile in dem verzauberten Maru zu warten. Sie überquerten den perfekt manikürten Rasen und blieben an einem Teich stehen, um den hundert Jahre alten Karpfen und die Schar orange-weißer Koi unter der Oberfläche des azurblauen Gewässers hin und her huschen zu sehen. Einer der Bediensteten des Kaisers verbeugte sich dann tief vor Kenshin und führte ihn gemessenen Schrittes zu einem anderen Maru, an einer Reihe von inneren Toren vorbei. Als sie durch den gebogenen Eingang traten, spürte Kenshin, wie sich der Boden unter ihren Füßen bewegte. Spürte, wie er sich langsam drehte, um ihre Spur zu verwischen und ihn und seine Männer vor Blicken zu schützen. Sie schritten zügig aus dem zweiten Burghof und liefen ein Treppenhaus hinunter, das zu einem grasbewachsenen Feld führte. Aufwendig gekleidete Zuschauer standen rings um das Feld.

			Bald verstand Kenshin, warum er und seine Männer hierhergebracht worden waren, anstatt vom Kaiser empfangen zu werden.

			Sie waren während einer Vorführung im Heian-Palast angekommen.

			Unter einem achteckigen Seidenbaldachin – auf einem mehrstufigen Podium – saß Kaiser Minamoto Masaru auf seinem schwarz lackierten Thron. Die Balustraden an seinen Seiten waren zinnoberrot gestrichen. Acht silberne Phoenixe waren auf jedem Pfosten befestigt. Zwischen diesen Phoenixen hingen glänzende Spiegel und Vorhänge aus gesponnener Seide, in der Mitte geprägt mit dem kaiserlichen Wappen des Minamoto-Clans.

			Merkwürdig mutete es an, dass der Kaiser die Phoenixe zusammen mit seinem eigenen Wappen zur Schau stellen ließ. Das Minamoto-Wappen bestand aus Enzianblüten und Bambusblättern – ein Wappen, das Reichtum bedeutete und seinem Träger Schutz gegen das Böse gewährte. Das Phoenix-Wappen war immer mit dem Takeda-Clan verbunden gewesen – einer langen Linie von Shōgun, die im Schatten der Schande in Ungnade gefallen war. Als der Letzte der Takeda-Linie vor zehn Jahren verschwunden war, hatte sich die tausendjährige gemeinschaftliche Regierung zwischen Herrscher und Shōgun – ein Herrscher, der das Volk regiert, ein Shōgun, der die Armee anführt – aufgelöst.

			War zur Erinnerung verblasst.

			Kenshin konnte zum Teil verstehen, warum der Sohn von Takeda Shingen nicht an die Öffentlichkeit treten wollte, selbst nach einem Jahrzehnt im Exil. Sein Clan war in Ungnade gefallen und zusammengebrochen. Sein Vater war genötigt worden, sein Leben zu beenden, nachdem er sich zum Verrat am Kaiser verschworen hatte. Der Kaiser war in der Tat großzügig gewesen, einem Verräter die Ehre eines Todes als Krieger zu gewähren. Eine Chance, so zu sterben, dass sein Sohn überleben konnte.

			Niemand wusste sicher, wo dieser in Ungnade gefallene Junge – dieser Rōnin – sein könnte. Wenn er noch lebte, wäre er ungefähr in Kenshins Alter. Vielleicht ein oder zwei Jahre älter. Im Laufe der Zeit hatten sich Gerüchte durch betrunkene Soldaten verbreitet. Waren durch laternenerleuchtete Gärten weitergetragen worden und hatten sich wie Lauffeuer hinter gewedelten Fächern verbreitet. Der Sohn von Takeda Shingen sei ein Bettler geworden. Ein Dieb. Ein Zuhälter. Er und seine verlorene Familie waren zum Gegenstand von Legenden geworden. Eine Warnung an alle, die es wagen sollten, ihre Stimme gegen den Kaiser zu erheben.

			Egal, wie hoch ein Mann im Leben aufstieg, der Tod war der größte Gleichmacher.

			Als Folge von Takeda Shingens Verrat hielt der Kaiser nun sowohl die Macht über die Armee als auch das Volk in seinen Händen. Vielleicht war das der Grund, warum Minamoto Masaru es für gut befunden hatte, die beiden Symbole unter seinem eigenen Banner zu vereinigen. Ein Phoenix, der neben einem Wappen aus Enzianblüten fliegt. Ein Vogel, der aus der Asche einer blutigen Geschichte aufgestiegen war.

			Das Donnern wild rennender Hufe riss Kenshin aus seinen Gedanken. Jubelschreie entluden sich aus der Zuschauermenge, die auf Plüschkissen saß, während ihre Diener farbenfrohe Seidenschirme über den kunstvollen Kopfbedeckungen balancierten. Die Adligen saßen dem Kaiser am nächsten. Die Kaiserin und ihre Hofdamen versammelten sich auf einem niedrigeren Podest zur Rechten.

			Auf der Wiese vor ihnen führte die Yabusame – die kaiserliche Elite-Armee berittener Bogenschützen – eine Leistungsschau vor. Die meisten Mitglieder des kaiserlichen Hofes waren gekommen, um sich die Vorführung anzusehen. Kenshin hatte von anderen, die Inako häufiger besuchten, gehört, dass der Kaiser oft Angehörige des Adels und ihre Gäste einlud, die Stärke der kaiserlichen Armee mit eigenen Augen zu sehen.

			Die Fertigkeiten der besten Soldaten und edelsten Samurai.

			Obwohl Kenshin mäßig an der Vorführung interessiert war, hielt er sich hinter der Versammlung von Adligen in ihrer seidenen Pracht und den Damen des Hofes, die ihre gefalteten Fächer schwenkten. Abseits und allein gelassen, so, wie er sich oft in solcher Gesellschaft fühlte.

			Kenshin hatte sich unter den Mitgliedern des kaiserlichen Hofes nie behaglich und ungezwungen gefühlt. Es lag nicht daran, dass er irgendein Vorurteil gegen sie hegte. Er wusste, dass dieses Zurschaustellen von Extravaganz erforderlich war. Diese Schau bot Außenstehenden einen winzigen Einblick in die Herrlichkeit des Kaiserreiches und erlaubte seinen Bürgern, sich an seiner Größe zu weiden.

			Während er die Schau weiterverfolgte, wurde Kenshins Ausdruck zusehends verbitterter.

			Dies waren höchst kunstfertige Reiter. Erfahrene Bogenschützen. Die besten, die das Kaiserreich aufzubieten hatte.

			Aber es war und blieb eine Schau. Diese Unbescheidenheit passte nicht zu den Idealen des Bushidō. Stand nicht im Einklang mit der Wesensart eines Kriegers.

			Waffen waren nicht für die Zurschaustellung gedacht.

			Sie waren für den Krieg geschaffen. Sollten der Verteidigung eines Herrn durch seinen Samurai dienen. Der Verteidigung seiner Familie.

			Und, vor allem, der Verteidigung des Kaisers.

			Ein Mitglied der Yabusame zog bald die Aufmerksamkeit aller Zuschauer auf sich. Der junge Reiter saß auf einem gescheckten Ross. Eine Seite seines edlen Seidengewands hing von seiner rechten Schulter – den gepanzerten Silber-Yoroihitatare darunter enthüllend – und machte so seinen Arm für unbehinderte Bewegungen frei. Mit einem rattanverstärkten Bogen schoss er zischende Pfeile auf einen eingekerbten Pfosten, dreimal in rasanter Folge, wobei er immer schneller und furchtloser als irgendeiner seiner Ebenbürtigen ritt. Nicht ein einziges Mal griff der junge Krieger nach den Zügeln, sondern lenkte sein Pferd ausschließlich durch Schenkeldruck. Selbst aus der Ferne konnte Kenshin erkennen, wie er ritt – Fersen tief, fest platziert, stabil. Ausgezeichnetes reiterliches Können war Voraussetzung, um Yabusame zu werden. Genau wie die Fähigkeit, Pfeile bei Höchstgeschwindigkeit mit verblüffender Exaktheit abzuschießen.

			Nicht ein einziges Mal verpasste der Krieger sein Ziel.

			Bewunderndes Flüstern erfüllte die Menge. Es erweiterte sich zu einem lauten Raunen, als ein schlanker, kleiner Junge, in Seide gekleidet, einer Seide, die in einer ganz seltenen Schattierung von Gelb gefärbt war – fast wie brüniertes Gold –, sich am gegenüberliegenden Ende des Feldes aufstellte.

			Kenshin erkannte ihn nicht sofort, aber er nahm an, dass der Junge der Kronprinz sein müsse, Minamotu Roku. Obwohl er ihn noch nicht kennengelernt hatte, hatte Kenshin sowohl von seinem Vater als auch von Nobutada gehört, dass der Kronprinz keine auffällige Erscheinung sei, sich bei Hofe aber dennoch stets behaupten konnte.

			Kenshin sah jetzt mit eigenen Augen, warum. Der Junge hatte eine sehr edle Körperhaltung. Seine schmalen Schultern strahlten einen ausgeprägten Stolz aus, genauso wie die Neigung seines spitzen Kinns. Das einzige Mitglied des Hofes in noch edleren Gewändern war der Kaiser selbst.

			Der Kronprinz schoss drei Kaburaya in den Boden. Kenshin stellte sofort fest, dass die zischenden Pfeilenden nicht von der abgestumpften Sorte waren, die generell für Übungszwecke benutzt wird. Ohne lange nachzudenken, nahm der Kronprinz einen dieser Pfeile und legte ihn an seinen Bogen. Genau in diesem Augenblick ritt der beste Bogenschütze der Yabusame – derjenige, der zuvor aller Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte – aus dem Glied und galoppierte auf den Kronprinzen zu.

			Offenbar ohne die Absicht, anzuhalten.

			Kenshin spürte Besorgnis in sich auflodern. Verschiedene Mitglieder des Adels sprangen auf die Füße, Furcht breitete sich auf den Gesichtern der Adligen aus.

			Ohne den geringsten Anschein von Scheu schoss der Kronprinz einen Pfeil auf den Krieger auf dem grau-weißen Ross. Der Krieger wich dem Pfeil aus, indem er mühelos aus dem Sattel rutschte, während das Pferd weitergaloppierte. Er packte die Zügel, seine Füße ließen den weichen Boden aufspritzen. Als der Kronprinz noch einen Pfeil abfeuerte, katapultierte sich der Krieger wieder in den Sattel und entkam scheinbar mühelos dem Pfeil. Er galoppierte weiter auf den Kronprinzen zu, unbeirrt.

			Die Schüsse des Kronprinzen waren sehr präzise zeitlich abgepasst. Sehr präzise gezielt.

			Sie sollten treffen.

			Aber der Reiter kam näher und näher auf den Kronprinzen zu, ohne spürbare Absicht auszuweichen. Ohne Absicht nachzugeben.

			In der allerletzten Sekunde schoss der Kronprinz noch einen Pfeil ab, haargenau auf die Brust des Kriegers. Der Krieger schnappte ihn aus der Luft und legte ihn – schneller als der Blitz –  an seinen Bogen an. Er schoss ihn zurück auf den Kronprinzen.

			Der Pfeil schlug in den Dreck ein, in einem perfekten Winkel, nur eine Haaresbreite von den Füßen des Kronprinzen entfernt.

			Der Kronprinz lächelte.

			Sobald der Krieger sein Pferd neben ihm zum Stand gezügelt hatte, stieg er aus dem Sattel und nahm seinen Helm ab. Dann verneigte er sich tief. Sich gegenseitig breit anlächelnd, klopften sich die beiden jungen Männer anerkennend auf die Schultern.

			Aus vereinzeltem unbehaglichem Applaus wurden Jubelrufe.

			Nur Mitgliedern der königlichen Familie war es gestattet, den Kronprinzen straflos zu berühren.

			Kenshin erkannte die Ähnlichkeit. Trotz der Tatsache, dass der Krieger der Yabusame fast einen Kopf größer war. Erheblich breitschultriger.

			Der Reiter war Prinz Raiden.

			Der Verlobte seiner Schwester.

			***

			»Es tat mir leid, von dem vorzeitigen Tod deiner Schwester zu hören, Kenshin-sama«, sagte Minamoto Roku, als er sich in seinen gepolsterten Sitz vor einem niedrigen Tisch in der Ecke seiner Gemächer fallen ließ.

			Obwohl die Worte des Kronprinzen aufrichtig klangen, konnte Kenshin in ihnen keine Wärme spüren. Die Äußerung hatte kühl geklungen. War in einem Tonfall gewesen, den Roku sonst vielleicht wählte, wenn es um eine Periode schlechten Wetters ging. Die Berechnung im Ton des Prinzen beunruhigte Kenshin, aber er unterdrückte seine Verärgerung. Schließlich befand er sich in der Gegenwart der königlichen Familie. Eine Audienz bei den beiden Söhnen des Kaisers.

			Marikos Verlobtem.

			Und dem zukünftigen himmlischen Herrscher von Wa.

			Ein zukünftiger Herrscher, der – im Augenblick – viel zu beschäftigt war, Blätter aus elfenbeinfarbenem Washi-Papier auf dem Tisch vor sich zu ordnen. Die Oberflächen zu glätten. Die Ecken mit Gewichten zu beschweren. Der alles vorbereitete, um sich in Kalligrafie zu üben.

			Roku sah Kenshin an – als ob er erwarte, dass Kenshin die Angelegenheit von Marikos verfrühtem Tod näher ausführen würde –, bevor er in sich hineinlächelte und langsam einen Tuschestab an einem geschnitzten Tuschereibstein zu seiner Rechten drehte.

			In Augenblicken wie diesem wünschte Kenshin immer, Mariko an seiner Seite zu haben. Sie würde weit im Voraus bedenken, was irgendjemand tun oder sagen würde. Und dabei ihre Gefühle bei sich behalten können. Seine Schwester war den meisten Menschen in der Kunst der Konversation um Längen voraus. Weit vor den anderen Anwesenden. Im Gegensatz zu ihr empfand sich Kenshin oft noch im Unterholz einer Unterhaltung, die Mariko mit Leichtigkeit bestritt. Es war nicht einmal so, dass seine Schwester eine außergewöhnlich begabte Gesprächspartnerin wäre. Hingegen schien sie immer zu wissen, was die Leute zu sagen beabsichtigten, bevor sie es taten.

			Sie las in Menschen, wie sie in Büchern las.

			Genau diese Fähigkeit wäre Kenshin in dieser Situation sehr von Nutzen gewesen.

			Aber er war ein Krieger. Kein Botschafter oder Stratege.

			Kenshin räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass Mariko tot ist, Eure Hoheit.« Er blickte zum Verlobten seiner Schwester, um zu sehen, ob er irgendeine Reaktion wahrnehmen könnte. Minamoto Raiden verständigte sich wortlos mit seinem Bruder, aber Kenshin konnte das Gefühl hinter seinem Gesichtsausdruck nicht erfassen.

			Es konnte Beunruhigung sein. Es konnte Ärger sein. Es konnte Argwohn sein.

			Oder es konnte alles auf einmal sein.

			Kenshin war immer wieder frustriert, dass er in der Lage war, greifbare Dinge mit den Augen eines Falken zu bemerken. Dass er selbst das kleinste Detail nie verpasste. Aber wenn es darum ging, das Ungesehene zu analysieren – die ungesprochenen Zwischentöne im Leben –, dann war er weit von den Fähigkeiten eines Falken entfernt. Dann glich er mehr einem Maulwurf, der sich durch eine Welt voller Dunkelheit bewegte. Selbst bei Amaya war er schmerzlich unempfindlich gegen ihre Gefühle gewesen, bis es viel zu spät war.

			Nach einer Weile holte Minamoto Raiden tief Luft. Er tauschte noch einen Blick mit dem Kronprinzen, dessen Ausdruck neutral blieb. Dann lehnte er sich fast verschwörerisch vor. »Kenshin-sama«, begann der Verlobte seiner Schwester, »mir wurde zugetragen, dass Marikos Geleitzug im Jukaiwald von einer Diebesbande angegriffen wurde. Einige Mitglieder der persönlichen Garde meines Vaters glauben, dass es das Werk des Schwarzen Clans war – obwohl ich nicht geneigt bin, dem zuzustimmen. Es scheint mir viel zu … einfach. Viel zu vorhersehbar. Ganz davon abgesehen, dass es nicht dem typischen Gebaren des Schwarzen Clans entspräche.« Er stützte einen Ellbogen auf sein Knie, sich Kenshin noch weiter zuneigend. »Ist es möglich, dass deine Schwester noch lebt, trotz allem Anschein des Gegenteils?«

			Als Raiden sprach, grub sich Besorgnis in die winzigen Falten, die um seinen Mund verliefen. Er war erst neunzehn Jahre alt, aber seine Sorge ließ ihn kampfgewohnt erscheinen. Erschöpft. Merkwürdigerweise tröstete Kenshin dieser Anblick. Genauso wie die Worte, die der Verlobte seiner Schwester sprach. Sie stimmten mit Kenshins Gedanken überein. Aber es war auch möglich, dass alles ein Trick war, um sein Zutrauen zu gewinnen. Um unvorhergesehenen Zweifel zu wecken.

			Und doch wirkte Minamoto Raiden weit weniger berechnend als der Kronprinz. Weit weniger hinterhältig. Und Kenshin war dankbar zu bemerken, dass er Ehrlichkeit mehr als sein jüngerer Bruder zu schätzen schien. Raidens Charakter stimmte mehr mit seinem eigenen überein. Da dies Kenshins erstes Aufeinandertreffen mit dem Verlobten seiner Schwester war, gab ihm dieses Gefühl etwas mehr Zuversicht. Zu diesem Zeitpunkt verblieb jedes Anzeichen von List einzig in den schwarzen Augen des Kronprinzen. Dieser schmale, blasse Junge, ganz in Gold gewandet, der schweigsam seine Shodo übte.

			Vielleicht war Minamoto Roku derjenige, der den Angriff auf Marikos Geleitzug eingefädelt hatte.

			Und doch …

			Ein Teil von Kenshin glaubte nicht, dass der Kronprinz seinem eigenen Bruder einen Schlag versetzen würde, indem er Raidens zukünftige Frau ermorden ließ. Und schließlich, was hätte er dadurch gewonnen? Roku war ohnehin der Erste in der Thronfolge. Und nicht ein einziges Mal in all den Jahren hatte Kenshin munkeln hören, Raiden habe Pläne, seinen jüngeren Bruder zu verdrängen. Sie hätten sich ohne Weiteres befehden können. Brüder in ähnlichen Situationen hatten sich in der Vergangenheit aus Machtlust schon gegenseitig getötet.

			Aber dies schien hier nicht der Fall zu sein. Allem Vernehmen nach waren diese beiden Brüder – abgesehen von der Feindseligkeit zwischen ihren leiblichen Müttern – echte Freunde.

			Zuverlässige Vertraute.

			Vielleicht hatte Kenshin sich geirrt, als er angenommen hatte, Mitglieder des Adels hätten den Mord an seiner Schwester angezettelt. Dass jemand in Inako versucht hatte, die Eheschließung zwischen dem erstgeborenen Sohn und der Tochter eines ehrgeizigen Daimyō zu verhindern.

			Oder vielleicht war Minamoto Raiden einfach auch gut darin, in Menschen zu lesen.

			Als ob er den Verlauf von Kenshins Gedanken hören könnte, lächelte Raiden beschwichtigend. Er setzte wieder an zu sprechen, wurde aber unmittelbar von seinem jüngeren Bruder zum Schweigen gebracht.

			Der Kronprinz warf ihnen einen scharfen Blick zu. Sobald Roku sichergestellt hatte, dass ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit galt, ließ er seinen Blick auf den wunderschön geschnitzten Paravent zu seiner Linken gleiten. »Dies hier ist nicht der Ort, solche Dinge zu besprechen«, sagte er in einem unwirschen Flüstern. »Die Wände des Palastes von Heian haben Ohren.« Die letzten Worte wurden beinahe unhörbar gesprochen.

			Ein kultiviertes Flüstern, das sein früheres Desinteresse Lügen strafte.

			Nach dieser Ermahnung hielt der Kronprinz seinen rechten Ärmel fest, tauchte seinen Pinsel noch einmal in die Tinte und setzte die Borsten auf dem Washi-Papier in einem perfekten Winkel auf. »Vielleicht wäre es schön, wenn du später mit uns den Tee nähmest, Kenshin-sama«, sagte er, seine Stimme so milde wie zuvor. Mit demselben Mangel an Interesse.

			Aber gesprochen in einem Ton, der gehört werden sollte. Von wartenden Dienern und zufälligen Zeugen gleichermaßen.

			In seinem Eifer, endlich die Wahrheit zu finden, hatte Kenshin das fast vergessen.

			Inako war – zuallererst und vor allem – eine Stadt voller Geheimnisse. Geheimnisse, die gestohlen und bei erster Gelegenheit an den Meistbietenden verkauft wurden.

			Verständnisvoll nickend stand Raiden rasch auf. »Möchtest du heute Abend unser Gast sein, Kenshin-sama?«

			Kenshin war nicht so naiv, den plötzlichen Kurswechsel der Konversation in Zweifel zu ziehen. Er mochte zwar nicht sehr erfahren darin sein, Gefühle zu erkennen, aber immerhin war er der Drache von Kai, und er kannte den penetranten Geruch von frischem Blut. Erkannte, wann ein bestimmter Weg beschritten werden musste. Leise. Vorsichtig.

			»Es wäre mir eine Ehre, Herr«, sagte Kenshin. »Wo möchtest du hingehen?«

			Raiden grinste, und der Anblick erinnerte Kenshin an einen knurrenden Bären. Seine Stimme senkte sich, bis sie mehr Hauch als Klang war.

			»In das beste Teehaus in Hanami.«
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			Mariko war schon einmal in Inako gewesen, als sie jünger war. Als kleines Mädchen.

			Jetzt war der Anblick der kaiserlichen Residenzstadt vollkommen anders. Und das lag nicht nur daran, dass ihr gerade erst die Augenbinde abgenommen worden war.

			Alles schien frischer, klarer. Die Farben wirkten lebendiger. Düfte umspielten ihre Nase, und allerlei Sehenswertes blitzte vor ihren Augen auf – eingelegte Tintenfische, die über einem offenen Grillfeuer brutzelten, lebhaft gefärbte Papierlaternen über Stoffballen aus glänzender Seide, zur Schau gestellte bemalte Fächer und frisch aufgeschnittene Dattelpflaumen, cremiger Tofu in Fässern. Sie schnupperte, genoss und schmeckte alles um sich herum in der Luft mit der Hingabe eines Mädchens in einem Fiebertraum.

			Mariko fühlte sich frei. Freier, als sie sich in der Vergangenheit je gefühlt hatte.

			Trotz ihrer gegenwärtigen Situation.

			Wenigstens besteht in Inako kaum die Gefahr, von einem blutsaugenden Baum umschlungen zu werden. Oder mit scharfkantigen Steinen beworfen zu werden.

			Ranmaru beobachtete sie. Ertappte sie dabei, fröhlich zu grinsen. »Ist dies dein erster Besuch in der kaiserlichen Stadt?«

			Mariko dachte schnell nach. »Ja.« Diese Antwort erklärte leichter, wie verzaubert sie war. Sie half außerdem, weitere Nachfragen zu ihrer Vergangenheit zu umgehen. Der Schwarze Clan war glücklicherweise nicht daran interessiert, wer sie gewesen war, bevor sie in den Wald kam, und Mariko wollte es möglichst lange dabei belassen.

			»Streng dich an, nicht so naiv auszusehen, wenn wir bei dem Teehaus ankommen«, sagte Ōkami von seinem Pferd herab zu ihr.

			Mariko schloss die Finger fest um ihre Zügel und versuchte, sich auf die Zunge zu beißen. Das Seil zu ignorieren, das sich von Ōkamis Pferd zu ihrem schleppte und sie so an den Wolf kettete.

			Zu ihrer Linken lachte Ranmaru, seine braunen Augen funkelten. »Oder wenn du Yumi das allererste Mal siehst, das schönste Mädchen des Kaiserreichs.«

			»Ich bezweifle, dass Lord Ohnebart jemals in seinem Leben eine Geiko gesehen hat«, sagte Ōkami. »Und erst recht nichts mit einem schönen Mädchen hatte.«

			Selbst während er sie reizte, bewahrte Ōkami seine kühle Haltung. Ganz auf Gleichgültigkeit bedacht.

			Eine Geiko?

			Sie reisten also nicht zu einem Haus mit schlechtem Ruf, wie sie anfangs vermutet hatte. Eine Geiko würde nie einen Fuß in solch eine Lasterhöhle setzen.

			Trotzdem grübelte Mariko über unausgesprochene Vergeltungsmaßnahmen.

			Ranmaru zog die Augenbrauen hoch. »Sag es uns, Lord Ohnebart. Bist du wirklich noch unberührt?«

			Sie rutschte unbehaglich in ihrem Sattel hin und her. Von allen Fragen, die Ranmaru hätte stellen können, musste er natürlich diese eine wählen. Männer, die sich selbst überlassen waren, waren so furchtbar vorhersehbar. »Ich bin nicht unerfahren. Ich war mit … vielen Frauen zusammen.« Ihre Worte stimmten zumindest halb. Sie war kein unberührtes Mädchen mehr. Obwohl in die eine und einzige Gelegenheit kein anderes Mädchen verwickelt gewesen war.

			Es war ein Akt der Rebellion gewesen.

			Mariko erinnerte sich an das Gesicht des jungen Stallburschen, dem vom Schicksal bestimmt gewesen war, eines Frühlingsmorgens vor langer Zeit seinen Herrn zu den Provinzen ihres Vaters zu begleiten. Sie erinnerte sich an das freundliche Lächeln des Jungen. Seine Begeisterung. Seine Selbstvergessenheit.

			Es war sein Lächeln gewesen, das Mariko zu ihm hingezogen hatte. Zu ihm hingezogen auf einen sonnenüberfluteten Heuboden, um sich eine Weile in seiner Umarmung die Zeit zu vertreiben.

			Er war freundlich gewesen. Zärtlich.

			Nur Stunden später hatte eine fürchterliche Erkenntnis Mariko bis ins Mark erschüttert. Ihre Taten an jenem Nachmittag hätten zum Tod dieses freundlichen und zärtlichen Jungen führen können. Nicht ein einziges Mal – nicht während all der Zeit, die sie in dem duftenden Heu gelegen hatten – hatte sie sich klargemacht, was dem Jungen geschehen würde, wenn sie ertappt worden wären. Ihr Ärger über ihre Eltern war zu brennend gewesen. Ihr Wunsch nach eigener Kontrolle viel zu verlockend.

			Sie dachte an Ōkamis Worte von vor vierzehn Tagen: Ärger ist ein Gefühl, das alle anderen vergiftet.

			Selbst in Gedanken passte es Mariko gar nicht, dass der Wolf mit irgendetwas recht haben könnte.

			Am Morgen ihres Verderbens hatte sie sich in das Gewand einer Bäuerin gekleidet. In dieser Verkleidung hatte Mariko den Stallburschen verführt. Hatte ihm das Geschenk gemacht, das ihre Eltern unlängst für das Wohlwollen des Kaisers getauscht hatten. Das Geschenk, das ihre Eltern so berechnend verkauft hatten.

			Trotz des Risikos hatte Mariko ihre Entscheidung nicht ein einziges Mal bereut, obwohl der Akt selbst peinlich gewesen war. Nicht unangenehm, aber eindeutig nicht der Aufregung wert. Und absolut nicht wert, die Kontrolle aus der Hand zu geben.

			Aber es war Marikos erstes Mal gewesen, und wenigstens dieses eine Mal hatte sie über ihren Körper selbst bestimmen wollen. Die Enscheidung sollte ihre, und nur ihre, sein. Ihr Körper war nicht zu verkaufen. Er gehörte nicht ihren Eltern, und sie durften ihn nicht meistbietend versteigern. Ebenso wenig gehörte er Minamoto Raiden oder irgendeinem anderen Mann.

			Sie erinnerte sich, wie Chiyo ihr einmal erzählt hatte, die passende Person zu finden sei, wie seine eigene zweite Hälfte zu finden. Mariko hatte diese Vorstellung nie verstanden.

			Sie war keine Hälfte. Sie war ganz allein ein Ganzes.

			Eine Hand wedelte vor ihrem Gesicht. Als Marikos Blick sich wieder klärte, kamen Ranmarus Gesichtszüge zum Vorschein, der versuchte, sie in die Gegenwart zurückzuholen.

			»Woran hast du gerade gedacht?«, fragte der Anführer des Schwarzen Clans. »Du warst ja ganz weg.« Obwohl seine Worte lässig klangen, war sein Blick rasiermesserscharf.

			»Familie«, sagte sie ruhig. »Und Anspruch.«

			Vor ihnen glaubte Mariko, Ōkami sein Pferd zügeln zu sehen. Aber er sah sich nicht um. Er machte auch keine Anstalten, ihrem Gespräch zu lauschen. Es war möglich, dass sie sich nur eingebildet hatte, er hätte seine Geschwindigkeit gedrosselt.

			Ranmaru betrachtete sie weiter von der Seite. »Interessant, dass du beides verbindest.«

			»Ich finde es überhaupt nicht interessant. Die Familie kann dir so viele Rechte geben, etwas zu tun. Sie kann aber auch den Anspruch haben, so viel von dir zurückzubekommen.«

			»Bist du deswegen von deiner weggelaufen?«

			Mariko schluckte. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie Fragen über ihre Vergangenheit über kurz oder lang nicht würde ausweichen können. Männer wie Ranmaru – selbst so junge wie er, mit solch einem jederzeit bereiten Charme – kamen nicht in solche Machtpositionen nur durch blindes Vertrauen.

			Eine einfache Lüge – mit Wahrheit verwoben – konnte Marikos beste Antwort sein. »Mein Vater hat eine Ehe für mich arrangiert. Ich wollte etwas anderes. Als wir uns in dieser Sache nicht einig wurden, bin ich gegangen.« Sie ließ ihre Erklärung bewusst schmucklos. Schroff.

			»War da eine andere, die du heiraten wolltest?«

			»Nein.«

			»Du bist also nicht einer dieser armen Kerle, die in die Idee der Liebe verliebt sind?«, neckte er.

			Sie runzelte die Stirn. »Ganz sicher nicht.« Wenigstens musste sie hier nicht lügen.

			»Du glaubst also nicht, dass deine große Liebe irgendwo da draußen ist und nur darauf wartet, gefunden zu werden?«

			»Tust du das?« Mariko bemühte sich wieder um eine tiefe Stimme. Kratzig vor lauter Unglauben.

			Ranmarus volle Lippen weiteten sich zu einem fröhlichen Lächeln. »Ich glaube, dass die Sterne es einrichten, dass die Seelen zueinanderfinden. Ob es verliebte Seelen sind oder Seelenfreunde fürs Leben, bleibt herauszufinden.«

			Mariko fühlte sich vorübergehend in Verlegenheit gebracht. Das war ein schöner Gedanke. Wäre sie in die feine Seide eines jungen Mädchens gekleidet gewesen, hätte sie gespürt, wie ihr Blick weich wurde. Ihre Wangen sich rosa färbten.

			Wunderschöne Worte waren wunderschöne Worte, selbst den praktischsten Gemütern gegenüber.

			Stattdessen konzentrierte sich Mariko auf den abgenutzten Stoff ihrer Zügel. Hustete mit unverhülltem Unbehagen.

			»Da hat du’s«, verkündete Ranmaru, in einem Ton reinster Selbstgefälligkeit. »Ich habe es geschafft, Lord Ohnebart in Verlegenheit zu bringen, einfach nur, indem ich über Liebe gesprochen habe. Und ich habe nicht ein einziges Mal über Frauen gesprochen.« Er drehte sich zu Ōkami um, die Handfläche ausgestreckt. »Du schuldest mir fünf Ryō.«

			Mariko erstarrte im Sattel, ihre Haltung steif. »Das ist eine Lüge.«

			»Welcher Teil?«, fragte Ranmaru blinzelnd.

			»Du hast doch Yumi erwähnt.« Sie schnaubte. Senkte ihre Sprache zu einem Brummen. »Das schönste Mädchen im Kaiserreich.«

			Bei diesen Worten fing der Wolf an zu lachen. Es begann sanft, wie das leise Grummeln einer Trommel. Dann stieg es an zu einem beständigen Regen. Es war kein sattes Lachen. Sein Klang erfüllte Marikos Ohren nicht mit süßem Nachklang. Aber es war klar und tief, genau wie die Farbe seiner Augen.

			Und ein Teil von ihr konnte nicht umhin zu denken – wäre er ein anderer Junge, in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, hätte Mariko Ōkamis Lachen mit Freude gehört.

			Hätte es genossen, der Anlass dafür zu sein.

			Aber er war ein Mitglied des Schwarzen Clans. Der Bande von Söldnern, die versucht hatte, sie zu töten. Die Chiyo und Nobutada abgeschlachtet hatten.

			Sie hasste diesen Jungen und alles, wofür er stand.

			Es war gefährlich für sie, an irgendetwas anderes zu denken, selbst den kleinsten Augenblick lang.

			Mariko packte ihre Zügel fester. Als ob sie sich selbst zusammenreißen wollte. »Bekomme ich einen Anteil von dem Gold?« Sie blickte Ōkami an, ihr Ausdruck voller Erwartung.

			»Nein«, antwortete er, ohne zu zögern.

			»Ich habe dir Geld erspart. Sollte ich nicht wenigstens die Hälfte davon als Belohung bekommen?«

			»Die Hälfte meines Geldes zu nehmen bedeutet nicht, mir Geld zu ersparen.«

			Sie trieb ihr Pferd näher an seines. »Du hast also gedacht, Ranmaru würde mich in Verlegenheit bringen, indem er über Liebe spräche?« Höhnisch verzog sie ihre Lippen.

			»Ich finde, es ist bemerkenswert einfach, bestimmte Reaktionen bei dir herauszufordern.«

			Mariko zuckte zusammen. Öffnete den Mund. Schloss ihn wieder.

			Ōkami lächelte. »Es ist besser, wenn du nichts sagst. Auf diese Art brauche ich nicht darauf hinzuweisen, wie schamlos du lügst.« Er ritt weiter, das Seil zwischen ihnen straffte sich.

			Mariko knirschte mit den Zähnen, zwang sich aber zu schweigen. Sie rümpfte die Nase, als eine Ladung Mist vorbeigefahren wurde. Fliegen schwirrten vor ihrem Gesicht umher, und sie scheuchte sie mit der Hand weg.

			Es war ihr egal, ob Ōkami sie unehrlich fand. Sie fand ihn unehrenhaft.

			Was viel schlimmer war.

			Bei dem Versuch, ihre Verärgerung zu ersticken, erhob Mariko die Stimme lauter. »Alles, was mit Liebe zusammenhängt, ergibt für mich sowieso wenig Sinn. Genauso wie die meisten Dinge, die nicht als Tatsachen bewiesen werden könnnen.«

			»Und woher kommt das?«, fragte Ranmaru.

			»Liebe ist …«, sie rutschte in ihrem Sattel herum, um höher zu sitzen und so ein größeres Selbstbewusstsein zu vermitteln. »Sie ist nichts, das verstanden oder erklärt werden kann. Sie ist nicht greifbar. Wie Magie. Diejenigen, die ihre Macht nicht besitzen, können sie nie vollkommen begreifen.«

			Ranmaru neigte den Kopf. »Das klingt ziemlich traurig.«

			»Und stinkt nach Pferdekacke«, sagte Ōkami über die Schulter. »Wie die Worte eines Jungen, der noch jede Menge lernen muss.«

			Und wieder reagierte Mariko gereizt auf sein Urteil. »Nur ein Junge, der selber noch jede Menge lernen muss, würde so über jemand anderen denken.«

			»Oder jemand mit jeder Menge Reue«, sagte Ranmaru sanft. Nüchtern.

			Ōkami sah nicht in ihre Richtung, als er sprach. »Es gibt tatsächlich jede Menge Reue in meinem Leben.« Selbst aus der Entfernung sah Mariko, dass ein Schatten über sein Gesicht fiel. Ausnahmsweise einmal dachte sie, sie könnte einen Blick auf die Verletzlichkeit des Wolfes werfen. Sie lehnte sich weiter vor. Wartete. Ihr Atem wurde flacher.

			Wenn etwas – egal, was – den Meisterkämpfer des Schwarzen Clans schwach machte, musste Mariko unbedingt wissen, was es war.

			Erfülle die Befehle. Erzeuge Vertrauen.

			Schlage zu, wenn sie es am wenigsten erwarten.

			»Mein Leben ist voller Tod und Lügen und leichten Mädchen.« Ōkami strich sich eine Strähne schwarzen Haares aus dem Gesicht, und sein Blick traf auf ihren. Hielt ihn fest. Andächtig. »Alles andere bedauere ich.« Er lächelte, seine Augen mit den schweren Lidern sprudelten vor Spott.

			Er war wahrhaft hoffnungslos.

			Beinahe hätte Mariko vor Enttäuschung geknurrt. Sie biss sich innen in die Wangen, um still zu bleiben. Um ihr Bedürfnis im Zaum zu halten, ihm Vorhaltungen zu machen. Dieses Mal verzögerte Ōkami eindeutig die Geschwindigkeit seines Pferdes, um mit ihr Schritt zu halten. Er ritt neben ihr, obwohl er sie eine ganze Weile nicht ansah.

			»Du glaubst also nicht an dumme Gefühle wie Liebe.« Er richtete wieder diesen anerkennenden Blick auf sie wie zuvor. Der Blick mit einem Anflug von Zustimmung.

			Er rief nur Marikos Bedürfnis zu widersprechen hervor. »Das habe ich nicht gesagt.«

			»Du hast gesagt, du ziehst Dinge vor, die als Tatsachen anerkannt werden können.«

			»Ich habe gesagt, dass es schwierig ist, ein Gefühl als Tatsache zu beweisen. Aber ich habe schon erlebt, dass es geht.«

			Mariko hatte beobachtet, wie Muramasa Amaya, die Tochter des berühmten Kunstschmieds ihres Vaters, sich in Kenshin verliebt hatte. Sich leichtsinnig, verzweifelt in ihn verliebt hatte. Als sie jünger waren, hatte er es nicht geschafft, die Anzeichen wahrzunehmen. Aber Mariko hatte sie gesehen. In Augenblicken, wenn Amaya sich unbeobachtet glaubte, huschte ihre Aufmerksamkeit immer zu Kenshin. Verweilte dort einen Augenaufschlag lang. Der Blick, den Mariko damals gesehen hatte, ließ sie sich oft leer fühlen.

			Oft wünschte sie sich, auch sie würde jemand so ansehen. Wenigstens einmal.

			»Hat es ausgesehen wie Zauberei?«, fragte Ōkami, sein Ton behutsam. Mariko erwartete, dass er sie wieder verspotten würde, aber als sie sich ihm zuwandte – sich selbst vor seinem beißenden Hohn wappnend –, erkannte sie davon nicht die geringsten Anzeichen.

			Seine Augen waren klare Teiche mit tiefem Wasser, die nichts versteckten. Zwei schwarze Spiegel, die sie hineinzogen. Sie voller Fragen zurückließen.

			Ein Hauch von Hitze überzog ihre Haut.

			»Ja, hat es.« Mariko kämpfte, um ihre Stimme unbewegt zu halten. »Sie hat mich angesehen, als wäre ich zauberhaft.«

			Ōkamis Blick blieb fest. Ein Himmel ohne Sterne.

			Es war Mariko, die als Erste wegsah. Nur um Ranmaru wieder beim Lachen zu erwischen.

			Mit einem Zungenschnalzen trieb Ōkami sein Pferd vorwärts, weit außer Hörweite, das Seil zwischen ihnen spannte sich fest. Wieder zappelte Mariko in ihrem Sattel und wünschte sich um alles auf der Welt, dass sie das Thema gewechselt hätte. Dass sie die Zeit zurückdrehen und das Gespräch von Neuem beginnen könnte.

			»Hast du jemals jemanden geliebt?«, fragte sie Ranmaru freiheraus, erfreut, ihn stutzen zu sehen, wenn auch nur einen Herzschlag lang.

			Geschieht ihm recht, denn er hat die ganze Bescherung angerichtet.

			Ranmaru zögerte, bevor er antwortete. »Ja.«

			»Hat es sich wie Zauberei angefühlt?« Jede Silbe troff vor Gereiztheit.

			»Manchmal tut es das.« Aber sein Lächeln kam nicht von Herzen. »Manchmal fühlt es sich wie eine endlose Belagerung an.«

			Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.

			Ranmaru lächelte breiter. Als ob er sich selbst von der Wahrheit wegdrängen wollte. »Ich nehme an, du wirst bald verstehen, was ich meine.« Er setzte sich wieder nach vorn. Unterbrach ihre Unterhaltung, bevor sie richtig anfangen konnte. Er war nicht länger willens, Mariko einen Blick in sein Leben zu gestatten.

			Trotz ihrer wachsenden Neugierde verstand Mariko, dass sie nicht weiter in ihn dringen durfte.

			Sie ritten weiter auf die Innenstadt von Inako zu. Auf einen sich schlängelnden Fluss, der über und über mit vertrockneten Blütenblättern bedeckt war. Als sie einer Windung der Straße folgten, erschien vor ihnen eine Bogenbrücke aus dunkelgrauem Stein. Ihre grobkörnige Oberfläche war mit Flechten bedeckt und feucht vor Moos. Bevor sie sie überquerten, band das Trio die Pferde an einen Pfosten und gab einem buckligen alten Mann Geld, damit er auf sie achtgab.

			Marikos Blick glitt über die Reihe der Pferde, über die er bereits wachte.

			Zuerst schien ihr alles so widersinnig. Jedermann mit einem noch so kleinen Dolch könnte den alten Mann jederzeit ausrauben. Die Pferde unter seiner Obhut waren besonders edle Tiere mit hellen, farbigen Zügeln. Mit Quasten, besetzt mit Gold und Silber. Geschmückt mit den Wappen von Inakos ersten Familien.

			Doch nur Narren würden die mächtigsten Menschen der Kaiserresidenz bestehlen.

			Narren wie der Schwarze Clan.

			Der Fluss vor Mariko plätscherte langsam dahin. Die Laternen, die an den Balustraden zu beiden Seiten der Brücke hingen, schwankten gemächlich. An ihrem Ende – am gegenüberliegenden Flussufer – verdeckte eine Reihe von Hartriegel- und etlichen Kirschbäumen alles vor den Blicken. Hielt es verborgen. Geheimnisvoll. Der Duft nach Jasmin und Moschus ließ seine unsichtbaren Finger spielen und lockte sie weiter. Als Mariko Ōkami und Ranmaru über die Brücke folgte, strich ein Schauer aus rosa und weißen Blütenblättern über ihre Haut, bevor sie ins Wasser fielen wie eine Kaskade aus dicken Schneeflocken.

			Sie hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen.

			Ohne dass man es ihr gesagt hätte, wusste Mariko, dass sie sich auf dem Weg in einen der legendärsten Stadtteile der Herrscherresidenz befanden.

			Hanami.

			***

			Aus der Ferne schien das einstöckige Gebäude nicht mehr als ein Teehaus zu ein. Mariko, Ōkami und Ranmaru warteten draußen vor einem Tor. Betätigten eine einfache, unscheinbare Glocke.

			Ihr volltönender Klang passte zu dem nahezu perfekten Sonnenuntergang.

			Ein Himmel, der in der blauen Stunde verweilte, kurz nach der Abenddämmerung. Das Törchen öffnete sich ächzend, und Mariko ging Ōkami und Ranmaru hinterher, die einer ungeschminkten jungen Frau folgten, gekleidet in einen Seidenkimono. Ihre Schritte waren leicht. Schnell. Als ob sie auf Wolken schweben würde. Sie führte sie zu einer Schiebetür und unterbrach ihren Schritt nur, um sie vorbeizulassen.

			Als sie den Blick vor sich freigab, hielt Mariko abrupt inne. Kämpfte dagegen an, nach Luft zu schnappen.

			Dies hier war alles andere als ein ganz normales Teehaus. Nie in ihrem Leben hatte Mariko von etwas Vergleichbarem auch nur geträumt.

			Das Gartenpflaster, das sich über einen üppigen grünen Garten erstreckte, war glatt und schwarz. Perfekt gerundet. Irgendein geniales System – vollkommen vor allen Blicken verborgen – leitete einen brodelnden Bach um und ließ ihn eine Konstruktion von drei Wasserfällen hinuntertosen, jeder nicht höher als Marikos Arm lang. Am Grunde dieser Fälle sammelte sich wirbelnder Schaum um glänzende Seerosenblätter und schneeweiße Lotusblüten. Winzige goldene Koi zuckten unter der Oberfläche der schmalen blauen Lagune.

			Jede Außenwand des Haupt-Teehauses bestand aus Schiebetüren mit Rahmen aus vergittertem Holz. Als Mariko genauer hinsah, bemerkte sie, dass die Schutzwände nicht aus Reispapier gemacht waren, wie es sonst üblich war. Stattdessen bestanden sie aus feinster Seide.

			Übertrieben dekadent.

			Verteilt zwischen den tief hängenden Dachtraufen hingen viele gusseiserne Laternen in der Form von Miniatur-Pagoden. Blaue Flammenzungen flackerten zwischen den wabenförmigen Vorsprüngen. Gedrungene Kupferfeuerschalen erfüllten die Luft mit einer berauschenden Duftmischung aus Nachtjasmin und frischem weißen Moschus. Obwohl die Dämmerung gerade erst eingesetzt hatte, war das Teehaus mit warmem Licht hell erleuchtet. Die Klänge hinter den Schutzwänden waren die von trällernder Musik und allgemeiner Heiterkeit.

			Mariko hatte erwartet, dieses Teehaus in Hanami irgendwie schäbig zu finden. Ein Ort, an dem Männer sich einfanden, um sich in ihren Fantasien zu verlieren.

			Bis jetzt hatte sie davon aber nichts gesehen. Sie hatte nur idyllische Schönheit gesehen. Hatte nichts außer Heiterkeit empfunden. Aber Mariko traute diesen Gefühlen nicht. Sie waren eindeutig Teil eines Tricks, um selbst die kritischsten Kunden zu entwaffnen.

			Die Zeit würde bald die Wahrheit ans Licht bringen.

			Als Ranmaru seine Sandalen ablegte und auf den Absatz des Teehauses trat, tat Mariko es ihm gleich. Sie strich ihre Gewänder glatt und wurde sich plötzlich einer unbehaglichen Tatsache bewusst: Sie war nicht angemessen gekleidet. Ihre Kleidung war viel zu groß. Anfangs, als man ihr das erste Mal Kleider geliehen hatte, hatte Mariko angenommen, sie gehörten Ren. Er war das einzige Mitglied des Schwarzen Clans von vergleichbarer Größe. Damals war es Mariko egal gewesen, etwas zu tragen, das nicht perfekt passte und in der Kaiserstadt aus der Mode war. Es hatte ihr auch nichts ausgemacht, Rens Kleidung zu tragen. Sie hatte keinen Grund gesehen, warum sich jemand um ihr Auftreten kümmern sollte.

			Bis jetzt hatte Mariko nicht einmal darauf geachtet, was die anderen Bandenmitglieder trugen, denn auch das war ihr bedeutungslos erschienen. Unter Männern hatte sie feine Kleidung als die zum Glück geringste Sorge erachtet.

			Aber nun – da Ranmaru und Ōkami sich umdrehten und auf sie warteten – wurde Mariko sich ihrer Erscheinung äußerst bewusst. Fast verlegen. Ein Gefühl, das sie verachtete.

			So typisch Mädchen, trotz all ihrer Bemühungen um das Gegenteil.

			Ranmarus knielange Robe war aus feiner dunkelgrüner Seide. Er trug sie locker über einer plissierten Hakama-Hose und hatte es fertiggebracht, sich makellos und ohne Falten in der Kleidung zu halten, trotz des langen Ritts vom Wald in die Kaiserstadt. Ōkami trug eine ähnlich geartete Robe in tiefdunklem Blau. Außer, dass sein Haori offen hing und einen Kosode aus weißer Seide bedeckte, zusammengehalten von einer schwarzen Kordel.

			Obwohl diese beiden jungen Männer in Wahrheit nichts weiter waren als ein Paar Rōnin – und notorische Diebe obendrein – sahen sie aus, als ob sie hierhergehörten, in ein elegantes Teehaus voller Wunder und Geheimnisse. Während Mariko eher einer abgemagerten Straßenkatze glich, die man nach einem langen Frühjahrsregen ausgewrungen hatte.

			Ich nehme an, ich kann das jetzt nicht ändern.

			Eine tapfere Maske zur Schau tragend, zwang sich Mariko vorwärts. Blieb neben Ōkami abrupt stehen.

			Er drehte sich genauso eilig weg, hielt nur inne, um seine Hände in einem Bassin zu waschen, dessen Wasser durch frische Rosenblüten parfümiert wurde. Mariko tat es ihm nach, obwohl sie die ganze Zeit spürte, dass sie hier nicht hingehörte. Als ob ihr jeden Moment jemand die Maske vom Gesicht reißen und sie als die Betrügerin entlarven würde, die sie war.

			Eine seidenbespannte Tür glitt vor ihnen auf und enthüllte eine weitere Ebene der verborgenen Pracht von Hanami. Noch eine Ebene von diesem Ort voll Schönheit und Überfluss.

			Mariko hatte jahrelang im Stillen die Geschichten über diesen Überfluss verhöhnt.

			Geiko galten als lebende, schwebende Kunstwerke. Allein die Idee hatte ihre Empfindungen beleidigt. Dass eine schöne Frau nichts weiter sein sollte als eine Form der Unterhaltung, den Lastern und Wonnen der Männer ausgeliefert.

			Aber als Mariko wie gelähmt zusah, wie eine Geiko, gewandet in viele Schichten von Tatsumara-Seide, über die makellosen Tatamimatten glitt, erkannte sie ihren ersten Fehler. Diese junge Frau befand oder bewegte sich nicht auf einem Niveau von Unterwürfigkeit. Auch vermittelte sie nicht den Eindruck, dass ihre Existenz allein von den Launen der Männer abhängig war. Mit keinem Blick würdigte die Geiko die Neuankömmlinge. Ihren Kopf trug sie hocherhoben, ihr Gang war stolz. Die Haltung, mit der sie sich bewegte – die Anmut jedes einzelnen Schrittes –, war ein deutliches Ergebnis jahrelanger Ausbildung und Tradition.

			Die junge Frau war kein Spielzeg. Nicht im Mindesten.

			Während sie schritt, reizte sie. Sie führte jeden Schritt aus, wie es ein Tänzer auf der Bühne täte. Malte ihn wie ein Künstler auf eine Leinwand. Mit nichts als den einfachsten Bewegungen.

			Als die Geiko den rechteckigen Raum durchquert und seine gegenüberliegende Seite erreicht hatte, drehte sie sich mit einstudierter Eleganz um und kniete sich in eine Ecke, wobei sie die Falten ihres Kimonos mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung unter ihren Knien glättete. Ein Diener reichte ihr eine glänzende hölzerne Shamisen. Als das Mädchen die Augen schloss und begann, die Saiten mit einem geschnitzten Stück Elfenbein anzuschlagen – ihre Musik war sanft und schien in demselben bernsteinfarbenen Licht, wie es die Hängelaternen ausstrahlten, zu leuchten –, kam Mariko noch eine zweite Erkenntnis. Sie hatte etwas beurteilt, ohne ihm vorher eine Gelegenheit zu geben, dieselbe Gelegenheit, die Mariko am ersten Tag im Lager des Schwarzen Clans von Yoshi eingefordert hatte.

			Die Musik, die die Geiko spielte, war tief bewegend. Ein Lied erfüllt mit verborgenem Gefühl. Sein Rhythmus war voller Glühen, dennoch versengte die Melodie nicht; sie faszinierte eher. Das tiefe, gleichmäßige Surren der tiefsten Saite der Shamisen erfüllte den Raum und lullte Mariko fast bis zur Benommenheit ein.

			Es lag so viel Anmut in der Art, wie die Geiko musizierte. Solche Leidenschaft. Sie spielte für sich selbst, zuerst und vor allem. Und Mariko genoss es, mehr, als sie es je in Worte zu fassen vermocht hätte.

			Als das Lied zu Ende war, nahmen Mariko, Ranmaru und Ōkami ihre Plätze an einem Arrangement von einzelnen Serviertischchen auf einer Seite des rechteckigen Raumes ein. Zwei ordentliche Reihen wiederholten den Umfang des Raumes, parallel zueinander aufgestellt. Die Böden waren mit gewebten Tatamimatten bedeckt, deren Ränder in tiefpurpurne Seide eingefasst waren.

			Mariko setzte sich vor eines dieser Tischchen und ertappte sich wieder dabei, wie sie gedankenlos jede von Ōkamis Bewegungen nachahmte. Sie hasste sich selbst dafür. Als ob sie jemals jemandem wie ihm nacheifern wollte. Jemandem, der so eingebildet und selbstgefällig war. An nichts wirklich Wichtigem interessiert.

			Gerade als Mariko die Säume ihrer Kleidung fertig um sich arrangiert hatte, wurde eine Schale aus glasiertem schwarzem Porzellan – gefüllt mit duftendem Reis – vor sie gestellt. Lackierte Stäbchen lagen auf einem Bänkchen aus polierter Jade. Weitere Dienerinnen in der gleichen einfachen Seide wie das Mädchen am Tor des Teehauses brachten einzelne Gerichte – Makrelenfilets in einer Sauce aus frischem Sauerampfer und weißer Misopaste, ein Stück cremige Brasse mit einer Schale Soja-Zitrus-Sauce, kalte Abalone, mariniert in süßer Soyasauce und mit fein gehacktem Schnittlauch bestreut.

			Als Mariko die Makrele mit den Spitzen ihrer Stäbchen berührte, fiel der Fisch in Flocken auseinander. Flocken, die in ihrem Mund zergingen, buttrig und vollmundig auf der Zunge. Handbemalte Flaschen mit Sake und dazu passende Tässchen wurden vor jeden Gast des Teehauses gesetzt. Und die Themen der Unterhaltung verliefen sich in ironischen Andeutungen. Die Unterhaltung wurde anzüglicher. Lauter.

			Männer. Mariko schüttelte den Kopf und sah sich um, bekämpfte die Röte, die ihr die Wangen hochstieg.

			Die zusammenpassenden Miniaturpagoden-Laternen, die vereinzelt im Raum hingen, strahlten ihr Licht seitlich aus. Die Flammen darin flackerten durch die kunstvollen Lamellen, bewirkten Schatten, die an den Schiebetüren tanzten und Licht auf die seidebezogenen Wände warfen.

			Nachdem Mariko ihr Mahl beendet hatte, glitt die Schiebetür am gegenüberliegenden Ende des Hauptteeraums auf. Zuerst dachte Mariko, das Mädchen, das nun dort stand, sei einfach jünger als all die anderen anwesenden Geikos. Vielleicht sogar jünger als Mariko selbst. Als das Mädchen herbeiglitt – jeder ihrer Schritte eine zärtliche Berührung der gewobenen Matten –, sah Mariko das Blitzen von gepolsteter roter Seide, angebracht in der Mitte ihrer Frisur, gerade über ihrem Nacken. Dies war das Zeichen einer Maiko – einer Geikoschülerin, die ihren Platz unter den offiziellen Rängen der schwebenden Kunst in Hanami noch nicht gefestigt hatte. Die Schleppe des langen Kimonos der Maiko wogte hinter ihr her wie ein sanfter Wirbelwind. Mit aller Fantasie konnte Mariko sich die Fertigkeit nicht vorstellen, derer es bedurfte, mit solcher Anmut zu schreiten, wenn man mit dem Gewicht von drei Unterkleidern und einem reich bestickten Kimono aus Türkis-Brokat und hellrosa Seide beladen war.

			Ihr Obi allein sah aus, als laste er felsenschwer, seine Schleife an ihrem Rücken reich verziert und überbordend.

			Als sie an Mariko vorbeiging, ließ das Mädchen ein Lächeln aufblitzen. Ein Lächeln, das Mariko denken ließ, das Mädchen wisse die Antwort auf jede Frage, die je gestellt würde. Die Fähigkeit der Maiko auf dem Gebiet der Koketterie tat nichts, um die berechnende Intelligenz in ihren geschminkten Augen zu verbergen. Wenn Mariko hätte raten müssen, hätte sie gesagt, dass das Mädchen mit Sicherheit einen ausgezeichneten Verstand besäße. Der Anschein von Härte in ihrem Blick ließ sie umso mysteriöser erscheinen.

			Jeder Mann im Raum war hingerissen. Ōkami beobachtete, wie die Maiko zur anderen Seite des Raums glitt, und nickte einmal, als sie in seine Richtung blickte. Ranmaru folgte ihr mit den Augen, bereit und willens, sie aufzufangen, sollte sie fallen, selbst quer durch den ganzen Raum. Allerdings entging Mariko auch nicht der Hauch von Schmerz – der Unterton von Traurigkeit –, der sich auf dem Gesicht des Anführers des Schwarzen Clans ausbreitete, als er die Maiko an sich vorbeischreiten sah ohne einen einzigen Blick in seine Richtung.

			Das musste das sein, was Ranmaru zuvor erwähnt hatte. Diese Maiko musste die Ursache seiner endlosen Belagerung sein.

			Und seine mögliche Schwäche.

			Ihr Interesse wuchs angesichts dieser Erkenntnis, aber Mariko hielt ihre Gefühle in Schach. Genauso unterkühlt und gleichmütig wie der Wolf.

			Als die Maiko die Wand an der anderen Seite des Teezimmers erreicht hatte, blieb sie stehen. Sie begann, sich langsam zu drehen, ihre Bewegungen perfekt auf das Anschlagen der Shamisen abgestimmt. Dabei holte sie aus der Tasche eines der langen Ärmel zwei zusammengefaltete Seidenfächer hervor. Mit einem raschen Fingerschnippen öffnete sie sie, nahm zögernd eine Pose ein und blickte flüchtig über die Schulter auf das entzückte Publikum hinter sich. Dann wirbelte das Mädchen einen Fächer in einem Kreis um ihren ersten Finger, wie eine zarte Windmühle. Den anderen wedelte sie über das Meer von gebannten Gesichtern und verwirbelte so den Duft nach Pflaumen und Geißblatt in deren Richtung.

			Sie schwebte immer weiter über die Matten, rollte ihre Fächer ein und wieder auf in perfektem Einklang mit dem Ansteigen und Abfallen der Musik. Obwohl Mariko in dem Tanz nichts Erotisches sehen konnte, fühlte sie bei seinem Anblick dennoch eine Art Kitzeln.

			Etwas Verbotenes schien dem Tanz anzuhaften. Unerlaubtes.

			Mariko wusste, dass ihr eine bemerkenswerte Gelegenheit geboten wurde. Wie viele adelige Frauen vor ihr waren je in einem Teehaus in Hanami gewesen? Hatten aus erster Hand die sagenumwobene Kunst der Geiko miterlebt – eine Kunst, die sorgfältig beherrscht und vor ihresgleichen so viele Jahre geheim gehalten worden war?

			Die Erfahrung öffnete Marikos Verstand für weitere neue Überlegungen.

			Das Mädchen konnte nicht älter als ihre eigenen siebzehn Jahre sein. Kurz fragte sie sich, ob die Maiko ein Mitspracherecht über ihre Zukunft gehabt hatte. Oder ob – wie bei Mariko – ihre Wahl für sie von jemand anderem getroffen worden war. Einer Schwester. Einem Vater. Einer Mutter. Einer Tante. Durch eine Fügung des Schicksals hätte dieses Mädchen Mariko sein können. Und Mariko hätte sie sein können.

			Etwas an dieser Vorstellung berührte Mariko so tief, wie es ihr oft mit Weiden ging. So unergründlich schön. Und trotzdem traurig mit ihren hängenden Zweigen.

			Vereinzelter Applaus erklang im Raum, als die Maiko ihren Fächertanz beendet hatte. Sie verneigte sich, dann glitt sie auf sie zu. Und wieder hatte das wunderschöne Mädchen keinen Blick für Ranmaru, rauschte fast kühl an ihm vorbei. Sie schien das Aufblitzen von Schmerz in seinem Gesicht nicht wahrzunehmen. Dann lächelte die Maiko Mariko noch einmal strahlend an, ehe sie neben Ōkami Platz nahm.

			War dieses Mädchen die Person, die Ōkami jeden zweiten Tag in Inako aufsuchte? Würde Ōkami bewusst eine Affäre eingehen mit dem Mädchen, dem Ranmarus Herz gehörte? Selbst für den Wolf schien dies unnötig grausam. Ganz zu schweigen von der Verschwendung von Zeit und Geld und Kraft.

			Als die hübsche Maiko sich zu Ōkamis Ohr beugte – und dabei mit den schneeweißen Blütenblättern ihres Haarteils über sein kantiges Kinn strich –, wurde Mariko von einem fast verwirrenden Gefühl in der Magengegend erfasst. Sie hinterfragte es einen Augenblick, und schnell nahm Verärgerung seinen Platz ein.

			Sie war nicht eifersüchtig auf die Maiko. Schon allein der Gedanke war lächerlich. Ob das Mädchen Ōkami und Ranmaru ausnutzte – indem sie das Geld des Einen annahm und das Herz des Anderen brach –, das alles ging Mariko nichts an.

			Außer natürlich, sie könnte das eine oder das andere zu ihrem Vorteil nutzen.

			Mariko gab zu, dass sie zum Teil deswegen verärgert war, wie das Mädchen einen der Jungen manipulierte, um dem anderen Schmerzen zu bereiten. Chiyo hatte oft über Dienerinnen gelästert, die sich so verhielten, und auch Mariko hatte die Vorstellung nie gemocht.

			Aber warum sollte es ihr etwas ausmachen, was diese idiotischen Jungen mit ihrer Zeit und ihrem Geld anfingen?

			Der Sake war ihr mit Sicherheit zu Kopf gestiegen.

			»Ōkami-sama«, sagte die Maiko, ihre Stimme eine perfekte Mischung aus scheu und neckisch. »Vielen Dank, dass du heute Abend zu mir gekommen bist.« Ihre außergewöhnlichen Augen glitten absichtlich musternd zu Ranmaru hinüber. Dann verhärtete sich ihr Blick wieder, wenn auch nur für einen Augenblick.

			Wieder lief ein Schauer der Verärgerung Mariko das Rückgrat hinunter. Die Maiko spielte absichtlich mit dem Feuer. Sie spielte bewusst mit Ranmarus Gefühlen.

			Aber zu welchem Zweck?

			Und gab es eine Möglichkeit, dass Mariko sich das Ziel dieses Mädchens zunutze machte, um ihre eigenen Zwecke zu erreichen?

			Die Maiko neigte den Kopf – näherte sich Ōkami damit immer mehr – und flüsterte ihm weiter ins Ohr. Nach einer Weile nickte er nachsichtig, und das Mädchen lächelte. Sie schob einen der Kimonoärmel hoch, um ihm eine Tasse heißen Tee einzugießen, jede ihrer Bewegungen wie flüssiger Rauch.

			Je mehr Zeit verstrich, desto augenfälliger wurde es: Ungeachtet der tieferen Beweggründe der Maiko in Bezug auf Ranmaru hatten sie und Ōkami offensichtlich eine enge Verbindung. Ihre Unterhaltung war leise. Intim. Nicht ein einziger Augenblick zwischen beiden trug auch nur den leisesten Hauch von Verstimmung. Ōkami brauchte nie um etwas zu bitten. Die Maiko sah jeden seiner Wünsche voraus, während sie ihn die ganze Zeit mit grenzenlosem Vertrauen ansah.

			Der Anblick stieß Mariko einigermaßen ab. War dies die Art, wie jede junge Frau in der Gesellschaft hübscher junger Männer wirkte? Wie lächerlich. Kein Wunder, dass junge Männer sich danach sehnten, Zeit an Orten wie Hanami zu verbringen. Mariko hätte alles gewettet, das sie besaß, dass diese Maiko der Grund war, warum Ōkami so oft nach Inako ritt.

			In Marikos Kopf öffnete sich mit einem Klicken ein Schloss.

			Vielleicht war dieses Mädchen auch die Verbindung des Schwarzen Clans zu seinen Auftraggebern. Die den Eintritt der Söldner zu den vielen Geheimnissen der Kaiserstadt herstellte. Geikos waren bekannt dafür, die wertvollsten Informationen innerhalb des Adels für sich zu behalten oder zu verbreiten. Ihr uneingeschränkter Zutritt zu mächtigen Männern verschaffte ihnen Macht in Staatsangelegenheiten.

			Vielleicht hatte dieses Mädchen die Antworten, die Mariko so verzweifelt suchte.

			Die Maiko stand mit einem Rascheln ihrer seidenen Gewänder wieder auf. Als sie an Ranmaru vorbeischritt, stand er auf.

			»Yumi«, sagte er sanft, »bitte …«

			Das Mädchen warf dem Anführer des Schwarzen Clans einen giftigen Blick zu, bevor es endgültig den Raum verließ.

			Während Ranmaru neben ihm zappelte – seine Gesichtszüge von Schmerz geprägt –, trank Ōkami in Ruhe seinen Tee aus. Der einzige Trost, den er seinem Freund darbot, war, ihm noch ein Tässchen Sake einzugießen. Dann stand Ōkami auf und folgte auf dem Weg, den die Maiko Yumi gerade erst genommen hatte.

			Als Ōkami wegging, überlegte Mariko, wie sie am besten vorgehen sollte, in ihrem Kopf verwirrten sich die Gedanken. Es lag auf der Hand, dass Ranmaru und Ōkami dasselbe Mädchen liebten. Seltsamerweise hatte dieser Konflikt noch keine Feindseligkeit zwischen den beiden entfacht. Der einzige Grund dafür, den Mariko sich vorstellen konnte, war, dass Yumi einem weit wichtigeren Zweck diente.

			Die entriegelte Tür in Marikos Kopf schwang weit auf.

			Yumi musste für den Schwarzen Clan von großer Bedeutung sein.

			In diesem Moment wurde Mariko von dem dringenden Bedürfnis erfasst zu erfahren, welchem Zweck das Mädchen diente. Das Bedürfnis, alles, aber auch alles über die Maiko zu erfahren.

			Diese unverkennbare Schwäche.

			Diese Erkenntnis trieb Mariko zum Handeln an. Sie stürzte ein letztes Tässchen Sake hinunter, dann entschied sie sich, Ranmarus verzweifelten Geisteszustand auszunutzen. Sie bat stotternd eine der Dienerinnen, ihr einen Ort zu zeigen, wo sie sich erleichtern könnte. Als Mariko den Teeraum verlassen hatte, lief sie einen Verbindungsgang zu einem umschlossenen Innenhof entlang, mit einem elegant geharkten Fußweg und einem winzigen Bach, der sich durch seine Mitte schlängelte. Sie huschte um die nächste Ecke und blieb dann abrupt stehen.

			Am anderen Ende des Innenhofes standen Ōkami und Yumi im Schatten einer tief hängenden Dachtraufe verborgen. Sie sprachen in gedämpftem Ton, die Maiko für den Wolf zum Greifen nah. Mariko stockte der Atem, als sie den Audruck auf Ōkamis Gesicht sah, während er dem wunderschönen Mädchen zuhörte.

			Es war ein Ausdruck von Wärme. Verständnis. Mitgefühl.

			Zweifellos Liebe.

			Dem Wolf stand der Ausdruck gut. Erstaunlich gut, wenn man seine frühere Ablehnung diesem Gefühl gegenüber betrachtete. Hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte Mariko es nie geglaubt. Im Gegensatz dazu schien Yumi seltsam angespannt. Ihre Schultern hingen herab, und Mariko sah, dass die Finger des Mädchens sich in ihre seidenen Ärmel verkrampft hatten.

			Als Yumis Kopf nach vorn kippte – als ob irgendein unsichtbares Gewicht seinen Tribut forderte –, nahm Ōkami sie in die Arme und zog sie an sich.

			Bot ihr Trost.

			Wieder traf Mariko ein Gefühl stechenden Unmuts, genau unter ihrem Herzen.

			Sie konnte nicht verstehen, was Ōkami an diesem Mädchen fand, abgesehen von dem peinlich Offensichtlichen. Ehrlich gesagt, hatte Mariko mehr von ihm erwartet. Es war unklug von ihm, seine Zuneigung auf diese Art und Weise zur Schau zu stellen. Zuvor hatte er behauptet, Marikos Einstellung zur Liebe zu teilen. Hatte behauptet, ihre Haltung zu Gefühlen im Allgemeinen zu verstehen.

			Diese ganze Zurschaustellung war närrisch. Verlorene Zeit, vor allem mit einem Mädchen, das für ein mögliches Zerwürfnis mit Ranmaru sorgen könnte.

			Mariko schmollte. Es spielte keine Rolle, ob Ōkami und Ranmaru zerstritten waren. Im Gegenteil, für ihre Zwecke wäre es vielleicht sogar dienlich.

			Sie straffte die Schultern, duckte sich in den Schatten und suchte eine Möglichkeit, sich auf Hörweite zu Ōkami und Yumi zuzubewegen. Sie erinnerte sich daran, was sie und Kenshin als Kinder getan hatten, wenn sie hinter ihren Eltern herspionieren wollten. Sie hatten an einem Finger geleckt und ihn durch eine der Reispapier-Schiebetüren gesteckt, derart ein winziges Loch geformt, durch das sie lauschen konnten. Aber die Türen hier in diesem Teehaus waren ja aus Seide gearbeitet. Als ob seine Erbauer an die Notwendigkeit äußerster Diskretion in allen Ecken von Hanami gedacht hätten.

			Mangels irgendeiner naheliegenden Möglichkeit, sich einzumischen, sah Mariko nach oben. Der niedrig hängende Dachvorsprung auf dieser Seite des Innenhofs war in Reichweite. Sie könnte sich an ihm hohhangeln und sich an der Dachtraufe entlangschieben. Wenn sie nah genug käme, könnte Mariko alles mithören, was zwischen Ōkami und Yumi gesprochen wurde.

			Mariko betrachtete die kompliziert geformten Kupferlaternen, die in geringen Abständen von jedem hölzernen Dachvorsprung baumelten. Sie glichen den Laternen am Äußeren des Hauptgebäudes, nur waren diese viel kleiner. Einige waren noch gar nicht erleuchtet, denn es schien, dass die Besitzer des Teehauses davon ausgingen, dass das silberne Licht des Vollmonds mehr als ausreichend war, seinen Innenhof zu illuminieren, trotz der flauschigen Wolken, die sich am Himmel sammelten.

			Sie setzte einen Fuß auf einen Stützbalken und kletterte auf das schindelbedeckte Dach, ihre Bewegungen übertönt vom gleichmäßigen Lärm von unten. Als Mariko einen Platz gefunden hatte, erwog sie aufzustehen, aber schnell wurde ihr klar, dass die Tabi-Socken ihr nicht die nötige Bodenhaftung verschaffen würden, um sich frei zu bewegen. Stattdessen krabbelte sie mit eingezogenem Kopf wie eine Spinne über die gewölbten Dachschindeln.

			Als sie einen Blick über den Rand des Dachfirstes hinweg warf, wäre Mariko beinahe von ihrem Hochsitz gestürzt, ihr Puls raste.

			Das ist nicht möglich.

			Dort – neben den Wasserfällen am Eingang des besten Teehauses in Hanami – befand sich ein Gesicht, das das ihre widerspiegelte. Ein Gesicht, mit dem Mariko aufgewachsen war. Ein Gesicht, das zu lesen sie verstand wie niemand sonst.

			Hattori Kenshin.

			Der Drache von Kai hatte sie gefunden.

		


		
			

			Die schwingende Laterne

			
				[image: schnoerkel.jpg]
			

			
			Mariko dachte rasch nach, ihr Verstand in Flammen.

			Was macht Kenshin hier?

			Es war möglich, dass ihr Bruder ihrer Spur bis nach Inako gefolgt war. Obwohl es höchst unwahrscheinlich schien, dass irgendjemand ihrer bizarren Spur durch einen bergigen Wald bis in die kaiserliche Stadt gefolgt sein sollte. Aber wenn es auch nur die entfernteste Möglichkeit gab, wusste Mariko, dass Kenshin derjenige sein würde, der sie ergriffen hätte. Was bedeutete, dass er es auch für möglich hielt, dass der Schwarze Clan für den Angriff auf ihren Geleitzug verantwortlich war.

			Jetzt stand Mariko den Folgen gegenüber.

			Unmöglich, aber ihr Bruder befand sich genau hier.

			Kenshin wartete neben der blauen Lagune, während seine beiden kapuzenbedeckten Begleiter mit den Dienern am Tor sprachen. Selbst aus der Entfernung konnte Mariko die Besorgnis in seinem Gesicht lesen. Die tief sitzende Sorge.

			Sie durchwühlte ihre Gedanken nach einem Sinn. Versuchte hektisch, einen Plan zu fassen.

			Wie immer Kenshin es fertiggebracht hatte, sie aufzuspüren – Mariko konnte nicht zulassen, dass er sie hier fand. Sie hatte zu viel riskiert, um so weit zu kommen.

			Ich bin noch nicht bereit, die Kontrolle abzutreten. Noch nicht.

			Und ich bin noch nicht bereit, nach Hause zurückzukehren.

			Ihr Bruder war nicht allein zu dem Teehaus gekommen. Zwei andere Edelleute hatten das Tor gemeinsam mit ihm passiert. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, mussten sie aus einer extrem reichen Familie stammen. Die Art, wie eine Reihe weiterer Dienerinnen aus dem Schatten auftauchte, um ihnen alle Wünsche zu erfüllen, bestätigte diesen Eindruck.

			Als vier Mitglieder der kaiserlichen Wache unter dem Schein der Laternen zu ihrer Rechten auftauchten, rutschte Mariko das Herz in die Hose: Die zwei jungen Männer, die Kenshin begleiteten, waren aus dem innersten Kreis des kaiserlichen Hofes. Möglicherweise sogar Mitglieder der kaiserlichen Familie selbst. Mariko suchte nach Hinweisen auf ihre Wappen. Versuchte, hinter ihre prächtigen Umhänge zu sehen.

			War es möglich, dass es sich bei einem dieser Männer in Kapuze um ihren Verlobten, Minamoto Raiden, handelte?

			Mariko schluckte, ihre Nerven lagen blank, ihr Puls raste.

			Wenn ihr Bruder und seine kaiserlichen Begleiter Mariko hier fänden – in der Gesellschaft der berüchtigtsten Diebe des gesamten Kaiserreiches, wie sie auf einem Dach von Hanamis elegantestem Teehaus herumturnte –, könnte die folgende Szene sich als katastrophal herausstellen.

			Es würde alle ihre Pläne zerstören. Auch ihren Wunsch, ihrer Familie jegliche Art von Verlegenheit zu ersparen und zu beweisen, dass sie auch abseits des Heiratsmarktes wertvoll war. Es würde auch ihre Möglichkeit vernichten herauszufinden, wer sich verschworen hatte, um sie zu ermorden.

			Ganz zu schweigen von dem Skandal, der ausgelöst würde, wenn herauskäme, dass Minamoto Raidens zukünftige Braut verschwunden gewesen war, nur um als Junge verkleidet wieder aufzutauchen …

			Und schließlich wollte Mariko nicht einmal daran denken, was passieren würde, wenn es zu einem Kampf zwischen Kenshin und irgendeinem Mitglied des Schwarzen Clans kommen sollte.

			Noch weniger mit Ōkami.

			Mariko erschauderte, als sie diese Möglichkeit in Betracht zog. Kenshin war der beste Samurai, den sie kannte. Aber nicht ein einziger Krieger, den sie bisher kennengelernt hatte, bewegte sich wie der Wolf.

			Nein. Mariko konnte nicht zulassen, dass sich die Wege dieser beiden kreuzten.

			Als ihre Panik weiter anstieg, schob der Größere von Kenshins Begleitern die Kapuze seines Umhangs zurück. Sogar von ihrem Hochsitz auf dem Dachfirst aus konnte Mariko das silberne Wappen erkennen, das in das seidene Futter der Kapuze gestickt war.

			Drei Enzianblüten und ein Zweig mit Bambusblättern.

			Das Wappen des Minamoto-Clans.

			Das Entsetzen schoss in ihr hoch wie eine weiß glühende Flamme. Eine unkontrollierbare Rauchwolke.

			Sie hatte Minamoto Raiden noch nie gesehen. Aber sie wusste von früheren Darstellungen, dass er groß war. Ein äußerst begabtes Mitglied der Yabusame. Chiyo hatte nur noch geschwärmt, als Marikos Verlobung bekannt gegeben worden war.

			Sogar ohne Beweis konnte Mariko ohne weiteres mutmaßen, dass der größere, breitschultrige Begleiter ihres Bruders wohl ihr Verlobter war. Was bedeutete, dass …

			… der kleinere Begleiter, der dünnere Junge, der noch seinen Umhang trug und von der kaiserlichen Garde beschützt wurde …

			Marikos Körper wurde gefühllos, als ob ein Wintersturm über den Dachfirst gefahren wäre.

			… der Kronprinz von Wa war.

			Takeda Ranmaru war von Minamato Masaru ins Exil verbannt worden. Obwohl Ranmaru in jener Nacht beim Jubokko nicht ausdrücklich den Namen des Kaisers genannt hatte – Mariko war nicht naiv. Ōkami und Ranmaru glaubten, dass ihre Väter vom Kaiser betrogen und ermordet worden waren.

			Aus einer zufälligen Begegnung ihrer Söhne in einem Teehaus tief in Hanami an einem dunklen Sommerabend konnte mit Sicherheit nichts Gutes erwachsen.

			Voller Sorge beobachtete Mariko von ihrem Ausguck, wie Kenshin seine Hände in demselben Bassin wusch, das sie erst vor ein paar Stunden benutzt hatte. Beobachtete, wie er darauf wartete, dasselbe Teehaus zu betreten. Jetzt war es ihr unmöglich, zu ihrem Platz im Hauptraum zurückzukehren. Wenn Kenshin sie sah, würde er sie sofort erkennen, bevor sie auch nur Luft holen konnte.

			Ihre Panik wurde drängender, als Mariko bemerkte, dass Ōkami auf dem Weg zurück ins Teehaus war, mit Yumi an seiner Seite. Das bedeutete, dass sein Weg sehr bald den ihres Bruders kreuzen würde. Wenn Ōkami zurückkam und feststellte, dass Mariko nicht da war, würde er zweifellos Ranmaru fragen, wohin sie gegangen war. Die beiden würden anfangen, Nachforschungen anzustellen. Sie würden erfahren, dass sie keineswegs nur verschwunden war, um sich zu erleichtern.

			Und ihr Bruder würde alles hören.

			Ohne genau zu wissen, welche Informationen Kenshin bereits besaß, würde das heißen, zu viel dem Zufall zu überlassen.

			Mariko musste den Schwarzen Clan dazu bringen, das Teehaus mit ihr im Schlepptau zu verlassen, bevor Kenshin mitbekam, was hier im Gange war. Denn wenn der Drache von Kai hier war, um sie zu suchen, würde er sie finden. Ihr Bruder würde nicht aufgeben, bis er sie hätte.

			Und das konnte sie auf keinen Fall zulassen.

			Noch nicht.

			So wie sie es sah, hatte Mariko zwei unmittelbare Möglichkeiten: Sie könnte entweder versuchen, ihren Bruder abzulenken, indem sie in seiner Nähe einen Tumult auslöste – vielleicht indem sie den einzelnen Wurfstern schleuderte, den sie Haruki gemopst hatte –, oder sie könnte ein Ablenkungsmanöver um Ōkami schaffen, weit entfernt vom Hauptraum des Teehauses. Die Art Ablenkung, die ihnen eine Möglichkeit geben würde, Ranmaru zu sich zu lotsen, sodass sie alle unbemerkt entkommen konnten.

			Als sie vor der Entscheidung stand, ihrem Bruder möglicherweise einen Schrecken zu versetzen – und zufälligerweise dem Kronprinzen von Wa – oder Ōkami, war Marikos Entscheidung leicht. Sie packte die Kette einer unbeleuchteten Laterne hinter sich. Zerrte sie auf das Dach. Zielte sorgfältig.

			Sobald Ōkami in Sichtweite kam, schwenkte ihm Mariko die Laterne mit der Absicht entgegen ihn zu überraschen. Sie hoffte, dass – in dem winzigen Moment, den diese kleine Ablenkung ihr verschaffte – sie eine Gelegenheit haben würde, unbemerkt von dem Dach hinunterzuklettern und Ōkami leise zu informieren, wer die Neuankömmlinge des Teehauses waren.

			Sie könnte natürlich auch nur etwas sagen. Einfach von ihrem Hochsitz hinunterrufen. Aber Mariko wollte nicht, dass Ōkami erfuhr, dass sie ihm nachspioniert hatte. Und sie durfte auf keinen Fall riskieren, dass Kenshin ihre Stimme hörte. Oder, schlimmer noch, sie zu Gesicht bekam.

			Also blieb ihr nichts anderes übrig als die Laterne.

			Unglücklicherweise verrechnete sie sich bei zwei Dingen, als sie die Laterne kühn Richtung Wolf schwang: das überraschende Gewicht von Metall, das lose an einer Kette hängt.

			Und die schnellen Reflexe des Wolfs.

			Sobald er das Knirschen von pendelndem Metall von oben hörte, schubste Ōkami Yumi beiseite und sah gleichzeitig nach oben.

			Die Maiko schrie auf, als die gefährliche Laterne den Wolf direkt im Gesicht traf und ihn zum Sturz über das Geländer in den brodelnden Bach brachte. Orange-weiße Koi schossen in alle Richtungen, als das Aufklatschen über den ganzen Innenhof drang und die Aufmerksamkeit jedes Anwesenden in Hörweite auf sich zog.

			Mariko blinzelte, Augen und Mund weit aufgerissen. Ōkami strich sich die Haare aus dem Gesicht und warf ihr gleichzeitig einen hasserfüllten Blick zu.

			Als ob er die ganze Zeit gewusst hätte, wo sie war.

			Das hat nicht so geklappt wie geplant.

			Yumi starrte entsetzt auf Ōkamis patschnassen Körper, eine Hand über ihren perfekt geschminkten Lippen.

			Am Eingangstor rannte Marikos Bruder unter dem Überdach außerhalb der Schiebetüren des Teehauses hervor, angezogen von Yumis glockenhellem Schrei und dem Lärm von platschendem Wasser. Minamoto Raiden trat aus den Schatten hervor und folgte Kenshin auf dem Fuße.

			Mariko duckte sich tiefer, aus Angst vor Blicken, die nach oben gerichtet sein könnten.

			Sie hoffte, Ōkami würde die Aufmerksamkeit nicht auf sie lenken.

			Sie betete um ein Wunder.

			Als der Wolf plötzlich aufstand – Vorwurf in seinen dunklen Augen, Wasser schwappte aus seiner feinen Kleidung –, unterbrach ihn Mariko sofort mit einem scharfen Blick, bevor er anfangen konnte, ihr zuzurufen. Dann zeigte sie mit einem Daumen über ihre Schulter, als ob das eine ausreichende Erklärung bieten würde. Als ob ihr das einen Grund geben würde, ihm einen metallenen Kasten an den Kopf zu schleudern. Ōkami spähte über den Verbindungsweg zum Hauptgebäude, dann auf die Gruppe prächtig gekleideter Gestalten, die jetzt auf sie zukamen. Obwohl in ihnen noch Wut vorherrschte, verengten sich seine Augen. In weniger als einem Herzschlag zeigte sich Verständnis auf seinen Zügen.

			Von da aus, wo sie neben ihn gefallen war, griff Ōkami nach der Kette der Laterne, die Mariko geschwungen hatte. Dann pfiff er einmal, der Klang ähnelte verblüffend einem Wasservogel.

			Wieder schnürte Angst Mariko die Kehle zu und packte ihre Stimme wie in einem Schraubstock.

			Jede Sekunde brachte ihren Bruder einen Schritt näher. Wenn Kenshin sie bis hierher verfolgt hatte – Mariko den ganzen Weg vom Jukaiwald bis zur Kaiserstadt verfolgt hatte –, dann vermutete ihr Bruder wahrscheinlich, dass der Schwarze Clan sie gekidnappt hatte. Kannte er die Identität des verbannten Jungen, der diese Bande von Söldnern anführte?

			Würde er Ōkami oder Takeda Ranmaru wiedererkennen?

			Mariko hielt sich an der Dachkante fest, der Puls dröhnte ihr in den Ohren.

			Sie fühlte sich machtlos. Ihr Blut geriet in Wallung, aufgeheizt von ihrer Angst.

			Kenshin und seine Begleiter kamen um die Ecke, genau unterhalb der Stelle, wo Mariko kauerte. Bald würden sie Ōkami entdecken. In unmittelbarer Nähe sein. Der Wolf schien davon nicht beunruhigt. Er versuchte auch nicht zu fliehen. Er machte lediglich Yumi ein Zeichen zu gehen. Dann sprang er über die Balustrade, hinter sich eine Fontäne von kristallklarem Wasser.

			Ihre Hände zitterten. Mariko war sich nicht sicher, was der Wolf beabsichtigte. Aber es war offensichtlich, dass er vorhatte, die Stellung zu halten, selbst gegen die kaiserlichen Wachen. Selbst gegen das gefeierte Können des berühmtesten Mitglieds der Yabusame.

			Die Augen des Wolfes waren auf die eintreffende Gesellschaft fixiert.

			Fixiert auf den Drachen von Kai.

			Ein eisiger Wind strich über Marikos Haut.

			Ōkami muss das Hattori-Wappen auf Kenshins Kleidung erkennen.

			Was bedeutete, dass er den Grund dafür kennen musste, warum Hattori Kenshin ihn hier aufgespürt hatte. Denn der Schwarze Clan hatte versucht, seine Schwester zu ermorden. Hatte ihren Geleitzug angegriffen.

			Trug die Schuld an allem, wie Mariko immer vermutet hatte.

			Und nun wollte Ōkami Hattori Kenshin gegenübertreten. Wollte es zu Ende bringen, ein für alle Mal.

			In diesem Augenblick wusste Mariko ohne den Schatten eines Zweifels: Nichts, das sie so dringend wissen wollte, war das Leben ihres Bruders wert.

			Sie zog den Wurfstern aus ihrem Ärmel. Nahm ihn zwischen die Finger. Mariko würde Ōkami töten, wenn er auch nur nach einem Schwert greifen würde.

			Wenn seine Hand auch nur einmal entsprechend zucken würde.

			Als sie den Wurfstern ins Licht hob, brach eine verschwommene Bewegung aus dem dunklen Flecken am Ende des Weges. Ein Schatten kreuzte die Balken des Laubengangs, seine Schritte lautlos, die Züge maskiert.

			Eine silberne Klinge durchschnitt die Luft.

			Und Marikos Schrei hallte durch die Nacht.

		


		
			

			Ein ehrlicher Austausch
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			Alles passierte gleichzeitig. Bevor Ōkami die Chance zum Angriff hatte, verschwand die vom Mond beleuchtete Klinge wieder im Schatten. Sie verfehlte Kenshins Kopf, der dem Schlag mit verblüffenden Reflexen auswich, sein Katana mit einer geschmeidigen Bewegung aus der Scheide ziehend.

			Mariko unterdrückte ein Keuchen, als dieselbe Gestalt in das Licht einer nahe hängenden Laterne schoss. Obwohl es nur ein einziger Augenblick war – und obwohl eine schwarze Maske den unteren Teil seines Gesichts verhüllte –, erkannte sie die Kleidung des Kriegers.

			Ranmaru.

			Der Anführer des Schwarzen Clans wich Kenshins parierendem Schlag aus, dann schlug er einen vollkommenen Haken. Als ob er nicht die Absicht hätte, ihren Bruder anzugreifen, sondern ihn vollkommen ausschalten wollte. Mit deutlicher Absicht, das Gleiche mit dem Krieger in Kenshins Rücken zu tun.

			Minamoto Raiden. Marikos Verlobtem.

			Auch Raiden zog nun ein glänzendes Katana aus der Scheide, dann schob er seinen jüngeren Bruder zurück, bevor er nach den vier kaiserlichen Gardisten rief, die sich schon in ihre Richtung aufmachten.

			Ōkami griff Raiden in dem Moment an, als Marikos Verlobter sein Schwert schwenkte. Auch das Gesicht des Wolfes war jetzt von einer schwarzen Maske bedeckt, obwohl er als Waffe nichts weiter als eine Kupferlaterne an einer schlanken Kette hatte.

			Die kaiserlichen Wachen schossen den Laubengang entlang, und das Zischen von Schwertern, die aus ihren Scheiden gezogen werden, kam nun von allen Seiten. Ranmaru griff die erste der Wachen an. Die zwei Männer in der Deckung hatten schon den Kronprinzen ergriffen und brachten ihn in Sicherheit.

			Als ein lautes Summen die Luft zu erfüllen begann, glitten Marikos Augen zu Ōkami.

			Die Umrisse seines Körpers begannen zu verschwimmen. Sich in unkontrollierte Bewegungen aufzulösen.

			Nein.

			Mariko schleuderte den Wurfstern in das Handgemenge und beobachtete, wie er in Richtung Ōkamis Rücken wirbelte. Er grub sich in eines seiner Schulterblätter und Ōkami schrie einmal auf – mehr aus Wut als vor Schmerz –, während das Zittern seines Körpers sich nur noch verstärkte. Ranmaru parierte einen weiteren Schlag von Kenshin und kämpfte sich den Weg an die Seite seines verletzten Freundes frei.

			»Weg hier!«, rief Ōkami Ranmaru zu und riss den Wurfstern aus seinem Rücken. »Sofort!«

			Ranmaru zögerte.

			»Sofort!«, wiederholte Ōkami, seine Stimme heiser, seine blutbefleckten Finger griffen nach der Laternenkette, um sie als Waffe zu benutzen.

			Mit einem unmissverständlich schuldbewussten Ausdruck verschwand der Anführer des Schwarzen Clans und verschmolz mit der Dunkelheit wie Rauch am Nachthimmel.

			Mariko erkannte genau den Moment, in dem Kenshin eine Gelegenheit witterte. Mit tödlicher Entschlossenheit schob ihr Bruder eine der verbliebenen kaiserlichen Wachen beiseite und ging auf Ōkami los.

			Das tiefe Summen in der Luft schoss zu einer fiebrigen Tonhöhe hoch. Ōkami wurde zu einer einzigen verschwommenen Bewegung und schlug nach allem aus, das er sehen konnte, wobei er seine Laterne in perfekten Kreisen schwang.

			Ohne zu zögern ließ sich Mariko vom Rand des Daches fallen, direkt auf ihren Bruder. Sie versuchte, ihn abzuschirmen. Er wehrte sie ab, verdrehte sich mitten in der Bewegung, sie verloren die Balance und fielen auf den hölzernen Laubengang.

			Kenshins Kopf traf auf dem Rand eines Pfeilers auf. Sein Körper sank nach vorne, bewegungslos. Marikos eisige, zitternde Finger tasteten nach seinem Mund und fühlten, ob er atmete. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sie erkannte, dass ihr Bruder nur bewusstlos geschlagen war.

			Bevor Mariko noch irgendetwas tun konnte, wurde sie um die Taille gepackt und in die Dunkelheit gewirbelt. Die Nachtbrise schlug ihr ins Gesicht, während sie vom Schauplatz wegflog, getragen von einem tückischen Wind.

			***

			Mariko wurde gegen eine verputzte Wand geschleudert.

			Sobald sie einmal Atem holen konnte, bemerkte sie, dass sie sich hinter dem Teehaus befand. Ōkami hatte sie gepackt und war gerannt, schneller als der Blitz. Er musste einen versteckten Ausgang genommen haben, um so schnell auf die andere Seite des Geländes zu kommen.

			Der Wolf schob seinen Unterarm unter Marikos Kehle, der Ärmel seines eleganten Haori immer noch nass von seinem unfreiwilligen Bad.

			»Was sollte das werden, Sanada Takeo?«, zischte er, seine Brust schwer wogend. Ärger überzog sein Gesicht. Ließ seine Halsmuskeln anschwellen. »Willst du mich umbringen?« Sie spürte, wie er zitterte.

			Ihr Puls schlug martialisch schnell und laut. Mariko dachte rasch nach. »Nein! Ich habe versucht, dich zu retten, und ich habe nur falsch eingeschätzt …«

			»Lüg mich nicht an!« Seine Finger verkrallten sich in den Kragen ihres Kosode, zogen sie nah zu sich, seine Haut strahlte noch immer das Summen ab. »Schluss mit den Lügen, Sanada Takeo.« Über der Maske glühten seine Augen wie Obsidian. Zwei Steine von unergründlichem Schwarz, aus flüssigem Feuer geformt.

			»Ich lüge nicht«, röchelte sie aus ihrer zugeschnürten Kehle.

			»Sprich die Wahrheit, nur heute Nacht.« Ein leichter Frühlingsregen vernebelte ihre Umgebung. Ōkamis Hände glitten zu beiden Seiten ihres Kopfes, umfingen ihn mit seinen Armen, seine Adern spannten sich in wortloser Drohung an.

			»Nur«, sie schluckte, »nur, wenn du einwilligst, dasselbe zu tun. Der Preis meiner Wahrheit ist deine Wahrheit.«

			Ōkamis Ton wurde tödlich leise. »Du versuchst immer noch zu verhandeln.«

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sein Schlag dröhnte in ihren Ohren. »Ich habe die Antwort, die du verlangst.« Mariko stählte ihren Mut, der Regen wurde zu einem gleichmäßigen Tröpfeln. »Nimm deine Maske ab, und ich nehme meine ab.«

			Seine Lippen zuckten. Dann – ohne Vorwarnung – packte er sie wieder am Hals, der Druck leicht, aber unnachgiebig.

			»Das ist das Problem, wenn man eine Maske trägt.« Er drückte sie fester gegen die verputzte Wand. »Sie kann jederzeit runtergerissen werden.«

			Mariko wollte sich wehren, aber sie hielt dennoch still. Ihre Hände legten sich wie Klammern um seine Handgelenke. Wenn der Wolf sie zappeln sehen wollte – wie Jäger es oft taten –, weigerte sie sich, ihm diese Befriedigung zu verschaffen. Als sie in seine verschleierten, stumpfen Augen sah, war keine Spur von dem schlafäugigen degenerierten Menschen zu erkennen, den sie in der ersten Nacht in der Wirtschaft kennengelernt hatte.

			Stattdessen fand sie unendlich viel mehr. Von allem.

			Doch sie hatte keine Angst mehr. An ihrer Stelle fand sie nichts als Stärke.

			»Ich habe keine Angst vor dir.« Mariko entfernte ihre Finger von seinem Handgelenk.

			Und riss ihm die schwarze Maske vom Gesicht.

			»Gut«, sagte er sanft. Er begann zu lächeln und warf ihr einen kühlen Blick zu. »Ein ehrlicher Austausch.«

			Mariko blinzelte. »Was?« Verwirrung raubte ihr den Atem.

			Er flüsterte durch den durchdringenden Regen. »Ich schulde dir immer noch eine Verletzung, Sanada Takeo.«

			Und damit ließ Ōkami sie los.

			Erst als ihre Füße auf dem abgetretenen Kopfsteinpflaster des leeren Laubengangs auftrafen, begriff sie, dass er sie mitten in der Luft losgelassen hatte. Mariko wusste, sie hätte Angst haben sollen angesichts solcher Unbarmherzigkeit. Solcher Gewalt. Trotzdem war sie kein bisschen ängstlich.

			Sie fühlte sich machtvoll.

			Machtvoll, seinem schwarzen Blick mit ihrem eigenen begegnet zu sein.

			»Bleib dicht bei mir. Wenn du versuchst wegzulaufen, drehe ich dir deinen dürren Hals um«, drohte Ōkami, als er in die Dunkelheit davonstob. Mariko folgte ihm, als er noch einen gewundenen Laubengang überquerte. Dann noch einen. Noch zwei, bevor sie hinaus auf die Durchgangsstraße von Hanami gelangten. Dann streifte Ōkami in aller Ruhe seine blaue Kimono-Jacke ab, wendete sie von innen nach außen und zeigte so einen Haori aus feiner brauner Seide. Eine Farbe, die die Wunde an seinem Rücken verbarg, jedenfalls aus der Ferne. Er nahm die schwarze Kordel von seiner Taille und reichte sie Mariko.

			In derselben gestelzten Ruhe wendete sie ihre Jacke und änderte ebenfalls ihr Erscheinungsbild.

			Für eine Weile liefen sie durch die regennassen Straßen und hielten nur einmal an, um neue Sandalen zu stehlen. Dann kamen sie auf eine verfallene Brücke zu. In einen Stadtteil, wo es muffig roch, die Menschen zerlumpter waren.

			Eine Gegend, die so ganz anders war als Hanami. Viele der Fenster waren mit Löchern übersät. Der Gestank nach abgestandenem Wasser und Gülle verbreitete sich in der Nachtluft. Er durchdrang die offenen Rohre, bevor er sich auf die Straßenmitte ergoss.

			Obwohl Mariko Ōkami unbedingt fragen wollte, wohin sie gingen – wohin Ranmaru gegangen war –, wusste sie, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu drängen. Er zeigte nicht oft Ärger oder Gefühle jeglicher Art. Und er tendierte nicht zu Wutausbrüchen. In der Vergangenheit hatte sie ihn eigentlich immer als uninteressiert an allem empfunden.

			Aber eben am Teehaus war er wütend gewesen, wenn auch nur für einen Augenblick. Wütend genug, um seine Maske fallen zu lassen. Um ihr zu zeigen, dass er sich doch für etwas außer seiner selbst interessierte.

			Er hatte sie davor gewarnt, wegzulaufen.

			Diese Aussage hatte sie am meisten überrascht.

			Wenn Mariko für ihn eine solche Plage war – eine Ursache so vieler Verletzungen –, warum sollte Ōkami sie dann nicht loswerden wollen? Warum hatte er es nicht Mariko überlassen, für sich selbst zu kämpfen?

			Immerhin hatte sie ja die Laterne gegen ihn geschwungen. Und seinen Rücken mit einem Wurfstern getroffen. Ein anderer Mann hätte Sanada Takedo für weniger umgebracht. Oder ihn wenigstens seinerseits geschlagen.

			Sie betrachtete die große, starke Gestalt, die vor ihr herlief. Ein seltsames Gefühl von Wärme machte sich in ihrer Brust breit. Fast so etwas wie Vertrauen.

			Im selben Moment verbannte Mariko diesen verräterischen Gedanken und ließ Abscheu seinen Platz einnehmen. Ōkami hätte beinahe ihren Bruder angegriffen, bereit, ihm unbeschreiblichen Schaden zuzufügen. Er hätte beinahe Kenshin getötet. Nachdem er beinahe Mariko getötet hätte und ihren Geleitzug eliminiert hatte.

			Er hat alles verdient, was ich ihm antue. Und mehr.

			Sie starrte auf seinen Rücken und sah die starke Gestalt in einem anderen Licht. Ein Licht, das mit düsteren Tönen gefärbt war. Mit dem Rot der Gewalt, dem Schwarz des Todes, dem Grün der Rache. Verschwommenes Licht und schlitzende Waffen. Rauchfahnen hinter sich lassend.

			»Wie schaffst du es, dich so zu bewegen, wie du es tust?«, platzte Mariko heraus.

			Ōkami antwortete nicht.

			»Bist du mit dieser Fähigkeit geboren worden?«, fuhr sie fort.

			Seine Antwort war einsilbig. Er sah nicht einmal in ihre Richtung. »Nein.«

			Was hieß, er hatte diese Art von Zauberei als Geschenk bekommen.

			Obwohl Mariko wusste, dass es närrisch war, ihn weiter zu drängen, schmerzte sie die Neugierde zu erfahren, wer – oder was – Ōkami diese Kraft verschafft hatte. Schmerzte sie der Wunsch herauszubekommen, welcher Art seine Macht war. Aber sie wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war zu fragen.

			Bald hielten sie vor einem Tor, das von zerbrochenem Gitterwerk umgeben war. Die Schindeln waren ergraut, ihre Ränder krumm. Mariko war sicher, ein fester Tritt würde das Schloss am Eingang überflüssig machen.

			Als Ōkami innehielt, um sanft an der Tür zu klopfen, erlaubte sich Mariko einen Blick in sein Gesicht.

			In seinen Tiefen konnte sie nichts ausmachen.

			Nichts Überraschendes, wie immer.

			Das Tor öffnete sich mit rostigem Gejammer. Eine kleine Lampe hing in der von zu viel Arbeit gezeichneten Hand einer Frau, ungefähr im Alter von Marikos Großmutter. Ihr Gesicht war freundlich, aber übermüdet.

			»Tsuneoki-suma!«, sagte sie und warf Mariko über Ōkamis Schulter einen kurzen Blick zu. »Ist mein Herr Ranmaru nicht bei dir?«

			Die Nennung von Ōkamis Vornamen verwirrte Mariko zutiefst.

			Tsuneoki. Wenn er der Sohn von Asano Naganori ist – wie Ranmaru in der Nacht beim Jubokku enthüllt hatte –, dann ist Ōkamis echter Name Asano Tsuneoki.

			»Wir sind in einem Gefecht getrennt worden.« Obwohl Ōkami seine Worte ausgeglichen klingen ließ, konnte Mariko einen Unterton von Gereiztheit ausmachen.

			Die Frau verzog eine Seite ihres Mundes, als sie sich den dunklen Fleck auf seinem Haori näher ansah. Nahe genug, um die verräterischen Spuren von Blut zu erkennen.

			»Das sehe ich.«

			Ōkami ignorierte ihr beunruhigtes Stirnrunzeln. »Ich wollte mich persönlich entschuldigen, Korin-san.« Er griff in die Falten seines weißen Kosode und nahm einen mit einer Kordel zusammengebundenen Lederbeutel heraus. Mit beiden Händen reichte Ōkami ihn der Frau. »Das ist alles, was ich dir für den Moment geben kann, so wie der heutige Abend … verlaufen ist. Der Rest des Geldes ist einem Überfall zum Opfer gefallen.«

			Die Falten auf der ohnehin schon gerunzelten Stirn vertieften sich. »Was ist passiert? Sind wir betrogen worden?« Bei den letzten Worten brach ihre Stimme beinahe.

			Was die erste von Marikos vielen unausgesprochenen Fragen beantwortete. Diese Frau stand nicht in Verbindung mit dem Teehaus. Ōkami hatte ihr das Geld nicht als Wiedergutmachung für die Schäden von heute Abend gebracht.

			»Nein.« Ein winziger Seufzer entfuhr Ōkami. »Es ist nur, dass sich uns einige Komplikationen in den Weg gestellt haben.«

			»Durch Mitglieder des Adels? Oder kaiserliche Soldaten?«

			Er lächelte beinahe. »Beides, eigentlich. Es scheint, wir sind heute Abend sehr gefragt.«

			Die ältere Frau lehnte sich gegen den Türrahmen und bemühte sich, ihren abgespannten Körper zu entlasten. »Du hättest heute Abend nicht zu kommen brauchen, Tsuneoki-sama.« Korins Stimme war sanft. Freundlich. »Wenn ihr in irgendein Gefecht verwickelt wart, war es ein Risiko für euch, in der Stadt zu bleiben. Eure Feinde sind immer auf der Suche nach euch.«

			Ōkami schüttelte den Kopf. »Du hast uns doch erwartet, Korin-san. Und ich würde nicht wollen, dass die, um die du dich kümmerst, etwas entbehren müssen.«

			Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das Gold, das ihr letzte Woche gebracht habt, reicht aus, um für die Kinder genug Kleider und Essen für den Rest des Monats zu kaufen. Wenn wir sparsam sind, könnte sogar etwas für den nächsten Monat übrig bleiben. Mache dir keine Gedanken, Tsuneoki-sama. Der Schwarze Clan tut so viel für uns. Ihr beschützt uns. Kümmert euch um uns wie niemand sonst. Viele hier in der Iwakura-Gemeinde stehen tief in eurer Schuld für alles, was ihr tut. Niemand von uns würde auch nur eine eurer Handlungen infrage stellen. Oder eure Absichten.«

			Der Schwarze Clan beschützt sie? Hilft, die Leute in dieser Gemeinde auszustatten?

			Mariko konnte nicht verhindern, dass plötzliche Verwirrung auf ihrem Gesicht erkennbar wurde. Ōkamis Körper spannte sich an. Als er versuchte, sich zu entspannen, glitt sein Blick zu ihr, seine Züge blieben streng.

			Es passt ihm nicht, dass ich in all diese Informationen eingeweiht werde.

			»Also gut.« Ōkami nickte. »Ich komme nächste Woche mit dem Rest des Geldes wieder.«

			Als Korin seine Hände mit den ihren ergriff, wurde Mariko von einem merkwürdigen Gefühl erfasst. Eine seltsame Form von Neid. Ein Wunsch, mit derselben Art von offener Zuneigung geschätzt zu werden. Einer Zuneigung ohne Hintergedanken. »Mögen die alten Götter dich schützen.« Korin wandte sich an Mariko. Die Art, wie die ältere Frau sie ansah, ließ Mariko in den Schatten zurückweichen.

			Endlich lächelte Korin sie an. »Und mögen die neuen Götter deinen jungen Freund schützen.«

			»Er ist nicht mein Freund.« Obwohl Ōkamis Aussage für sie beide galt, taten diese Worte trotzdem weh.

			Mariko wollte etwas sagen. Um entweder Korin oder Ōkami zu antworten, gleichermaßen unbekümmert. Gleichermaßen bissig.

			Glücklicherweise kam genau in diesem Moment der Nachtwächter vorbei und läutete seine Glocke, um die Stunde anzuzeigen.

			»Er … ist was?« Korin blinzelte, eindeutig verwirrt, die Glocke hinter ihnen tönte in einen purpurroten Himmel.

			Er.

			Das Blut wich Mariko aus dem Gesicht.

			Korin-san weiß, dass ich kein Junge bin. Wie konnte sie das nur herausfinden?

			Als die Aufmerksamkeit der älteren Frau sich von Ōkami zu Mariko wandte, wurden ihre Züge weicher. Ihr Blick richtete sich wieder fest auf Mariko. Dieses Mal mit einer tiefer gehenden Bedeutung. »Natürlich … ist er nicht dein Freund.« Korin sammelte sich wieder mit einem Lächeln. »Entschuldige bitte.« Sie verneigte sich vor Mariko, obwohl ihre Augen von einem wissenden Licht erfüllt waren.

			Denkt sie etwa, Ōkami und ich sind …

			Mariko wäre beinahe herausgeplatzt.

			Ehe sie reagieren konnte – ehe sie sich überhaupt so etwas Lächerliches vorstellen konnte –, wurden ihre Gedanken von Ōkamis und Korins weiterem Gespräch abgelenkt. Eine geflüsterte Unterhaltung, die nicht mehr für ihre Ohren bestimmt war. Seinen Arm auf das verrottete Tor gestützt, stellte sich Ōkami zwischen Mariko und die ältere Frau. So sorgte er dafür, dass ihre unerwünschte Anwesenheit den Rest des Gespräches nicht störte.

			Mariko blieb es überlassen, sich allein ihre Gedanken zu allem Geschehenen zu machen.

			Zu allem, was sie erfahren hatte.

			Die einzige Schlussfolgerung, die sie sich gestattete, war diese: Hinter dem Schwarzen Clan steckte viel mehr, als sie bisher gedacht hatte.

			***

			Kenshin saß mit mörderischem Gesichtsausdruck in einer Ecke des Teehauses. Die junge Dienerin, die sich um die Wunden an seinem Kopf kümmerte, war vorsichtig. Äußerst gewissenhaft.

			Ihre Bemühungen waren vergeblich.

			In diesem Augenblick konnte nichts seiner Haut wohltun.

			»Du hast Glück gehabt, dass du nicht noch schlimmer verletzt wurdest«, kommentierte Minamoto Roku und nahm einen kräftigen Schluck Sake aus einer glasierten Porzellantasse.

			»Glück hat nichts damit zu tun«, warf Raiden ein. »Kenshin-sama hat schnell reagiert.« Er nickte anerkennend. »Im Kampf ist das mit das Wichtigste.«

			»Vergib mir, aber ich war nicht schneller als mein Angreifer, mein Herr«, erwiderte Kenshin knapp. »Im Kampf ist das alles, was zählt.«

			Raiden betrachtete ihn eine Weile, sein Ausdruck verblüfft. »Die größere Frage ist: Warum haben sie dich angegriffen? Ich habe gedacht, sie würden versuchen, meinen Bruder umzubringen. Aber es war deutlich, dass wenigstens einer der maskierten Männer auf dich gezielt hat.« Er strich sich mit einer Hand über das Kinn. »Oder war der Junge, der vom Dach gesprungen ist, nicht maskiert? Ich bin nicht sicher.«

			»Ich weiß nicht, mein Herr.« Kenshin runzelte die Stirn, als er sich den Windstoß von Bewegung über sich ins Gedächtnis rief. Das Krachen eines Körpers gegen seinen Rücken. Der Schlag plötzlicher Dunkelheit.

			Vermischt mit einer anderen, viel drängenderen Frage: Warum hatte sein Angreifer ihn nicht umgebracht, als er die Gelegenheit dazu hatte? Vor allem, wo er im Vorteil durch die höhere Position war?

			»Diese Männer waren viel zu gut organisiert, um einfach nur Betrunkene zu sein«, fuhr Raiden fort. »Sie lagen eindeutig mit Absicht in dem Teehaus auf der Lauer. Aber zu welchem Zweck?«

			Der Kronprinz lächelte, als er noch einen Schluck Sake nahm. »Das eigentlich Wichtige, Bruder, ist, dass die maskierten Männer am selben Abend da waren wie wir. Sie griffen uns an, bevor wir auch nur in das Teehaus gelangen konnten. Das bedeutet, dass jemand eine List ausgeheckt hat, um auf uns zu warten und uns nichtsahnend zu erwischen. Ich würde gerne wissen, wer das war.«

			Kenshin sagte nichts, als die Dienerin – ein junges Mädchen, das einen Kimono trug, der ihn kurz an Amayas graue Augen erinnerte – eine gebogene Knochennadel brachte und ein Stück Faden. Sie begann, die Wunde auf Kenshins Stirn zu nähen. Jedes Mal, wenn die Nadel in seine Haut fuhr, webten sich Gedanken durch sein Gehirn.

			Beladen mit Sorge um seine Schwester.

			Warum hatten diese Männer auf sie gewartet? Hatten sie etwas mit Marikos Verschwinden zu tun?

			Das Gesicht seiner Schwester tauchte in seiner Vision wieder auf.

			Aber das war nicht möglich. Es konnte nicht möglich sein.

			War es möglich?

			Im Grunde hätte Kenshin Raiden und Roku gern gefragt, ob irgendjemand in der Stadt die Identität der Männer vom Schwarzen Clan kannte. Ob irgendein Mitglied des Adels sich auf ihre Dienste verließ – in welcher Art auch immer. Aber wenn Kenshin wirklich fragen würde, würde er die wahren Absichten seines Besuches in Inako enthüllen.

			Und noch traute er niemandem genug, um das zu wagen. Noch nicht. Noch weniger irgendeinem Mitglied des Minamoto-Clans. Nicht solange er so unsicher war, wo ihre Loyalität lag.

			Kenshin betrachtete die gleichmäßigen Handbewegungen des Dienstmädchens, das jetzt die Wunde an seinem Arm nähte.

			Mariko war immer eine erbärmliche Näherin gewesen.

			***

			In dieser Nacht – in seinen Träumen – sah Kenshin einen Jungen ganz in Schwarz mit der Maske des Gesichts seiner Schwester.

			Unter einem Paar Echsenaugen.

		


		
			

			Die heißen Quellen
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			Mariko hätte das nicht für möglich gehalten.

			Aber sie wurde vom Schwarzen Clan belohnt. Trotz der Tatsache, dass sie gerade seinen besten Kämpfer in einem Teehaus in Hanami verletzt hatte.

			Gleich zweimal.

			Ranmaru hatte ihr persönlich für alles gedankt, was sie getan hatte, um sie am Teehaus zu warnen. Vor den kaiserlichen Wachen. Vor der Ankunft des Kronprinzen. Für alles, was sie getan hatte, um Ōkami zu retten.

			Und obwohl die Lügen in ihren Ohren ihr Schmerzen bereiteten war Mariko niemand, der ein Geschenk abwies.

			Sie machte es sich in dem fließenden Wasser bequem, aalte sich in dem Genuss seiner seidigen Wärme. Es schien ihr die Abgespanntheit ihrer Knochen zu nehmen. Die Traurigkeit ihrer Haut.

			Es war so lange her, seit Mariko ein richtiges Bad genossen hatte.

			Als Belohnung für all ihre Bemühungen hatte Ranmaru ihr erlaubt, den Bergweg, der in die Felszunge bei Harukis Zelt geschnitten war, hochzugehen. Auf eine Ansammlung von heißen Quellen zu, oberhalb des Sees, der als eine weitere natürliche Grenze des Lagers des Schwarzen Clans diente. Natürlich traute ihr Ranmaru noch nicht vollständig – denn er hatte Ren beauftragt, am Rand des Fußwegs zu bleiben, jederzeit bereit, sie wieder einzufangen, sollte sie versuchen zu fliehen –, aber immerhin war es ein Anfang. Ein echter Vertrauensbeweis.

			Vertrauen, das Mariko verzweifelt brauchte, um in den Reihen des Schwarzen Clans aufzusteigen.

			Während sie sich gegen einen glatten Stein lehnte – und dort eine Weile blieb, damit seine Oberfläche die Schmerzen aus ihren Schultern massieren konnte –, dachte sie über alles nach, was sich in der letzten Nacht ereignet hatte.

			In Wirklichkeit war es – trotz der enormen Gefahr für ihren Bruder – ein ziemlich erfolgreicher Abend gewesen. Mariko hatte eine ganze Menge erfahren, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Hatte gänzlich unerwartete Dinge miterlebt, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie sie erleben würde. Hatte sogar an einem richtigen Kampf teilgenommen.

			Vielleicht kommt es noch so weit, dass Takeda Ranmaru mich um Rat fragt. Danach könnte er mir sogar vertrauen. Mir jedes Geheimnis verraten, das ich kennen möchte.

			Diese Gedankenspielereien erwärmten ihren Geist fast so, wie das warme Wasser ihre Knochen erwärmte.

			Eine Dampfwolke stieg ihren Hals hinauf, als Mariko sich tief in die heißen Quellen senkte, bis ihr das Wasser gerade bis zum Kinn ging. Sie seufzte laut auf. Diese heißen Quellen waren ein Wunder. Ein Wunder, erhitzt von den scharfen, fast minzigen Dämpfen, die aus dem Berg stiegen, genauso wie die Erde darunter. Dieselbe Mischung aus Elementen, die die hellgelben Felsbrocken hervorbrachte, die ihre Umgebung übersäten. Mariko waren diese leicht giftigen Steine nicht unbekannt. Es hatte eine Zeit gegeben, als der alte Berg in der Ferne ausgebrochen war und geschmolzene Erde in den Himmel und beißende Asche in die Luft gespuckt hatte.

			Seltsam, dass etwas, das so viele Leben zerstört hatte, auch etwas wie diese heilenden Wasser erschaffen konnte.

			Der Dampf stieg vor ihrem Gesicht auf, umwölkte ihren Blick. Mariko riss ihr Haar aus dem Haarknoten und lehnte sich zurück, damit ihr verfilzter Schopf auch von Wasser bedeckt wurde.

			Gerade als sie sich heiter und gelassen zurückgelehnt hatte, raschelte es in den nächstliegenden Ästen. Marikos Kopf zuckte hoch. Sie hätte bei dem Anblick beinahe aufgekreischt.

			»Was machst du hier?«, fuhr sie den Eindringling an. Und hasste sich schließlich dafür.

			Ōkami stand am Rand der heißen Quellen und betrachtete sie kühl. »Du bist nicht der Einzige, der letzte Nacht Verletzungen davongetragen hat.«

			Mariko tat es ihm mit einem ebenso unbewegten Starren gleich. »Warte, bis du dran bist, Asuno Tsuneoki.«

			»Sprich nur weiter mit mir auf diese Art, Sanada Takeo. Und pass auf, dass ich dich nicht aus dem Wasser werfe.« Ōkami begann, seinen Kosode zu lösen.

			Furcht durchströmte sie, vom Nacken bis in die Zehen. Kurz war Mariko für die Hitze des Wassers dankbar. Wenigstens konnte sie die aufsteigende Röte in ihrem Gesicht erklären.

			Ihre Reaktion kam nicht, weil sie Ōkami jetzt nackt sehen würde. Mariko hatte schon nackte Männer gesehen. Nacktheit machte ihr nichts aus. Aber wenn Ōkami ihr jetzt näherkam. Wenn er sah, was das Wasser und der Dampf vielleicht nicht verbergen würden …

			Alles käme ans Licht.

			Sie schreckte zurück, fasste sich dann wieder. Viel zu hastig. Wenn sie floh, würde sie nur weitere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Nicht, dass sie tatsächlich eine Chance hätte zu fliehen.

			Denn auch sie war nackt.

			Außerdem war da noch Ren, der nur auf ihren Versuch wegzulaufen wartete, damit er wieder drohen konnte, sie in Stücke zu schneiden und Ranmarus Pferd vorzuwerfen oder was immer für eine Quälerei er sich für diesen Tag ausgedacht hatte.

			Mariko hielt also die Augen geradeaus, wobei sie zuließ, dass ihr Sehvermögen verschwamm. Selbst wenn sie schon nackte Männer gesehen hatte, wollte sie das Bild von Ōkami ihren Erinnerungen nicht unbedingt hinzufügen. Etwas daran schien ihr … unschicklich. Unpassend.

			Ein Bild von lohfarbenen, geschmeidigen Muskeln fiel in ihr Blickfeld, als Ōkami die heißen Quellen betrat. Mariko schluckte.

			»Könntest du mir nicht wenigstens diesen einen Moment Frieden gönnen?«, grummelte sie und sah zur Seite. »Ich habe dich ja immerhin gerettet.«

			Ōkami schnaubte. »Schon wieder eine Lüge. Was mich betrifft, so hast du mich beinahe umgebracht. Zweimal.«

			»Die Wunde an deinem Rücken ist nur eine Fleischwunde.« Mariko verschränkte unter Wasser die Arme. »Und die Wunde an deinem Kopf ist kaum ein Kratzer.« Eine tiefe Kerbe bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Aber ich nehme an, es ist möglich, dass diese winzigen Verletzungen schlimme Schmerzen verursachen. Wenn du möchtest, ich meine …«

			»Was?« Ōkami setzte sich plötzlich auf, und Mariko sah nicht hin, als das heiße Wasser seine Armsehnen entlangfloss. Wie der Dampf dicke Wolken über seiner Haut bildete. »Winzige Verletzungen? Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie es sich anfühlt, von einem sechsklingigen Wurfstern in den Rücken getroffen zu werden?«

			Mariko neigte den Kopf. »Ich bin sicher, Yoshi hat einen Tee gegen die Schmerzen.« Sie wandte den Blick ab. »Und vielleicht kann Yumi dir ihre Hilfe anbieten, wenn du das nächste Mal in Hanami bist.«

			»Tee?« Ōkami deutete auf die purpurne Quetschung an der Seite seiner Kinnlade. »Du glaubst allen Ernstes, dass Tee den Schaden heilt, den eine Metalllaterne anrichtet, die gegen mein Gesicht geschleudert wird?«

			»Ich habe die Laterne gestoßen, um dich zu retten!«, wiederholte Mariko. »Gegen das, was danach passierte, war ich machtlos.«

			»Sprach der Skorpion.«

			Marikos Mutter hatte einmal genau dasselbe zu ihr gesagt. Es machte ihr gewaltig zu schaffen, dieselben Worte von Ōkamis vernarbten Lippen zu hören. Unter Wasser ballten sich ihre Hände zu Fäusten. »Ich bin nicht der Skorpion.«

			»Bist du doch. Du bis absolut bereit, etwas umzubringen, um es zu retten.«

			Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich habe diese Geschichte immer gehasst.«

			Ōkami verzog das Gesicht zu einem halben Lächeln, als er sich das tropfende Wasser vom Kinn strich. Die Schulter in der Nähe der Wunde massierte. Mariko vermied zuzusehen, wie das Wasser über die Senken zwischen seinen Muskeln floss. Wie es die sonnengebräunte Haut hinunterperlte.

			Nein. Das war eine Art von Verrat.

			Mariko ließ ihre Arme durch das Wasser kreisen. Als ob sie die Dämonen abwehren würde.

			»Du magst Wasser«, kommentierte Ōkami. »Es scheint, dass Akira-san recht hatte.«

			Es hörte nie auf, Mariko wie mit unzähligen Nadeln zu stechen. Wie dieser Junge es schaffte, sie mit so geringem Aufwand zurückzuwerfen. »Zum letzten Mal, ich bin nicht Wasser.«

			»Mein Gott, bist du starrköpfig.«

			»Noch ein Grund, warum ich unmöglich Wasser sein kann.« Obwohl Hitze in ihren Worten lag, war ihre Stimme ausgeglichen. »Wasser ist launisch. Es nimmt keine eigene Form an. Es nimmt die Form dessen, was um es herum ist, an. Und ich habe mich nie von meiner Umgebung kontrollieren lassen wollen.«

			»Und trotzdem wirst du es.«

			Sie bespritzte ihn mit Wasser.

			Sein Lächeln war nachdenklich. »Wasser ist zu nichts verpflichtet. Es kann durch Stein schneiden. Es kann sich in Luft auflösen. Mit der Zeit kann es sogar durch Eisen schneiden. Du solltest es nicht als Schwäche ansehen.«

			»Wenn ich Wasser bin, was bist dann du?«

			»Mein Vater hat immer gesagt, ich sei Feuer.«

			Diese Feststellung überraschte sie. Ōkami war ihr immer enervierend kühl vorgekommen. Außer nach dem Zwischenfall im Teehaus hatte Mariko ihn eher als milde gestimmt erlebt. Zeitweise sogar kühl. Dann erinnerte sie sich an Ranmarus Erzählung am Jubokko-Baum. Ōkami hatte das Zelt desjenigen angezündet, der seinen Vater angeklagt hatte.

			Mariko wollte mehr wissen. »Du sagst, du bist Feuer, als ob du selber nicht glaubst, dass es stimmt.«

			»Ich glaube, es hängt von der Situation ab, was wir sind. In der richtigen Zeit und unter den richtigen Umständen kann jeder Mann oder jede Frau Wasser oder Feuer sein oder Erde oder Wind.«

			»Du leugnest die Wahrheit deiner Fähigkeiten.«

			»Nein. Ich lehne es nur ab, Sklave irgendeines dieser Dinge zu sein. In jeder Situation können wir wählen, wer wir sind und wer wir sein möchten.«

			»Das … stimmt«, gab Mariko zu.

			»Du brauchst gar nicht so überrascht zu klingen. Ich bin kein absoluter Narr.«

			»Ich habe nie gedacht, dass du ein Narr bist. Ich habe gedacht, du wärst faul. Manchmal sogar ein wenig lächerlich. Aber nie ein Narr.«

			»Eine Lüge. Du hast nie wirklich gedacht, ich sei lächerlich. Deswegen hat es dir so zu schaffen gemacht.«

			Kurz erinnerte sich Mariko an die erste Nacht ihrer Begegnung. »Doch. Ich habe tatsächlich einmal geglaubt, du wärst lächerlich. Das war es, was mich so beschäftigt hat.«

			»Ehrlicher. Ich mag dich viel mehr, wenn du ehrlich bist, Sanada Takeo.«

			»Aber es macht dir nichts aus, wenn ich lüge?«

			Ōkami lehnte sich gegen einen Felsen, sein Lächeln vollkommen entspannt. »Vielleicht. Solange du mich nicht anlügst.«

			Am liebsten hätte Mariko ihn wieder mit Wasser bespritzt. Am liebsten hätte sie ihn auf jede nur denkbare Art besiegt. Am liebsten würde sie ihn leise küssen.

			Dieser letzte Gedanke erschreckte sie.

			Woher war er nur gekommen? Er war so absolut unlogisch. So voll und ganz falsch. Sie hatte noch nie jemanden küssen wollen. Sie hatte noch nie die Unterlippe eines Jungen zwischen ihre Zähne nehmen wollen.

			Darauf herumkauen, bis seine Worte auf ihrer Zunge schmolzen.

			Ōkami betrachtete sie, als ob er den Aufruhr ihrer Gedanken spüren könnte. Und als ob er seinen Nutzen daraus ziehen wollte. »Wusstest du wirklich, wer diese Männer waren, gleich als sie ankamen?«

			Die Frage überrumpelte sie. »Natürlich.«

			»Lügner. Du warst auf das Dach geklettert, bevor sie beim Teehaus ankamen. Warum?«

			Mariko hatte schon damit gerechnet, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie da war. »Ich dachte, ich hätte zwei kaiserliche Wachen gesehen, als ich weggegangen war, um mich zu erleichtern. Also kletterte ich auf das Dach, um zu sehen, wer sie waren.«

			»Ich glaube dir nicht. Ich glaube, du hast mir nachspioniert. Und ich möchte wissen, wieso.«

			Eine Schockwelle überfiel sie. Mariko hatte nicht erwartet, dass er diese Frage so unverblümt stellen würde. »Wenn ich dir nachspionieren würde, warum würde ich mich verraten, um dich zu schonen?« Sie drückte ihren Rücken gegen den glatten Felsen am Rand der heißen Quellen und überlegte fieberhaft, wie sie den Verlauf dieser Unterhaltung zu ihren Gunsten beeinflussen könnte. »Wusstest du, wer all diese Männer waren, sobald du sie gesehen hast?« Mariko legte Anklage in ihren Tonfall. »Ich kannte nicht einen von ihnen.«

			»Ich habe Minamoto Raiden erkannt. Es brauchte nur einen kleinen Moment, bis mir klar wurde, dass dieses dürre kleine Balg hinter ihm der Kronprinz war. Wegen des verbliebenen Jungen musste ich schon etwas mehr nachdenken.« Er warf ihr ein breites Lächeln zu. »Dein Versuch, diese Unterhaltung umzuleiten, war übrigens recht geschickt.«

			Und wenn schon. Hier ergab sich für Mariko eine Chance, etwas Wertvolles zu erfahren. Etwas über ihre Familie. »Wer war denn der letzte Junge?«

			Die Winkel in Ōkamis Gesicht sahen plötzlich wie tiefe Schlitze aus. »Der Drache von Kai. Merkwürdig, er schien in natura nicht annähernd so furchterregend.«

			»Wer?« Mariko war stolz auf sich, dass sie vermieden hatte zu stottern. Sie hatte nicht einmal geblinzelt.

			»Noch eine Lüge. Warum lügst du, wenn du es doch längst weißt?«

			»Ich weiß wirklich nicht, wer der Drache von Kai ist.«

			Ōkami blieb einen Moment still. »Er ist der Sohn eines machthungrigen Idioten.«

			Mariko erstarrte. »In dem Sinne könntest du von jedem sprechen.«

			»Nein. Hattori Kano würde seine eigene Seele verkaufen, um sich bei jemandem einzuschmeicheln. Und er erzeugt dieselbe Dummheit bei allen um ihn herum. Obwohl ich zugeben muss, dass sein Sohn das Schwert anständig zu wirbeln versteht.«

			Mariko konnte ihn nicht weiter schlecht über ihre Familie sprechen hören. Sie bediente sich also seiner eigenen Taktik. »Was hast du zu Yumi gesagt, das sie zum Weinen gebracht hat?« Dieses Spiel, Reaktionen hervorzurufen, konnte man auch zu zweit spielen.

			Es frustrierte sie, dass Ōkami wieder nur die Augen verengte.

			»Ich wusste, dass du da warst. Uns beobachtet hast«, sagte er sanft.

			»Du warst einfach verschwunden. Genau wie du diese ganze Woche verschwunden bist. Als ich auf das Hausdach geklettert bin, um die kaiserlichen Wachen zu beobachten, habe ich dich mit ihr gesehen.« Mariko biss sich innen auf die Wangen. »Und du bist ein Narr, wenn du demselben Mädchen nachjagst wie Ranmaru auch.«

			Ein Grinsen machte sich auf Ōkamis Lippen breit. »Auch?«

			»Es ist klar, dass du sie liebst.«

			Er hielt wieder inne. In offenkundiger Überlegung. »Natürlich liebe ich sie.« Ōkami sank wieder unter Wasser, nur sein Kopf blieb über der Oberfläche. Die so entstehenden Wellen trafen auf ihre Haut. Was sie daran erinnerte, dass sie ein Bad teilten, das so erhitzt war wie ihre Worte.

			Allein der Gedanke daran ließ ihr Herz schneller schlagen. Ihr voriger Gedanke kam wieder hoch. Ihr Wunsch, ihn durch Küsse zum Schweigen zu bringen. Wie verräterisch und falsch dieser Gedanke war. Wie er zu einem Wunsch geworden war, den sie nicht mehr verleugnen konnte.

			»Ich verstehe«, sagte Mariko langsam und hasste sich dafür, wie sehr alles um ihn herum sie so unruhig machte.

			Als er nicht sofort antwortete, wurde deutlich, dass Ōkami immer noch über etwas nachdachte. Vielleicht über eine Folge seiner Handlungen. Schließlich kam er zu einer zögerlichen Entscheidung.

			»Yumi ist meine Schwester.«

			Marikos Augen weiteten sich. Sie erkannte, dass das Gefühl, das sie durchflutete, Erleichterung war, und verachtete sich nur noch mehr dafür. »Du hast deine Schwester Maiko werden lassen?«

			»Sie ist sicher in Hanami. Sicherer, als sie hier im Jukaiwald wäre. Und sicherer, als sie jemals sein würde, wenn jemand in Inako herausfände, wer sie ist. Wer ihre Familie ist.« Er kam nähergerutscht, und Mariko presste sich flach gegen den Felsen, so als dürfte sie hoffen, er böte ihr Schutz.

			Er würde sie wie ein Umhang umhüllen.

			»Ich … ich vertraue dir das ganz persönlich an, Sanada Takeo. Wider besseres Wissen. Wenn du jemandem verrätst, wer Yumi ist, werde ich dich persönlich dem Jubokko vorwerfen und zusehen, wie er jeden Tropfen deines Lebens aus dir heraussaugt, ohne auch nur einmal nachzudenken.«

			»Ich habe es dir gesagt.« Mariko starrte ihn unverwandt an. »Ich habe keine Angst vor dir.«

			Er lächelte nicht. »Und du musst mir sagen, dass du verstehst, was ich sage.«

			»Soll ich es versprechen?«

			»Ich will, dass du mir sagst, dass du weißt, dass ich dich – ohne zu zögern – umbringe, wenn du mich je verrätst.« Seine Onyx-Augen glitzerten. »Kennst du die Geschichte von dem Kaninchen, das mit dem Feuer spielte?«

			Es verbrannte zu Tode, zusammen mit all denen, die es liebte.

			»Ich verstehe, was du meinst«, antwortete Mariko.

			Ōkami hob fragend eine Augenbraue.

			Sie schaffte Klarheit, obwohl sie unter der Wasseroberfläche die Hände zur Faust ballte. »Ich verstehe, dass du mich in Flammen setzt, wenn ich dich je verrate.«

			Aber nicht, wenn ich dich zuerst zerstöre.

			***

			Ōkami erwog kurz, ob er Ranmaru über seine letzte Zusammenkunft mit Sanada Takeo informieren sollte. Erwog kurz, ob er seinem Freund von seinem Verdacht erzählen sollte.

			Dass der kleine Junge mit den Rehaugen von ihren Feinden geschickt worden war, um den Schwarzen Clan auszuspionieren.

			Aber wann immer Ōkami seine Befürchtungen im Hinblick auf den jüngsten Rekruten formuliert hatte, war Ranmaru unbeeindruckt geblieben. Beinahe uninteressiert. Und wenn Ōkami alles hätte enthüllen müsse, was passiert war, müsste er seinem besten Freund erzählen, was Sanada Takeo über Yumi wusste.

			Und da spielte es auch keine Rolle, dass es sich um eine Lüge handelte, eine Lüge, die in Wahrheit verhüllt war.

			Eine Lüge, die ihren neuesten Rekruten auf die Probe stellen sollte.

			Was immer Ōkami über Yumi enthüllte – ob wahr oder nicht –, es würde Ranmaru aufs Äußerste ärgern. Und nach alldem, was Ranmaru für ihn geopfert hatte, würde Ōkami lieber sterben, als ihm Sorgen zu machen. Unter den gegebenen Umständen hatte Ōkami lange und gründlich nachgedacht, bevor er etwas enthüllte. Aber die beste Art, Vertrauen zu erlangen, war nun einmal, Vertrauen zu verschenken. Und Ōkami würde Sanada Takeo mit den eigenen bloßen Händen umbringen, bevor er zuließ, dass er Yumi etwas antat.

			Das wäre die erste von vielen Prüfungen, die sich Ōkami für den jungen Lord Ohnebart ausgedacht hatte. Die Räder für die zweite Prüfung waren schon ins Rollen gebracht worden.

			Ōkamis Verdacht hatte sich bereits gebildet, als sie das erste Mal bei Akira-sans Wirtschaft auf Sanada Takeo gestoßen waren. Er hatte sich vertieft, als er beobachtet hatte, wie der Junge wie ein Insekt über das Hausdach gekrabbelt war. Und er hatte sich verstärkt, als Ōkami dem Jungen seinen Ellbogen an den Hals gedrückt hatte und ihn nur wie ein Mädchen hatte aufschreien hören.

			Ōkami hatte sofort bereut, ihn so rau angefasst zu haben. Dann hatte ihn dieses Bedauern mehr als verwirrt. Alles an diesem Jungen war unausgereift. Unerprobt. Von der weichen Haut seiner Hände bis zu der lächerlichen Art, wie er auch die einfachste Aufgabe mit unnötiger Präzision erfüllte.

			Der Junge war offensichtlich geschickt worden, um sich bei Ranmaru einzuschmeicheln. Die Rolle des tollpatschigen jungen Narren zu spielen, der dringend Führung sucht.

			Nur dass es Ōkami vollkommen klar geworden war, dass Sanada Takeo alles andere als ein Narr war. Der Junge war zu schlau – in Worten und Taten – dafür.

			Ōkami wischte sich die Haare aus den Augen. Verkniff sich, mit dem Fuß gegen einen Stein zu treten. Warum hatte er den Jungen nicht einfach in Inako zurückgelassen, wie Ranmaru vorgeschlagen hatte?

			Die Gelegenheit dazu hatte er gehabt. Ōkami hätte den Jungen im Inneren des Iwakura-Bezirks zurücklassen können. Stattdessen hatte sich Ōkami sonderbar wachsam ihm gegenüber gezeigt. Fast beschützend.

			Sanada Takeo musste aus genau diesem Grund ausgewählt worden sein, sie auszuspionieren. Ihre Schwächen auszubeuten. Ranmarus Verlangen, jemanden zu inspirieren.

			Ōkamis Wunsch, jemanden zu beschützen.

			Der Junge hatte von Anfang bewirkt, dass er sich unwohl fühlte. Auf eine Art, die Ōkami nicht angemessen auszudrücken vermocht hätte. Wann immer Sanada Takeo in der Nähe war, veranlasste er Ōkami, alles an sich selbst infrage zu stellen.

			Und das gefiel ihm nicht.

			Sein Verdacht hatte sich nur noch erhärtet, als grauer Nebel über dem Wasser der heißen Quellen aufgestiegen war. Die beste Möglichkeit, ihn zu bestätigen, war für Ōkami, den Jungen zu beobachten.

			Und abzuwarten, dass er einen Fehler machte.

		


		
			

			Verdrehte Geschichten
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			Kenshin hatte zu viele Nächte in Inako zugebracht.

			Er war bei zu vielen Versammlungen anwesend und an zu vielen faden Gesprächen teilzunehmen gezwungen gewesen. Und er hatte buchstäblich nichts von Wert gewonnen.

			Trotz all seiner Versuche zu erfahren, ob ein Mitglied des Adels irgendeinen Groll gegen seine Familie hegte, war er mit leeren Händen zurückgeblieben. Kenshin verstand sich nicht gut darauf, Gespräche so geschickt zu lenken wie sein Vater. Auf die Art, die ihm die Kontrolle des Bootes ließ, ohne dass er auch nur ein Ruder anrühren müsste. Und ohne dass die Anwesenden es bemerkten.

			Nein. Weder er noch Mariko hatten je dafür eine Begabung gehabt. Mariko war viel zu direkt. Und er war viel zu desinteressiert.

			Kenshin plante, Inako heute zu verlassen. Nach Hause zurückzukehren.

			Ein weiteres Scheitern. In seinen Augen. Und in den Augen seines Vaters.

			Aber er würde als Erstes den Wald noch einmal aufsuchen und den alten Mann an der Wasserstelle noch einmal befragen. Er log, und Kenshin vertrug keine Täuschungen mehr. Er hatte in letzter Zeit zu oft mit Heuchelei zu tun gehabt.

			In einer kaiserlichen Stadt, wo sie weit verbreitet war.

			Kenshin stand am Geländer einer Bogenbrücke im ersten Maru des Palastes von Heian. Der glänzende Lack der Balustrade war rot – glatt und kühl unter seinen Fingern.

			In seinem Rücken näherten sich forsche Schritte. »Ich höre, du verlässt uns.« Roku sprach zu ihm in bedächtigem, lyrischem Ton. Als ob er es einem Vogel beim Gesang gleichtun wollte.

			Kenshin drehte sich um und verneigte sich. »Ich habe kein Interesse, meine Zeit weiter in Inako zu vergeuden, Euer Hoheit.«

			»Aber du hast nicht gefunden, wonach du gesucht hast.« Wie gewöhnlich stellte Minamoto Roku keine Fragen. Er stöberte auf andere, weit heimtückischere Art.

			Kenshin gab keine Antwort. Er hoffte nur, dass sein Gesicht nichts von Wert verraten würde.

			»Ich möchte dir helfen, Hattori Kenshin.« Rokus Lächeln kam nur langsam zustande. Zu langsam, um echt zu sein. »Obwohl mein Bruder es erst noch zugestehen muss – sogar vor sich selbst –, weiß ich, dass er sehr verstört ist vom Tod deiner Schwester.«

			»Ich glaube nicht, dass Mariko tot ist, Hoheit.«

			»Natürlich.« Roku nickte. »Ich habe inzwischen erfahren, warum diese Männer uns beim Teehaus angegriffen haben.«

			Kenshin wartete, er wollte nicht fragen. Er wollte dem Kronprinzen zu nichts verpflichtet sein.

			»Es ist eine Information, die du sicher gern hättest«, fuhr Roku fort und lächelte wieder. Er stellte sich Kenshin zur Seite, die Hände lose hinter dem Rücken verschränkt. »Die Gerüchte unter einigen Geikos besagen, dass diese Männer Mitglieder des Schwarzen Clans waren.«

			Rokus Worte bestätigten Kenshins früheren Verdacht. Der Drache von Kai packte die Balustrade fester. Zahllose Geschichten rankten sich um den Schwarzen Clan. Geschichten, die inzwischen in die alten Überlieferungen eingegangen waren. Einige verbanden sie mit Rōnins im Exil. Manche mit mörderischen Bestien, die das Blut ihrer Opfer tranken und ihre Leichen im Schatten von skeletthaften Bäumen verrotten ließen. Geschichten, denen Kenshin nie seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er hatte gewusst, dass der Schwarze Clan bestimmte Gebiete des Jukaiwaldes für sich beanspruchte, aber Kenshin hatte bisher immer alle Verdächtigungen zurückgewiesen, dass diese Männer etwas mit dem Angriff auf Marikos Geleitzug zu tun gehabt hätten. Wenn diese Überlieferungen einen wahren Kern enthielten, dann war der Schwarze Clan nicht so unorganisiert, dass er einen Überlebenden entkommen ließ. Derart vielgerühmte Söldner verdienten sich nicht ihren Lebensunterhalt, indem sie verräterische Spuren hinterließen. Außerdem hatte Kenshin nie gehört, dass sie Geleitzüge angegriffen hätten, die von Samurai begleitet wurden.

			Und er hatte niemals vorher gehört, dass der Schwarze Clan junge Frauen ermordete. Unschuldige Mädchen wie Marikos Magd. Das war der Hauptgrund, warum Kenshin sie von Anfang an von der Liste der Verdächtigen gestrichen hatte.

			Seiner Meinung nach gab es nur zwei Möglichkeiten, warum der Schwarze Clan Mariko hätte ermorden wollen. Bei der einen war eine Menge Geld im Spiel. Die Art Geld, das gemeinhin mit dem Adel in Verbindung gebracht wird.

			Bei der anderen ging es um Hass.

			»Gestattet mir, offen zu sprechen, Hoheit«, begann Kenshin. »Ich vermag nicht einzusehen, warum diese Information für mich irgendeinen Wert haben sollte. Außer Gerüchten habe ich wenig Beweise dafür gefunden, dass der Schwarze Clan für den Angriff auf den Zug meiner Schwester verantwortlich sein sollte.«

			»Ah.« Roku wandte sich ihm zu, die glatte Fassade seines Gesichts vollkommen unlesbar. »Aber sie sollte dir etwas wert sein, Kenshin-sama. Und es gibt eindeutige Beweise.«

			Kenshin hätte Roku jetzt gern ins Gesicht geschlagen. In dem Moment, als er sich dessen bewusst wurde, schreckte Kenshin davor zurück. Dies waren nicht die Gedanken eines Samurai im ergebenen Dienst seines Lehnsherrn. Eines Tages würde Roku sein Kaiser sein. Eines Tages würde es Kenshin zur Ehre gereichen, auf den Befehl dieses Herren zu sterben.

			Kenshins Blicke glitten über das heitere Wasser des Teichs.

			»Hast du gehört, was dem letzten Shōgun dieses Reiches zugestoßen ist?«

			»Er wurde des Verrats angeklagt und beging Seppukku.«

			Roku hielt inne. »Es scheint, im Prozess ist ein Fehler vorgefallen.«

			»Ein Fehler?«

			»Der Verräter Takeda Shingen wurde vor zehn Jahren hingerichtet, nachdem er von einem seiner besten Freunde, Asano Naganori, angeklagt worden war. Der Fehler, der damals gemacht wurde, war, dass mein Vater Takeda Shingens Sohn mit dem Leben hat davonkommen lassen. Er war erst acht, als er seinen Vater sterben sah. Ich glaube, der Kaiser wollte sich nicht mit dem Blut des Sohns des verräterischen Freundes beschmutzen.«

			»Verzeiht mir die Respektlosigkeit, Hoheit, aber ich habe Mühe zu verstehen, warum diese Information bei meiner Suche nach Mariko von Wert sein sollte.«

			Wieder dieses gedehnte, am Rande ernste Lächeln. »Der Anführer des Schwarzen Clans ist Takeda Shingens Sohn. Und ich glaube, sie haben deine Schwester aus Rache ermordet.«

			Kenshin erbleichte vor Schreck. »Rache? Warum sollten sie Rache an meiner Familie nehmen?«

			»Deine Fehleinschätzung ist verzeihlich. Der Sohn von Takeda Shingen will Rache an meiner Familie. Deine Schwester zu ermorden ist erst der Anfang.«

			»Mariko ist nicht …«

			»Natürlich. Sie ist nicht tot.« Roku schwenkte ablehnend die Hand, dann betrachtete er wieder das Wasser. »Aber, wenn sie noch lebt, glaube ich, dass der Schwarze Clan weiß, wo sie ist. Und ich möchte dir raten, dir bewusst zu sein, Kenshin-sama, dass dein Rücken auch schon im Visier ist.«

			Schweigen senkte sich zwischen die beiden. Kenshin wusste nicht mehr, was er glauben sollte.

			Aber er würde mit Sicherheit die Wahrheit herausfinden.

			***

			Aus der Ferne sah der Herrscher von Wa den Kronprinzen mit dem Drachen von Kai sprechen. Er beobachtete, dass der Sohn von Hattori Kano mehrfach die Stirn runzelte. Sah, wie er unmissverständlich den Rücken wieder gerade streckte.

			Das Netz war gesponnen. Jetzt würde die Spinne warten, dass ihre Beute den tödlichen Fehler begehen würde.

			Der Kaiser lächelte in sich hinein.

			Roku würde in der Tat einen guten Kaiser abgeben.

			Neben ihm spielte Kanako mit dem hundert Jahre alten Karpfen knapp unter der Wasseroberfläche, der nach seiner nächsten Mahlzeit fischte. Sie zog ihn näher an sich heran und lenkte ihn mit den Sonnenstrahlen ab, die sich in dem Ring fingen, den sie immer an der linken Hand trug. Auf den ersten Blick hatte ihr Ring nichts Bemerkenswertes an sich. Bei näherem Hinsehen würde einem zufälligen Betrachter auffallen, dass der Stein in der Mitte recht seltsam wirkte. Die Farbe darin sah aus und bewegte sich fast wie Quecksilber. Aber das war alles, was ein zufälliger Beobachter je sehen würde.

			Denn wenn jemand den Ring zu lange anstarrte, vernebelte eine Wolke aus reinem Weiß seinen Blick. Der Beobachter würde fest blinzeln müssen. Den Kopf schütteln.

			Und dann würde er vergessen, was er überhaupt gesehen hatte.

			Kanako fuhr mit ihrer rechten Hand über den Ring. Die Krampen, die den Stein hielten, verlängerten sich. Schmolzen aus Metall zu etwas Biegsamerem. Dann wurden sie dunkler. Der Quecksilberstein formte einen sphärischen Körper, stieg von ihrem Finger auf und erstreckte sich bis zum Nagelrand hin.

			Eine silberne Spinne – hervorgebracht aus dem verzauberten Stein – kletterte von Kanakos schlanker Fingerspitze ins Wasser, ihr Silber hatte einen goldenen Schimmer und reflektierte die warmen Strahlen der Sonne. Der Karpfen blieb unter der Wasseroberfläche, gebannt sah er, wie die Spinnenbeine seine Lippen berührten.

			Kanako schloss blitzschnell ihre Hand zur Faust.

			Die Spinne verschwand.

			Kanako ging weg.

			Als der Kaiser hinuntersah, sah er den bewegungslosen Körper des Karpfens unter der Brücke hindurchgleiten.

			Und im Wasser des Teichs verschwinden.

		


		
			

			Fingerhut
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			Der Wald roch nach Zitrusgewächsen und Zedern. So wie es Nebel und Regen tun.

			Ein später Frühlingsschauer hatte die Luft belebt. Sie versüßt. Die Umrisse verschwammen, aber alles andere kam schärfer ins Bild. Das Grummeln tiefen Donners. Das volle Grün der Blätter. Marikos Füße patschten durch eine kühle Pfütze.

			Sie hatte Lust, die Zunge herauszustrecken und die Regentropfen mit der Zungenspitze aufzufangen.

			Aber so etwas würde ein Junge doch nie tun.

			Oder?

			Kenshin zumindest hatte es nie getan. Jedenfalls nicht, soweit sie sich erinnern konnte.

			Stattdessen trottete sie weiter den schmalen Fußweg entlang, der in die zerklüfteten Felszungen des Kliffs gegraben war. Vor ihr lagen die heißen Quellen. Wenn sie ihre Arbeit rechtzeitig beenden würde, könnte sie sich davonschleichen und sich ein heißes Bad gönnen.

			Auf Yoshis Geheiß hatte Mariko die letzte halbe Stunde damit verbracht, einen bestimmten Pilz zu sammeln, der nur wuchs, wenn es regnete. Der Koch hatte ihr gesagt, sie würde das meiste Glück um die heißen Quellen herum haben, und Mariko war bereitwillig am Spätnachmittag losgezogen. Erst seit Kurzem war sie von der ständigen Begleitung ihres Peinigers Ren befreit, und das hier war die perfekte Chance, ihre neu gewonnene Freiheit auszukosten.

			Als Mariko das Gestrüpp durchforstete – auf der Suche nach einem sahnig weißen Stamm und einem glatten braunen Käppchen –, fiel ihr eine andere Pflanze auf, die von den Klippen hing. Zarte, lebhafte purpurfarbene Blüten, die wie Glöckchen an ihren Stängeln hingen.

			Fingerhut.

			Mariko erinnerte sich, dass ihr Lehrer die Pflanze einmal erwähnt hatte.

			Sie war giftig. Wenn man ihn sachkundig zubereitete, konnte ein Tee aus den Blütenblättern den Herzschlag eines Menschen bis zum Stillstand verlangsamen.

			Ihre Lippen gedankenverloren geschürzt, setzte Mariko ihr Pilzkörbchen ab und umrundete den Fuß der Klippe. Als sie um die Ecke bog und aufsah, entdeckte sie eine große Ansammlung der tiefpurpurnen Blüten, die genau über den heißen Quellen wuchs. Der Fingerhut war anscheinend nach dem Regen geradezu explodiert, viele Blüten waren noch Knospen, die auf den Moment warteten, sich zu öffnen.

			Ich sollte diese Blumen sammeln. Sie bewahren für den Tag, an dem ich sie vielleicht brauchen kann.

			Und wieder erinnerte sich Mariko an die Worte ihres Lehrers.

			Fingerhut hatte mehr als einen Nutzen. Ihr fiel wieder ein, wie ihr Lehrer aus dem Stängel und den Samen der Pflanze eine Paste hergestellt hatte. Die Paste hatte er dann mit dem Ende eines angezündeten Streichholzes berührt. Sie war hell und leuchtend aufgeflammt – so, dass Kenshin aufgeschreckt war und Marikos Augen sich geweitet hatten –, ehe sie mit einer weißen Flamme ausgebrannt war, die dann rauchlos verschwand.

			An jenem Tag hatte ihr Lehrer Mariko und Kenshin vor den vielen Gesichtern des Fingerhuts gewarnt.

			Eine Pflanze, die auf vielerlei Arten töten konnte.

			Mariko musterte die Klippen eine Weile und schmiedete einen Plan.

			Sie schnaubte lauthals. Es ließ sich nichts daran ändern. Wenn Mariko den Fingerhut sammeln wollte, würde sie die Klippen hinaufklettern müssen. Sie wischte die feuchten Hände an ihrer regendurchweichten Kosode ab – eine vollkommen sinnlose Handlung – und tastete nach dem ersten Halt für ihre rechte Hand.

			Die Oberfläche des Steins war glatt. Sobald sie einen Fuß an einer Kante aufgestützt hatte, um sich hochzuziehen, rutschte er ab. Mit einem Seufzer zog Mariko ihre Sandalen und die Spreiz-Zeh-Socken aus. Sie wusste, dass die nackten Füße ihr einen sichereren Halt boten.

			Sie arbeitete sich die Klippe hoch gegenüber dieser besonderen Felszunge, die mit den meisten Blumen überwuchert war. Die glöckchenartigen Blüten zitterten unter weiteren sanften Regensprengseln. Unter ihr erhob sich der Dampf aus den heißen Quellen, wirbelte in ihr Gesicht und vernebelte ihr die Sicht. Als Mariko hoch genug gekommen war, begann sie sich seitwärts zu bewegen, eine Hand nach der anderen, einen Fuß nach dem anderen, Fuß über Fuß. Bald hing sie nur noch eine Körperlänge von der Blumenfelszunge entfernt fest. Sie griff nach oben und konnte keinen passenden Halt finden. Dann griff sie zur Seite, und ihre Finger – feucht vom Regenwasser – rutschten ab.

			Plötzlich beunruhigt durch ihre Zwangslage, bewegte sie die Zehen auf der Suche nach Halt vorwärts.

			Und stürzte.

			Mit einem schrillen Schrei flog Mariko durch die Luft.

			Und fiel in das dampfende Wasser der heißen Quellen.

			In dem Moment, als sie auf dem Wasser aufschlug, wurde ihr die ganze Luft aus der Brust gedrückt. Reflexartig schnappte Mariko nach Luft.

			Und schluckte eine volle Ladung heißes Wasser, ehe sie ohnmächtig wurde.

			***

			Mit amüsiertem Gesichtsausdruck hatte Ōkami beobachtet, wie Sanada Takeo seine Kletterei an der Felswand begann.

			Warum kletterte der Idiot aufwärts, wenn doch so viele Pilze auf dem Waldboden zu finden waren? Erst als Ōkami Takeo nach einer der purpurnen Blüten greifen sah, verstand er.

			Dieser kleine Narr wollte jemanden mit Fingerhut vergiften.

			Ōkami verschränkte die Arme.

			Jemanden? Das ausersehene Opfer dieses Narren war höchstwahrscheinlich Ōkami selbst. Nicht, dass Ōkami es ihm übel nehmen würde. Wäre er in einer ähnlichen Situation, würde er auf dieselbe Idee kommen. In der gegenwärtigen Lage hätte Sanada Takeo schon Mühe, eine größere Bedrohung als ihn finden zu müssen, selbst in einem Lager voller Mörder und Diebe. Immerhin hegte niemand außer Ōkami solche Verdächtigungen gegen den jüngsten Rekruten des Schwarzen Clans. Genauso wenig, wie es jemand anderen gab, der ihm hinterherspionierte.

			Ōkami schnaubte, als er weiter zusah, welche Mühe Sanada Takeo hatte, einen Halt für seinen Fuß zu finden. Als ob nicht jedermann Fingerhut sofort erkennen würde, wenn der kleine Scheißkerl ihn ins Lager bringen würde! Yoshi würde die grünen duftenden Blüten schon von Weitem riechen.

			Als Takeo zu rutschen begann, war Ōkami nicht das kleinste bisschen überrascht. Der Botengang eines Narren endet oft mit dem Schicksal eines Narren.

			Er würde warten, bis der Junge fiel, dann würde er ihn sich zur Brust nehmen. Takeo war zwar hoch geklettert, aber es war nicht hoch genug, um ihn umzubringen. Ōkami sah unbewegt zu, wie der Junge kämpfte. Den Halt verlor. Wie vorauszusehen abstürzte.

			Es war der Klang von Takeos Schrei, der Ōkami aus seiner stillen Belustigung aufschreckte.

			Der Klang ging ihm durch und durch.

			Der Klang von Sanada Takeos Schrei.

			Ōkami raste schon hinter dem Baum hervor, als der Junge in die heißen Quellen fiel.

			Und nicht wieder auftauchte.

			***

			Mariko hustete laut. Jämmerlich.

			Warmes Wasser ergoss sich aus ihrem Mund, als ihr Kopf auf die Seite gedreht wurde. Ihre Sicht war verschwommen, wurde dann wieder scharf.

			Ōkami kauerte über ihr, die Augen weit aufgerissen.

			Mariko starrte zu ihm hoch. Ihrer beider Brustkörbe hoben und senkten sich im Einklang.

			Wasser tropfte aus Ōkamis ungebundenem Haar in ihr Gesicht. Er keuchte und starrte auf sie hinunter, ungläubig.

			Eine seiner Hände lag mitten auf Marikos Brust.

			Ihr Kosode war aufgerissen, die Musselin-Bandagen jetzt für aller Augen offen gelegt.

			Ein ganzes Spektrum von Gefühlen spielte sich auf Ōkamis Gesicht ab. Schock. Wut. Verwirrung.

			Mariko hätte nie erwartet, jemals auf seinem fein gemeißelten Gesicht so viele ungeschminkte Gefühle zu sehen. Die dunklen Zentren seiner Augen waren größer geworden. Jetzt funkelten sie durch den wirbelnden Dampf wie schwarzes Eis auf einem Berggipfel.

			Er weiß, dass ich ein Mädchen bin.

			»Du … hast mich gerettet«, stotterte Mariko lahm und versuchte vergeblich, ihn am Sprechen zu hindern. Ihn davon abzuhalten, etwas zu sagen, das zu irgendwelchen Schwierigkeiten führen würde. Sie selbst wusste, wie lächerlich die Worte klangen, als sie sie aussprach. Wie offensichtlich.

			»Du … Lügnerin.« Ein freudloses Lächeln breitete sich auf Ōkamis Gesicht aus. Ein Lächeln, wild in seiner Schönheit. Ein Lächeln, das eindeutig versuchte, die Gefühle von nur einem Moment vorher zu verhüllen.

			Seine Hand lag noch immer auf ihrem Brustkorb. Sie blieb da, fest und beständig. Regungslos.

			Ehe Mariko darüber nachdenken konnte – ehe Ōkamis kaltes Lächeln sich ganz ausbreiten konnte –, packte sie ihn am Nacken und zog ihn an sich.

			Ihre Lippen berührten seine. Warmes Wasser strömte über ihre Haut.

			Er schmeckte wie Regen und frische Minze.

			Und für einen Atemzug waren Marikos Gedanken zum Verstummen gebracht. In diesem einen Moment gab es nichts zu bedenken. Nichts zu bekämpfen.

			Nichts als ein gestohlener Kuss unter einem stürmischen Himmel.

			Ōkami zog sich zurück. »Was zum Teufel machst du da?« Seine Worte waren ein schockiertes Krächzen. Er sah trotzig aus.

			Aber Mariko wusste es besser.

			Bevor sein Verstand gesprochen hatte, hatte der Wolf sie zurückgeküsst.

			»Ich will, dass du aufhörst zu sprechen«, sagte Mariko. In so einem Moment galt nur Ehrlichkeit. »Möchtest du nicht aufhören zu sprechen?« Sie versuchte, über das flatternde Klopfen ihres Herzens hinwegzureden. »Oder vielleicht auch nicht. Sag mir – genau jetzt –, was du willst, Asano Tsuneoki!«

			Er starrte auf sie hinab. Obwohl die Farbe seiner Augen sich fast ihrer Mitte anglich, sah Mariko die Grenzen zwischen ihnen verschwimmen. Wieder ein Schauer von Gefühlen. Verwirrung. Beklemmung. Unsicherheit.

			Aber Mariko hatte den ersten Gedanken nicht verpasst. Dieses erste Gefühl.

			Verlangen.

			»Fühlst du dich jetzt lächerlich?«, flüsterte sie.

			Zurück kamen eine Spur Heiterkeit und eine stumme Kampfansage.

			Sie antwortete, indem sie einen zweiten Kuss stahl.

			Ōkamis Hand lag immer noch zwischen ihnen, seine langen, starken Finger drückten sich gegen ihre Haut. Und als diese Hand in ihren Nacken glitt – als er sich an sie schmiegte und seine Augen schloss und dem Kuss nachgab –, wollte Mariko nicht mehr loslassen. Nie mehr.

			Es war ein Fehler. All das. Seit sie ihn kannte, hatte Mariko schon den Gedanken an diesen Jungen gehasst.

			Aber wie stand es um die Wirklichkeit?

			Die Wirklichkeit war nicht so einfach. Sie war eine geräuschlose Beschwörung. Ein wortloses Flehen.

			Hör nicht auf.

			Ōkami rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. Er umfasste ihr Kinn mit einer Hand, seine Lippen glitten ihren Hals entlang. Bis zu ihrer entblößten Schulter. Zurück zu einem Ohr.

			Hör nicht auf.

			Der Regen prasselte auf den Boden. Ihr Herz schlug schnell in der Brust. Mariko schloss endlich die Augen, befreite sich von den Gedanken und ließ nur noch das Gefühl für ihn zu. Seine Hände auf ihrem Rücken. Seine Küsse auf ihrer Haut. Die Sterne könnten vom Himmel fallen, der Mond könnte auf die Erde krachen, und Mariko würde sich nicht darum kümmern.

			Als Ōkami sich von ihr löste, kam sein Atem stockend, gehetzt über seine Lippen.

			»Hör nicht auf«, sagte sie spontan.

			Seine Antwort war ein verschlagenes Lächeln. Ohne Worte rollte sich Ōkami wieder über sie, er zwang sie unter seinen Mund, bedeckte sie mit seinem ganzen Körper. Er glitt tiefer. Beobachtete ihr Gesicht, als er einen Atemhauch über ihrem nackten Bauch ausstieß. Ein Faden aus geschmolzenem Bernstein schien ihr Rückgrat hinunterzufließen.

			Als Mariko zitterte – Funken tanzten auf ihrer Haut –, lachte Ōkami sanft.

			Dann küsste er sie wieder, und auf ihren Zungen flackerte nun ein kontrolliertes Feuer. Ein Feuer, das jeden Moment zu einem furchtbaren, um sich schlagenden Schmerz wachsen konnte. Hier war die Art Kuss und die Art Junge, die Mariko um jeden Preis hatte meiden wollen. Die unberechenbare Art. Die gefährliche Art.

			Ihre Hände glitten unter dem durchweichten Kosode zu seiner Brust. Um die glatten Muskeln unter ihren Fingerspitzen an- und abschwellen zu fühlen.

			»Wer bist du?«, fragte Ōkami sie ins Ohr.

			Es passte zu ihm, dass der Wolf mit solch kalter und präziser Stimme sprechen konnte. Und doch so küsste, wie er es tat.

			Mit solcher Hingabe.

			Mariko wusste, dass Ōkami jeden Schlag ihres Herzens hören konnte. Jeden genauso fühlte wie sie.

			»Ich sage es dir, wenn du es mir sagst«, sagte sie, ihre Worte genauso unter Spannung wie seine.

			»Du wirst lügen.«

			Sie nickte. »Dann können wir beide Lügner sein.« Mariko wartete darauf, dass Ōkami sich entscheiden würde. Wartete, dass er die Entscheidung traf zu kämpfen. Oder die Wahrheit links liegen zu lassen.

			Fürs Erste.

			Mit loderndem Blick riss Ōkami ihren Haarknoten auf. Dann küsste er sie unter dem Kinn, so sanft, so zärtlich, dass sie nach Luft schnappte. Er fing an, flüsternd zu lachen. Ließ sie fühlen, dass sie keine Kontrolle hatte.

			Dass allein er die Kontrolle hatte.

			Sie verwuschelte seine Haare mit ihren Händen, als ihre Lippen sich trafen. Als ihr Kuss sich vertiefte. In dem Moment wollte Mariko glauben, dass Ōkami nichts sagen würde.

			Jedenfalls jetzt noch nicht.

			***

			Sie lagen schweigend nebeneinander und betrachteten die jetzt wieder unbedeckten Sterne.

			Nahe genug, sich zu berühren, aber Welten voneinander entfernt. Ihr Herz hatte gerade erst aufgehört, wie wild zu pochen. Ihr Atem hatte sich gerade erst wieder beruhigt. Alles, was zwischen sie passte, waren nachklingende Spuren von Gefühlen.

			Nichts Dauerhaftes.

			Ōkami lag ausgestreckt neben Mariko und lächelte ein halbes Lächeln. Als ob er auf der einen Seite amüsiert sei, auf der anderen aber mit sich selbst kämpfte.

			»Ōkami …«

			»Wie heißt du?«, fragte er eindringlich. »Dein wahrer Name.«

			Mariko dachte einen Moment nach. Die Wahrheit kam nicht infrage. Nicht solange noch so viel davon abhing, das Geheimnis zu bewahren.

			»Chiyo.«

			Er holte Luft, der Klang hatte einen verwirrten Unterton. »Du lügst. Schon wieder.«

			»Ich lüge nicht, ich …«

			Ōkami drehte sich ihr zu, seine Augen hefteten sich fest auf ihre. »Ziehe keine Grenze. Außer wenn du willst, dass ich sie überschreite.«

			»Nein, bitte überschreite sie nicht.« Marikos Stimme war gleichmäßig, obwohl ihr Puls raste.

			»Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass das nicht infrage kommt.«

			Eine unbehagliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

			Mariko kannte ihn gut genug, um das zu wissen. Und doch wusste sie nichts über ihn. Und sie wünschte, sie könnte ihn etwas Wichtiges fragen. Aber wie gewöhnlich hatte der Wolf es mit nur wenigen einfachen Worten unmöglich gemacht. Und so wollte sie einfach nur eine Grenze ziehen und ihn hinüberstoßen.

			Aber es war viel zu riskant. Nicht solange er ihr Geheimnis in seinen Händen hielt. Und nicht jetzt, da sie ihm närrischerweise ein Stück ihres Herzens anvertraut hatte, wenn auch nur für einen Augenblick.

			Wie um sie an diese Tatsache zu erinnern, fühlte sich Marikos Brust hohl an. Sie musste sich für ihr unbesonnenes Verhalten vor sich selbst rechfertigen. Ein Verhalten, das so gar nicht typisch für sie war. Diese gestohlenen Küsse neben den heißen Quellen würden einen dauerhaften Wert haben, wenn sie etwas erfuhr, das einem wichtigeren Zweck diente. Alles in allem – auch wenn Ōkami einen wilden, unkontrollierten Teil ihres Selbst geweckt hatte, von dem Mariko nichts gewusst hatte – war er ja immer noch ein Mitglied des Schwarzen Clans.

			Erzeuge Vertrauen.

			Schlage zu, wenn sie am wenigsten damit rechnen.

			»Was wollen wir … deswegen tun?«, fragte sie in einfachem Ton. Scheinbar unbeteiligt. Ganz so, wie er sich gewöhnlich verhielt. Ein Ton, der nicht zu den Gefühlen passte, die in ihrem Inneren tobten. Ein Ton, von dem sie hoffte, dass er ihn dazu bringen würde, etwas – egal was – Wissenswertes preiszugeben.

			Ōkami blickte in den Nachthimmel. »Ichi-go, ichi-e.«

			Mariko holte tief Luft. »Nur dieses eine Mal.«

			Er nickte.

			»Ich glaube, das ist nicht die Bedeutung, die dahintersteckt«, sagte sie ausdruckslos.

			»Es ist die Bedeutung, die ich ihm gebe. Jeder Atemzug existiert nur für den einen Moment. Wir leben nur für diesen einen Moment.«

			Sie hielt inne. »Willst du so dein Leben führen? Von Augenblick zu Augenblick, ohne Gedanken an die Vergangenheit oder Zukunft?«

			»So lebe ich mein Leben jetzt.«

			»Ziehst du es deswegen vor mitzulaufen, anstatt anzuführen?«

			Hier ergab sich eine Gelegenheit, etwas über Ōkamis Vergangenheit zu erfahren. Vielleicht sogar über den Ursprung seiner besonderen Macht.

			»Ich habe kein Interesse daran, zu führen.«

			»Du bist ein Krieger, ausgestattet mit einzigartigen Fähigkeiten. Verleiht dir das nicht eine gewisse Verantwortung?«

			»Ich habe nicht die Gabe – oder den Willen – zu inspirieren. Im Kampf ist meine einzige Verantwortung, das Schwert zu sein. Die Axt. Die Faust.«

			Obwohl Mariko sich bemühte, das Gefühl zu zügeln, wurde Enttäuschung auf ihren Zügen sichtbar.

			Ōkami sah sie an. »Erwarte nicht zu viel von mir. Sieh mich nicht an und erwarte, etwas anderes zu sehen.«

			»Ich habe dich nie angesehen und etwas erwartet.«

			»Lügnerin. Du siehst mich. Genau wie ich dich sehe.«

			»Du siehst nichts«, murmelte Mariko.

			»Ich sehe dich«, sagte er sanft. »Genau wie du bist.«

			Die Luft zwischen ihnen füllte sich mit allem, was ungesagt blieb. Alles, das hätte gesagt werden sollen.

			Aber nicht gesagt wurde.

			Ein Gefühl der Unruhe schoss durch Marikos Inneres, mit stechend scharfer Spitze. »Was wenn …«

			»Nicht.« Ōkami stand vollkommen lautlos auf. »Stell mir keine Fragen, wenn du die Antworten nicht hören willst.«

			Mariko sah zu, wie er seinen schwarzen Kosode zuzog.

			»Ich bewahre dein Geheimnis einstweilen«, sagte er.

			»Warum tust du das?« Sie musste fragen. Obwohl sie sich dafür verfluchte, als die Worte über ihre Lippen kamen.

			»Wenn ich es nicht tue, sind da viele, die nicht zögern würden, dich umzubringen.«

			Das war nicht wirklich eine Antwort, aber Mariko wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu drängen.

			Ōkami sprach weiter. »Aber ich werde dich nicht Chiyo nennen, denn das ist nicht dein Name. Und wenn du den Clan jemals verrätst, werde ich Ranmaru nicht daran hindern, Rache zu üben.« Er hielt inne. »Ich bin kein Held. Vergiss das nie. Ich werde dich nicht noch einmal retten.«

			Mariko setzte sich abrupt auf, ihre Gesichtszüge trotzig. »Ich will gar nicht, dass du ein Held bist. Und ich brauche niemanden, der mich rettet.«

			»Gut.« Ōkami ging weg, seine Schritte fast zögernd. Nicht annähernd so würdevoll, wie Mariko erwartet hätte.

			Als sie sah, wie er mit der Dunkelheit verschmolz, war sich Mariko nicht darüber im Klaren, was sie empfand. Sie war sich nicht sicher, ob sie Ōkami geküsst hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Oder ob sie ihn geküsst hatte, weil ihr nichts anderes übrig blieb. Nichts anderes, als zu erliegen. Die ganze Zeit hatte sie ihn gehasst. Die ganze Zeit hatte ihr Herz in seiner Anwesenheit gezuckt.

			Hasste sie ihn überhaupt?

			Oder begehrte sie ihn?

			Mariko blieb eine Weile unter dem Sternenhimmel liegen. Dann traf sie eine Entscheidung.

			Es ging ihr nicht wirklich um Ōkami. Sie benutzte ihn lediglich. Mariko befand sich auf einer Mission. Sie war hier, um herauszufinden, warum der Schwarze Clan versucht hatte, sie umzubringen. Sie musste herausfinden, wer ihren Tod wollte. Und nichts – auch nicht ein Junge, der sie besinnungslos küssen konnte, ihren Verstand zum Stillstand küssen konnte – würde daran etwas ändern.

			Nur dieses eine Mal.

			Ōkami hatte recht.

			Morgen würde sie vergessen, dass dies je passiert war.

		


		
			

			Eine wichtige Lektion

			
				[image: schnoerkel.jpg]
			

			
			Es war schon lange her, dass Ōkami seinem besten Freund direkt ins Gesicht gelogen hatte.

			Er hatte keinen Anlass gehabt, den Anführer des Schwarzen Clans zu täuschen. Viele, viele Jahre nicht.

			Ōkami schuldete ihm zu viel, um ihn anzulügen. Schuldete ihm viel zu viel, als dass er sich je hinter einer bequemen Lüge versteckt hätte. Es war nicht so, dass Ōkami Lügen grundsätzlich ablehnte. Er log recht regelmäßig. Und mit Genuss.

			Oft log er bei Sachen, die ihm nichts wert waren, allein um die Fähigkeit zu üben. Immerhin, wenn man eine Lüge lebte, wurde es wichtig, die Kunst des Täuschens immer weiter zu verfeinern, wann immer möglich.

			Aber dies war eine einzigartige Situation.

			Ōkami wusste, er sollte bald etwas sagen über – Takeo. Oder Chiyo.

			Oder welchen Namen sich das Mädchen zum Teufel auch jeweils ausdachte.

			Chiyo war nicht ihr wirklicher Name. So viel wusste Ōkami sicher. Ein begabter Lügner erkannte die Fähigkeit bei anderen. In dieser Nacht hatte sie »Chiyo« zu vorsichtig ausgesprochen. Mit zu viel Überlegung dahinter. Ein Name war etwas Einfaches. Er sollte einem so leicht über die Lippen kommen wie spontanes Gelächter.

			Nicht mit solch spürbarer Berechnung.

			Sie hatte ihn angelogen. Genau wie er sie angelogen hatte.

			Auch wenn sie vorgegeben hatte, sein Leben retten zu wollen. Zweimal. Warum das Mädchen das getan hatte, hatte Ōkami von Anfang an nicht verstehen können. Es war klar, dass sie ihn am Anfang nicht gemocht hatte. Ihn faul und unbedeutend gefunden hatte.

			Genau, wie er von anderen gesehen werden wollte.

			Aber vielleicht … vielleicht verbarg ihr Hass ein Gefühl, das wesentlich beunruhigender war als bloßes Nichtmögen. Dasselbe Gefühl, mit dem Ōkami in den vergangenen Wochen gekämpft hatte. Das er sich bemüht hatte zu ergründen, besonders, wenn sie miteinander gestritten hatten. Sich über wichtige und unwichtige Angelegenheiten gestritten hatten.

			Anziehung.

			Nein. Lust.

			Ach, Lust war ein schwaches Wort für das, was er jetzt fühlte.

			Vielleicht war das Mädchen nicht Wasser, wie er zuerst gedacht hatte. Vielleicht war sie Wind. Wind konnte Feuer zur Raserei bringen. Eine mächtige Eiche beugen. Wasser zu Dunst peitschen.

			Obwohl er es nicht zugegeben hatte – nicht einmal sich selbst gegenüber – hatte Ōkami gewusst, dass etwas nicht stimmte, seit er Sanada Takeo das erste Mal in die Augen geschaut hatte. Seit er ihn … sie zum ersten Mal berührt hatte.

			Es war nicht, dass es sich falsch angefühlt hatte.

			Es war eher, dass es sich so beunruhigend richtig angefühlt hatte.

			Und jetzt?

			Er war sich nicht sicher, was ihn getrieben hatte, dem Mädchen, das so unbekümmert log wie es atmete, zu versprechen, sein Geheimnis für sich zu behalten. Alles, was Ōkami wusste, war, dass sie zurückschlug – sowohl mit Worten als auch einer starken Überzeugung –, wie er es noch bei keinem Mädchen erlebt hatte. Dass sie durch seine vielen Masken geschaut hatte, auf eine Art, die ihn gleichzeitig verunsicherte und verzauberte. Dass ihr Verstand auf eine Art arbeitete, die er nicht auseinandernehmen und wieder zusammensetzen konnte.

			Dass in dem Moment, als sie ihn bei den heißen Quellen geküsst hatte, sein Blick alle Klarheit verloren hatte. Und dass der Klang ihres Seufzens für ihn wie ein Sonnenaufgang war.

			Bei der Erinnerung stockte ihm das Blut. Ließ ihn nervös zurück.

			Ōkami sah, wie sich sein Spiegelbild in der Oberfläche des Sees auflöste. Er sah sich in die Länge gezogen. Abgezehrt. Als Junge hatte er oft Albträume gehabt. Sein Schlaf wurde von Gedanken an Wut und Vergeltung gestört. Erinnerungen an die Schande und die Narben der Ehrlosigkeit.

			Dann, als er die Knabenzeit durchlebt hatte und zu einem jungen Mann geworden war, hatte Ōkami eine Entscheidung getroffen.

			Er würde sich mit diesen Dingen nicht mehr belasten. Er weigerte sich, irgendeine Verantwortung zu übernehmen, die er nicht selbst wählte oder freiwillig trug. Seitdem hatte er glücklicherweise nur sehr wenig auf sich bezogen.

			Je weniger Verpflichtungen er hatte, desto weniger drohte er zu scheitern.

			Nachdem Ōkami diese Entscheidung getroffen hatte, floh ihn der Schlaf nicht mehr.

			Es war sehr lange her, dass er das letzte Mal schlecht geschlafen hatte. Eine lange Zeit, seit er ein von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht gesehen hatte, als er in den Spiegel schaute.

			Die letzte Nacht war solch eine schlechte Nacht gewesen.

			Eine Nacht voller Unsicherheit.

			Ōkami hatte von einer Lagune geträumt, die bis zum Rand mit dampfendem Wasser gefüllt war. Dann hatte sie angefangen abzufließen. Langsam. Ein aufgewühlter Strudel hatte sich in der Mitte gebildet.

			Das Gesicht des Mädchens war an ihm vorbeigetrieben, als es über den wirbelnden Dunst glitt.

			Sie war zum Rand der Lagune gewandert. Hatte ihn über die Schulter angelächelt. Ihn herbeigewinkt. Als Ōkami an ihre Seite getreten war – angezogen wie die Motte vom Licht –, hatte sie den Arm zu ihm ausgestreckt. Dann sprang sie  in die Lagune.

			Und ließ sich von dem Strudel ganz verschlingen.

			Die ganze Zeit hatte sie ihn angesehen, hatte gewartet, dass er ihr folgen würde, selbst in den Tod – ihre Züge waren heiter gewesen. Eine Flamme im Nebel.

			Ōkami war unbewegt stehen geblieben. War Zeuge geworden, wie das Wasser sie nach unten zog.

			Hatte nichts getan.

			Selbst im Traum hatte er sich an ihren Duft erinnert.

			Sauber. Wie Orangenblüten.

			Er erinnerte sich an ihr Lächeln. Wie ihre Lippen zuerst bebten, als ob sie noch nicht entschieden hätte, ob es klug sei, jemandem ihre wahren Gefühle zu zeigen.

			Trotz allem hatte Ōkami Sanada Takeo dafür bewundert. Als er noch gedacht hatte, sie sei ein Junge, hatte Ōkami schon bewundert, wie schwach sie ihre Gefühle verbarg – wie unfähig sie schien, sie im Zaum zu halten – trotz der Tatsache, dass das Mädchen eindeutig lügen konnte.

			Das alles erinnerte ihn an den kleinen, wütenden Jungen, der er in seiner Vergangenheit gewesen war.

			Ein Junge, dem es nicht das Geringste ausmachte, andere anzulügen. Der es aber hasste, sich selbst zu belügen.

			Ōkami sah sein Spiegelbild im Wasser missbilligend an. Das Mädchen war ihm egal. Er konnte es sich nicht leisten, sie gernzuhaben. Sie steckte in Schwierigkeiten, und wenn sie noch so klug war. Obwohl sie etwas merkwürdig Furchtloses an sich hatte.

			Er belog sich nicht selbst. Sie bedeutete ihm nichts. Auch wenn er sie hätte fragen sollen, warum sie sich als Junge verkleidete. Er hätte sie wissen lassen sollen, wie neugierig er auf sie war. Wie sehr er wünschte, zu erfahren, was alles in ihrem klugen Kopf vor sich ging.

			Aber er würde ihre Fragen nicht beantworten. Also hatte er kein Recht, seine zu stellen.

			Diesen einen Tag lang würde Ōkami niemandem von ihr erzählen.

			Nur diesen einen Tag lang würde er seinen besten Freund anlügen.

			Nur dieses eine Mal.

			***

			»Ich glaube, es wird Zeit, dass Sanada Takeo lernt, mit dem Katana umzugehen. Und ich finde, du solltest es ihm beibringen«, kündigte Ranmaru an, als Ōkami an diesem Morgen sein Zelt betrat.

			Ōkamis daraus entstehendes Zögern sprach Bände. »Ich benutze keine Schwerter.« Der Wolf sprach diese Worte sorgfältig aus, jedes mit einem drohenden Unterton.

			Geh nicht weiter.

			Ranmaru grinste, seine Miene ungerührt, selbst angesichts der Anzeichen von Ōkamis unterschwelliger Wut. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass du das änderst.« Seine Antwort war ebenfalls mit einem drohenden Unterton versehen.

			Macht musste mit Macht begegnet werden. Besonders auf dem Schlachtfeld.

			»Bei allem gebotenen Respekt, es ist mir ziemlich egal, was du findest.« Ōkami wandte sich ab, um zu gehen.

			Ranmaru trat ihm in den Weg, die Hände friedfertig erhoben.

			»Ich verstehe. Du hast es nicht nötig, mit Schwertern zu kämpfen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. »Aber es ist wichtig, dass du nicht vergisst, woher du kommst.«

			Ōkami schwieg eigensinnig.

			Der Anführer des Schwarzen Clans versuchte es auf einem anderen Weg. »Dein Vater war …«

			»Ich weiß, wer mein Vater war.«

			»Gut«, sagte Ranmaru ruhig. »Und du weißt, wer mein Vater war.«

			»Das vergesse ich nie. Nicht einen einzigen Tag in meinem Leben vergesse ich, wer dein Vater war.«

			Schmerz flammte in Ranmarus Augen auf. Es wäre anders, wenn Ōkami deutlich machen würde, wie wütend er noch war. Wenn er Ranmaru den Schmerz zeigen würde, der seiner Wut eine Form gab, anstatt ihre Existenz zu leugnen.

			Aber vielleicht wurde es Zeit, die Fehler der Vergangenheit zu überwinden. Die Fehler der Menschen in ihrer Vergangenheit. Ranmarus Wut war seit Langem vergangen. Aber Ōkamis?

			Es war schwierig, an einem Gefühl zu rühren, das so lange verleugnet worden war.

			»Dennoch.« Ranmaru trat näher. So nah, dass es jedem anderen Mann unbehaglich geworden wäre. Es war eine Taktik, die Ranmaru von Ōkami gelernt hatte, als sie noch jünger waren. Stehe im Raum eines anderen Mannes und sieh, wie er sich windet. Ranmaru sah, dass die Taktik bei seinem Freund fast funktionierte. Der Wolf trat aus einem Impuls heraus beinahe zurück. Dann traf Ōkamis Blick seinen. Und er hielt stand.

			»Dennoch«, sagte Ranmaru wieder, »ab heute wirst du zwei Nachmittage die Woche Sanada Takeo darin unterrichten, mit dem Schwert zu kämpfen. Es spielt keine Rolle, welches Schwert. Ein Katana, ein Wakizashi, ein Tantō …« Er beschrieb mit der Hand einen Kreis, als wollte er ihn damit ermuntern. »Worauf es ankommt, ist, ob der Junge sich in einem einfachen Kampf behaupten kann oder nicht. Wenn Takeo unser neuester Rekrut sein soll, dann muss er wenigstens mit der Waffe umgehen können.«

			Ōkami öffnete den Mund zu einer langsamen, schneidenden Erwiderung.

			Ranmaru wappnete sich. Freute sich darauf.

			Es gab Zeiten, in denen selbst ein heulender Wolf zum Schweigen gebracht werden musste.

			Dann aber schloss Ōkami den Mund, ohne ein Wort. Er atmete tief durch die Nase ein. »Gut.« Seine Schultern entspannten sich. »Es macht sowieso keinen Unterschied. Nur mach mir keine Vorwürfe, wenn der Junge in seinem ersten Kampf stirbt.«

			»Zu diesem Zeitpunkt würde es keinen Unterschied machen, wenn ich es täte.«

			Ōkami schnaubte. Wieder schlagfertig und unbeeindruckt. »Für mich macht es ohnehin keinen Unterschied.« Mit diesen Worten schob er sich an Ranmaru vorbei, zurück in die Morgensonne.

			Ranmaru schüttelte den Kopf.

			Eines Tages würden diese Lügen seinen Freund einholen.

			An dem Tag würde Ranmaru hoffentlich dabei sein, um Zeugnis ablegen zu können.

			***

			Mariko dachte, er mache Witze.

			Oder wollte nur sehen, wie sie herumzappelte, so wie Ōkami gern jemanden herumzappeln sah, den er mit seinem spöttischen Starren belegte.

			»Nun«, fragte er, »warum stehst du hier nur einfach rum?«

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gab sie zurück. »Wie du willst, dass ich – stehe.« Ihre Stimme verstummte.

			Mariko hätte schwören können, dass sie sah, wie sich daraufhin seine Kinnmuskeln anspannten. Dann räusperte Ōkami sich. Er trat näher und berührte ihre Beine mit den Spitzen zweier hölzerner Übungsschwerter, bis sie ihre Füße in die richtige Stellung für das Kampftraining gebracht hatte. Wenn Mariko es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, Ōkami würde versuchen, sie nicht zu berühren. Als ob sie von einem Dämon gezeichnet wäre. Oder von der Pest befallen.

			Wenn er mich meidet, dann kann ich das vielleicht zu meinen Gunsten nutzen.

			Ōkami ist nicht der Einzige, der es schafft, dass andere sich unbehaglich fühlen.

			Als der Wolf heute Morgen in seiner lautlosen Art zu ihr gekommen war und ihr befohlen hatte, ihm zu folgen, hatte Mariko ihr Herz dafür gehasst, wie es auf ihn reagierte. Es sprang ihr fast aus der Brust, als wolle es ihm auf halber Strecke entgegenkommen.

			Ihr dummes Herz. Es wurde Zeit, ihm eine Lektion zu erteilen. Es zu kontrollieren. Hier war die Chance, wieder zu sich selbst zu finden.

			Wenn Ōkami wütend auf sie war, dann war sie auch wütend auf ihn.

			Das nächste Mal, als er ihr in die Kniekehle schlug und ihr sagte, sie solle sich besser im Boden verankern, ließ sich Mariko absichtlich gegen ihn fallen. Ōkami sprang zurück, als ob eine Stichflamme auf ihn übergesprungen wäre. Sie richtete sich auf, dann grinste sie ihn an. Sie blinzelte. Einen kurzen Moment dachte Mariko, er würde lächeln.

			»Mach das noch einmal«, sagte er in gefährlichem Flüsterton. »Dann wirst du sehen, was passiert.«

			»Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?«

			Dieses Mal lächelte er tatsächlich. Aber nur knapp. Dann trat Ōkami auf eine Armeslänge weg. Ohne Warnung warf er das Holzschwert in ihre Richtung. Mariko fing es auf. Aber nur gerade so.

			Das Übungsschwert war schwer, seine Klinge aus massivem Holz geschnitzt. Es sollte das Gewicht des tatsächlichen Katanas imitieren. Seine Oberfläche war glatt, bereit, die volle Kraft eines gegnerischen Schlages aufzunehmen.

			Mariko schwenkte die Waffe und hoffte, sie sähe nicht ganz so unerfahren aus, wie sie war. »Sollte ich nicht lieber mit einer echten Klinge üben anstatt mit einer für Kinder?«

			»Das ist die Waffe, die wir alle benutzen, wenn wir nicht in der Schlacht sind. Es ist kein Schwert für Kinder.«

			Sie hielt die Waffe mit einer Hand in die Luft, während ihre Blicke an der ganzen Länge des Wolfs auf und ab glitten. »Du willst das gar nicht machen.«

			»Was du nicht sagst«, schnaubte er. »Tatsächlich würde ich lieber auf Sand kauen.« Ōkami kam an ihre Seite, sein Übungsschwert locker in der Hand. »Benutze beide Hände. Was glaubst du, wer du bist? Musashi?«

			Mariko ignorierte den spöttischen Vergleich mit dem berühmten Schwertkämpfer. »Warum tust du das, wenn du eigentlich nicht willst?«

			»Wenn ich es nicht tue, wird Ranmaru sich fragen, warum. Und ich glaube, es ist nicht in deinem Sinne, wenn seine Neugierde ihn Maßnahmen ergreifen lässt«, zischte Ōkami.

			Als er sich vorbeugte, um den Griff ihrer linken Hand zu korrigieren, fiel ihm das Haar in die Augen und strich über ihre Augenbrauen. Am liebsten hätte sie die Luft angehalten.

			Mariko wehrte sich dagegen, indem sie tief Luft holte.

			Dumm. So dumm. Wölfe sollten nicht so riechen, wie Ōkami roch. Wie warmer Stein und Holzkohle.

			»Was machst du da?«, fragte er schneidend, obwohl seine Hände über ihren zitterten. »Hör auf, so seltsam zu sein.«

			Mariko festigte ihre Haltung. »Ich bin seltsam.« Sie schwenkte ihr Übungsschwert. »Und es ist besser, wenn du lernst, das zu schätzen.«

			***

			Ōkami durchlebte die Hölle.

			Er würde bei erster Gelegenheit seinen besten Freund angreifen und dem Tod überlassen. Es war immerhin nur fair. Ōkami würde lieber in der Hölle schmoren, ehe er zugab, dass er zum Narren gemacht worden war.

			Jedes Mal, wenn Ōkami gezwungen war, sie zu berühren, dachte er sich eine neue Art aus, den Anführer des Schwarzen Clans für seine Schmach bezahlen zu lassen.

			»Halt!«, bellte er. Dieses Mädchen holte wirklich das Schlimmste aus ihm heraus. Ließ ihn die Kontrolle verlieren, auf die er sich immer so viel eingebildet hatte. »Du hältst die Klinge immer noch nicht richtig. Jedes Mal, wenn du sie schwingst, rutschen deine Hände näher aneinander. Halte eine Hand Abstand zwischen ihnen, oder du verlierst vollkommen die Kontrolle über das Schwert.«

			Ausgerechnet Ōkami hielt ihr Vorträge über den Verlust von Kontrolle!

			Sie knirschte mit den Zähnen, ihre tiefbraunen Augen funkelten ihn an wie ungeschliffene Juwelen. Ihre Finger packten den Griff fester. Sie hob die Schneide noch einmal über ihren Kopf.

			»Schlag zu!«, befahl er.

			Sie brachte die Waffe nach unten, und Ōkami schlug sie ihr mit strafender Präzision aus der Hand.

			»Aufheben!«, wies er sie an und schwenkte sein eigenes Schwert in einem lässigen Bogen.

			Ihre geschürzten Lippen erinnerten ihn an Rosenknospen. Nicht rot. Nichts Lautes und Offensichtliches. Aber zartrosa. Zart und warm. Genauso wie sie duftete. Als ob die Farbe Gold einen Duft hätte.

			Wut stieg ihm in der Kehle hoch. Wenn seine Gedanken nicht achtsamer wurden, würde dieses Mädchen noch den Tod von Takeda Ranmaru verursachen.

			Ōkami atmete tief ein. Atmete wieder aus. Versuchte, sanft zu sprechen. »Noch einmal. Halte dieses Mal die Klinge ruhig. Bewege dich langsamer. Bewege dich bewusst.«

			Er machte es ihr vor, das Holzschwert schnitt zischend durch die Luft. Die Bewegung fühlte sich gut an. Obwohl Ōkami es hasste, das Katana zu benutzen – da es Erinnerungen zurückbrachte, die er lieber vergessen würde –, musste er zugeben, dass er das Gefühl einer Waffe in seinen Händen vermisst hatte.

			Nachdem sie die Bewegung noch zehnmal wiederholt hatte, sah Mariko ihn von der Seite an.

			»Wie oft muss ich das noch machen?«, fragte sie.

			»So lange, bis ich denke, dass du es richtig gemacht hast.«

			Sie kaute auf den Innenflächen ihrer Wangen. »Werde ich lernen zu kämpfen?«

			»Zuerst musst du lernen, das Schwert richtig zu führen. Wenn das Katana eine Verlängerung deines Arms ist, werden deine Arme andauernd gebrochen. Würdest du einem Mann raten, mit gebrochenen Armen zu kämpfen?«

			Sie rollte ihre Augen gen Himmel. »Warum trägst du keine Waffen?«

			»Weil ich es vorziehe, keine zu tragen.«

			»Du bist sehr unnachgiebig, weißt du.«

			Ōkami musste beinahe lachen. »Und du nicht?«

			»Hast du vergessen, verehrter Sensei? Meine Arme sind gebrochen.«

			Dieses Mal lachte er wirklich.

			Sie zögerte einen Moment, eindeutig arbeitete sie an ihrer nächsten Frage. »Ich habe gehört, das Schwert eines Samurai sei seine Seele.« Sie hob ihre Klinge in eine Position über ihrem Kopf, bereit weiterzuüben.

			Ein Grinsen machte sich auf Ōkamis Lippen breit. »Nur, wenn du so dumm bist, dem Weg des Kriegers zu folgen, würdest du jemals so etwas Lächerliches sagen.«

			»Im Bushidō geht es darum, das Leben mit jedem Atemzug wahrzunehmen. Das Leben in den einfachsten Dingen zu sehen. Darin liegen Schönheit und Ehre. Das hast du selber gesagt.«

			»Wenn ich du wäre, würde ich dem, was ich sage, nicht allzu viel Wert beimessen.« Ōkami schlug wieder gegen ihr Schwert. Dieses Mal schaffte sie es, den Griff festzuhalten. »Wenn ich kämpfe, trage ich eine Maske. Darin liegt keine Ehre. Und ich bin froh drüber.«

			»Ich glaube, du lügst«, murmelte sie. »Und egal, trotz allem, was du denkst, ich vertraue sehr auf das, was du sagst. Eines Tages hoffe ich, etwas zu sagen, das dir im Gedächtnis bleibt.«

			Ōkami schluckte. Dieses Mädchen brachte ihn derartig aus der Fassung, auf eine Art und Weise, die er nicht mal annähernd verstand. Er musste diesen Wortwechsel beenden. Sofort. »Worte sind albern. Versprechen sind nutzlos. Jeder kann alles sagen, um zu erreichen, was er begehrt. Glaube an Taten und nur an Taten.«

			»Das hast du mir schon einmal gesagt«, entgegnete sie sanft. »Und ich glaube immer noch nicht, dass du recht hast.«

			Er schlug mit seinem Übungsschwert nach ihr. Instinktiv parierte sie den Schlag. Ōkami konnte seine Überraschung darüber, wie schnell sie gelernt hatte, nicht verbergen. Die meisten Männer, die er kannte, verstanden den Schlag und Gegenschlag des Schwertkampfes nicht so schnell.

			Er nickte anerkennend. »Gut gemacht. Aber lass dir das nicht zu Kopf steigen.«

			Sie lächelte. »Mein Vater hat mir beigebracht, dass die Berührung der wahren Stärke so leicht wie eine Feder ist.« Mit leichtem Stolz schwenkte sie das Schwert und beäugte ihn mit auffälliger Vorsicht. »Er sagte auch, je tiefer du gräbst, desto höher werden die Wände um dich herum.«

			»Dein Vater hat zu viele Bücher gelesen.«

			Sie lachte, und der Klang erwärmte ihn bis ins Innerste. Genau wie ein Sonnenaufgang.

			Ohne nachzudenken trat Ōkami näher an sie heran und griff nach ihren Ellbogen, in der Absicht, sie näher zu ihrer Körpermitte zu ziehen, um ihr eine bessere Führung der Klinge zu ermöglichen. Sein rechter Fuß glitt in den Raum zwischen ihren Füßen, sein Knie streifte die Innenseiten ihrer Oberschenkel.

			In dem Augenblick, da es passierte, wusste Ōkami, dass es ein Fehler war. Ihr scharfes Luftholen. Ihre wild blickenden Augen. Sein donnerndes Herz.

			»Du hast mir nicht gesagt, das ich das nicht tun soll«, sagte sie sanft, eine kleidsame Röte stieg auf ihren Wangen auf. »Du hast mich auch nicht gefragt, warum ich hier bin.«

			Wider besseres Wissen antwortete Ōkami: »Und warum?«

			»Weil ich ein Mädchen bin«, flüsterte sie.

			Verärgerung machte ihm die Brust schwer. Keine Verärgerung über ihre Worte. Aber Verärgerung über ihren Drang, sie auszusprechen, und was dies bedeutete. Ōkami festigte seinen Blick auf ihren. »Du bist zuallererst eine Person. Eine rücksichtlose, närrische Person, aber trotzdem eine Person. Wenn ich jemals sage, du darfst etwas nicht tun, sei sicher, dass ich es zuallerletzt deswegen sage, weil du ein Mädchen bist.«

			Als ihr Blick weich wurde, wusste Ōkami, dass er noch einen Fehler begangen hatte.

			Aber er wollte seine Worte nicht zurücknehmen.

			Sie war ohne Zweifel seltsam. Zum Verrücktwerden. Eine Macht, die zählte und mit der man rechnen musste. Und eine, die er, wie sie es zuvor von ihm verlangt hatte, zu schätzen wusste.

			In diesem Moment machte Ōkami sich klar, dass er ganz tief in Schwierigkeiten steckte.

			Und das alles wegen eines wunderbar seltsamen Mädchens.

		


		
			

			Der Wald von Blut und Feuer
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			Kenshin wachte keuchend auf. Seine Brust hob sich, als er nach Luft rang. Der Boden unter ihm war nass, das Gras unter seinen Fingerspitzen verkohlt. Ein Geschmack von Kupfer und Asche belegte seine Zunge.

			Er setzte sich auf und tastete nach seinem pochenden Herzen. Als er auf seine Hände hinabblickte, sah er, dass sie mit getrocknetem Blut bedeckt waren. Angst kroch ihm das Rückgrat hinauf.

			Er sah sich um.

			Dieses Blut war nicht das seine.

			Nein. Das war nicht möglich. Das konnte nicht passiert sein. Er könnte nie – würde nie – so etwas tun.

			Kenshin beschwor das letzte Bild herauf, an das er sich erinnern konnte.

			Schreie. Wütende Wortwechsel. Eine Weigerung zusammenzuarbeiten. Drohungen, die in beide Richtungen ausgestoßen wurden. Das Aufblitzen von Blut und Rauch und Feuer, der Ursprung verschwommen und unklar.

			Zorn. Eine unkontrollierbare Wut brach aus seiner Brust empor, ergoss sich über seine Lippen, peitschte die Luft um ihn auf.

			Seine Brust hob sich wieder. Kenshin torkelte auf die Füße, zog sein Schwert durch die verkohlten Überreste von dem, was einmal hohes Gras am Waldesrand gewesen war. Dieses besonders schlanke hohe Gras, das sich im Wind neigte und hin und her schwankte. Kane wartete an derselben Stelle, wo Kenshin ihn zurückgelassen hatte, immer noch an einen Baumstumpf gebunden, der am Rande der Lichtung stand. Ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, das Katana von den purpurnen Flecken zu befreien, steckte Kenshin sein Schwert in die Scheide und zog sich mit größter Anstrengung in den Sattel.

			Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er in zwei Stücke gespalten und wieder zusammengenäht worden. Wieder hielt sich Kenshin die Hände vor das Gesicht.

			Nicht sein Blut. Aber sein Schmerz.

			Er verstand nicht, was geschehen war. Konnte nicht verstehen, was jemanden dazu gebracht haben könnte, solche Gräueltaten zu begehen. Das Echo eines Schreis erklang in seinen Ohren, übertönte alles andere. Außer dem Versprechen von späterer Qual.

			Kenshin kniff fest die Augen zu.

			Er war es nicht gewesen. Er hatte das nicht getan.

			Er würde das nie tun.

			***

			Im Schatten eines nahe gelegenen dornigen Gestrüpps beobachtete ein geisterhafter grauer Fuchs, wie Hattori Kenshin auf sein Pferd zuwankte. Beobachtete, wie er mit Entsetzen seine blutigen Hände anstarrte.

			Der Fuchs grinste boshaft, seine Augen wurden warmgelb, dann verdüsterten sie sich zu Schwarz. Der Fuchs wartete, bis der Drache von Kai von der Lichtung weggeritten war.

			Dann verschwand er in einem Dunstwirbel.

			Unmittelbar hinter ihm erblühte eine schwarze Blume, deren Mittelpunkt im Einklang mit seinem Herzschlag pulsierte.

			Und eine Warnung trommelte.

			Oder vielleicht eine Nachricht.

		


		
			

			Ein mörderischer Wutanfall
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			Es stellte sich heraus, dass Ren – ihr erster und schlimmster Peiniger – vielleicht auch zu den besten Sängern gehörte, die Mariko je in ihrem Leben getroffen hatte.

			Sie hatte dies erst in den letzten paar Augenblicken bemerkt. Und es hatte sie schockiert. Es hatte sie gezwungen, die vielen Seiten des Lebens anzuerkennen. Als sie mit dem Schwarzen Clan auf die Wirtschaft zugeritten war, wo Mariko sie alle überhaupt erst kennengelernt hatte, hatte Haruki, der Kunstschmied, begonnen zu singen. Vergeblich hatte sie gewünscht, einstimmen zu können – besonders, weil dies das erste Mal in ihren drei Wochen im Lager war, dass sie sie mit zur Wirtschaft genommen hatten. Bei mehreren Gelegenheiten waren einige von ihnen nachts ausgeritten und wild, trunken und mit derben Sprüchen auf den Lippen zurückgekehrt.

			Und hatten Mariko an ihren Platz erinnert, daran, dass sie noch nicht akzeptiert war.

			Bis heute.

			Harukis Lied war süß, mit der Art leichtgängiger Strophen, die zur Improvisation einluden. Als einige der anderen Mitglieder einstimmten, wurde der Klang derber. Die Stimmen wurden lauter.

			Als Yoshi begann, von üppigen Brüsten zu singen, trieb Mariko ihr Pferd schnell vorwärts, außerhalb ihrer Hörweite, auf dass sie nur ja nicht mit dem nächsten Vers an die Reihe käme. Sie mochte einen jungen Mann spielen, aber sie war sich nicht sicher, von was ein junger Mann gern singt, wenn es um das schöne Geschlecht geht.

			Nackte Frauen? Bestimmt.

			Aber was an weiblicher Nacktheit wäre für einen jungen Mann attraktiv? Es war doch nur ein Körper. Eine Form. Ein Gefäß. Es war ihr wirklich ein Rätsel. Brüste waren doch nur Brüste, oder? Das Faszinierende an jeder Frau sollte doch ihr Wesen sein, nicht wahr?

			Natürlich nicht.

			Mariko hätte beinahe aufgestöhnt, als sie das unverkennbare Schnalzen von Ōkamis Zunge an ihrer Seite hörte. Er zügelte sein Ross, sodass es im gleichen Schritt ging wie ihres. Und er lehnte sich zu ihr hinüber.

			»Interessiert dich dieses Lied nicht, Takeo?«, spöttelte er. Der Wolf schien an diesem späten Nachmittag bei guter Laune zu sein. Kurz fragte sich Mariko, welche heimlichen Absichten er haben könnte. Was dieser Plan sie kosten könnte.

			Dann entschied sie, dass es keine Rolle spielte.

			»Ich könnte mir vorstellen, dass du an diesen Gesängen weit mehr Gefallen findest als ich, Tsuneoki.« Sie grinste.

			Aus dem Augenwinkel konnte Mariko sehen, wie sich seine Oberlippe leicht kräuselte. Ein listiges, narbenbedecktes Lächeln.

			»Soll das ein Nachruf auf meine Fähigkeiten sein?« Ōkami sprach leise, seine Augen glühten. Die Zweideutigkeit in seinen Worten ließen ihr das Blut in den Nacken steigen. Hinter ihnen begann die Sonne ihren langsamen Abstieg, die Dunkelheit nahte hinter dem Horizont. Und Mariko wurde plötzlich an etwas erinnert. Wie ein Nachthimmel auch Wörter verdunkelte. Sie mit überschatteter Bedeutung erfüllte.

			Was einstmals unschuldig war, wurde zu etwas Verbotenem durch nichts weiter als einen Blick.

			Die sengende Wärme von Ōkamis Berührung in dieser Nacht bei den heißen Quellen. Das Feuer, das in ihren Adern gebrannt hatte.

			Mariko schüttelte hastig den Kopf. »Es ist eher ein Nachruf auf deine Lächerlichkeit.«

			»Tzz, was für eine Grausamkeit«, sagte er. »Wo ich doch täglich nur danach strebe, meinen Schatten zu überzeugen, dass ich jemand bin, dem zu folgen es wert ist.«

			Sie blickte auf die lange, dünne Silhouette, die er hinter sich herzog. Sie sah zerklüftet und unbestimmt aus. Vollkommen angemessen. »Vielleicht solltest du dir mehr Mühe geben.«

			»Wäre es so schwer, mal etwas Nettes zu sagen? Nur einmal?«

			»Werde ich«, sagte sie einfach. »Nachdem du mir gezeigt hast, wie.«

			Er lachte.

			Sie waren jetzt den anderen Männern weit voraus. Ritten nebeneinanderher.

			Der Rōnin und das verkleidete Kriegermädchen.

			Mariko wollte Ōkami eigentlich hassen. Aber die Erinnerung, wie seine Hände durch ihr Haar gefahren waren. Oder die Art, wie seine Augen aufleuchteten, wenn er lächelte. Die Art, wie sein ganzes Verhalten weicher wurde, wenn er es ehrlich meinte. Wenn er er selbst war.

			Ōkami war ein solches Mysterium. Ein Junge ohne Ehre, der dennoch ehrenhafte Dinge tat. Wie zum Beispiel Mariko zu retten, wo er sie sich selbst hätte überlassen können. Oder einer alten Frau Geld zu bringen, als er längst aus der Kaiserstadt hätte fliehen sollen. Genauso, wie er ihr Geheimnis für sich behielt. Trotz der Tatsache, dass seine Loyalität jemand anderem galt.

			Mariko sah ihn verstohlen an. Sah, wie leicht seine starken Finger den blutroten Stoff seiner Zügel hielten. Erinnerte sich daran, wie seine Lippen Worte formten. Ōkami machte alles mit der natürlichen Anmut eines sorglosen Jungen. Er war nicht berechnend. Er ließ sich von seinem Instinkt leiten.

			Und er hatte tatsächlich die schönsten Hände, die Mariko je gesehen hatte.

			Gerade als sie etwas Nettes sagen wollte – zum Beispiel wie gut er im Sattel saß –, stellte ihr Ōkami sein Streitross direkt in den Weg, brachte sie zum Stehen und reckte seine rechte Faust in die Höhe.

			Die Nüstern seines Pferdes blähten sich. Marikos Ross wieherte.

			Vor ihnen erstreckte sich eine vertraute Reihe von Ahornbäumen über den westlichen Rand des Waldes. Der Waldrand bei der Wirtschaft.

			Dunkle Rauchsäulen stiegen hinter der Baumlinie auf. Nicht die einzelne stetige Rauchsäule, die sie erwarteten. Nicht der Rauch aus dem bröckelnden Kamin des Unterstands. Ein merkwürdiger Geruch überzog den Himmel.

			Brennendes Fleisch. Vermischt mit einem Geruch von Verwesung.

			»Bleib hier«, sagte Ōkami barsch und galoppierte mit seinem Pferd an.

			Ohne auch nur darüber nachzudenken, folgte Mariko ihm.

			»Bleib bei den Männern!«, rief Ōkami über die Schulter, die Augenbrauen zusammengezogen.

			Ärger breitete sich in ihrer Brust aus. »Du kannst unmöglich mich meinen«, sagte sie, als sie zu ihm aufgeschlossen hatte. »Du kannst auch nicht erwarten, dass ich so einem beleidigenden Befehl gehorche.«

			»Du Dummkopf«, sagte Ōkami. Er zügelte sein Pferd, als sie sich der Lichtung näherten. »Ich habe dir befohlen, bei Ranmaru zu bleiben, weil du gute Augen und einen scharfen Verstand hast.«

			Sie blieben am Rand der Lichtung stehen, und Mariko schnürte sich bei dem Anblick die Kehle zusammen.

			Akira-sans Unterstand schwelte. Genauso wie die gebrechlichen Tische um ihn herum. Auf dem Streifen gerodeten Bodens bedeckten Blutspritzer und Flecken verbrannter Erde den niedergetrampelten Boden.

			Hier hatte ein Massaker stattgefunden.

			Einige unglückselige Kunden lagen zusammengesackt über den Tischen, schon lange tot. Einige ihrer Körper waren bei dem Buschfeuer verbrannt.

			Ōkami ließ sich aus dem Sattel gleiten. Mariko ging hinter ihm her, überblickte prüfend die Umgebung, obwohl sie sah, dass Ōkami gründlich jedes sichtbare Detail in sein Gedächtnis aufnahm.

			Mariko wusste, wie es aussah, neben einem Fährtenleser herzugehen.

			Wenn Kenshin hier wäre, würde er es genauso machen.

			Neben dem glimmenden Unterstand fanden sie die Leichen des Jungen und des Mädchens, die beim letzten Mal bedient hatten. Der Junge war quer über die Brust aufgeschlitzt worden. Eine saubere, ununterbrochene Linie, die ihm dennoch fürchterliche Schmerzen verursacht haben musste. Mariko wusste, er war nicht schnell gestorben. Die blutrote Lache um seinen Körper war groß. An den Rändern schon getrocknet. Gnädigerweise war das Mädchen sofort gestorben, an einer klaffenden Wunde quer durch ihre Kehle.

			Mariko und Ōkami blieben eine Weile vor den Leichen des Jungen und des Mädchens stehen und betrauerten deren frühen Tod. Trauerten um das Leben, das ihnen genommen worden war, bevor sie es hatten leben können.

			Eine gebrochene Stimme durchschnitt die Stille. Ein stockender Rhythmus, in den Himmel hinausgeschrien.

			»Akira-san«, sagte Ōkami und lief an den Leichen vorbei, seine Schritte beschleunigend.

			Sie fanden den alten Mann mit dem wettergegerbten Gesicht hinter dem Unterstand. Als sie sahen, dass er zitternd eine Hand hob, eilten sie ihm zur Seite. Er hatte eine Stichwunde im Bauch. Er verblutete innerlich.

			Eine entsetzliche Art zu sterben. Voller Schmerz und Leid.

			Aus einem seiner Mundwinkel tröpfelte Blut, als er versuchte, mit Ōkami zu sprechen. Als er vergeblich versuchte, nach dem Kragen von Ōkamis Kosode zu greifen, um ihn näher an sich heranzuziehen.

			Der Wolf beugte sich zu ihm. »Wer war das?« Mariko sah, wie sich seine Fäuste ballten.

			Ein leises Brummen umgab seinen Körper.

			»S… samurai«, sagte Akira-san mit kratziger Stimme.

			In dem Augenblick begriff Mariko, dass sie Ōkami bis jetzt noch nie wirklich wütend gesehen hatte. Selbst am Teehaus an jenem Abend in der letzten Woche hatte sie zwar ein Aufblitzen von Wut erlebt, aber das war nichts im Vergleich zu dem hier. Als sie in diesen ersten paar Tagen versucht hatte, mehr über seine Kräfte herauszubekommen, hatte Yoshi behauptet, nur sehr wenig würde je den Zorn des Wolfes erwecken.

			Um zu hassen, muss man zuerst lieben, hatte der Koch gesagt.

			Und es gab nicht viele Dinge, die Ōkami liebte.

			Bevor Akira-san noch etwas sagen konnte, kam Ranmaru durch die brennenden Büsche auf sie zugeprescht. Sein Pferd kam schlitternd zum Stehen, Ranmarus Gesicht war bleich. Akira-san streckte seine Hand nach dem Anführer des Schwarzen Clans aus, Ranmaru glitt an die Seite des alten Mannes und packte fest seine blutüberströmte Hand.

			Akira-sans Augen wanderten zu Mariko. Sie verengten sich. Seine Atemzüge wurden flach und schnell.

			»Sucht … sucht den Drachen«, sagte er stockend.

			Marikos Puls blieb plötzlich stehen. Eine eisige Schraubzwinge ergriff ihre Brust. Riss an den Binden, die um ihr Brustbein gewickelt waren.

			»Den Drachen?«, fragte Ranmaru.

			»Sucht den Drachen … von Kai.« Er hustete, blutige Fäden liefen über seine Lippen. Dann hob er einen zitternden Finger, als ob er auf etwas zeigen wollte.

			Oder jemanden.

			Mariko konnte über die Schreie ihres Herzens hinweg nichts mehr hören.

			Das ist nicht möglich. Das ist nicht möglich.

			Akira-sans Hand fiel, als sich seine Augen schlossen. Als das Leben seinen Körper verließ. Mariko griff sich an die Kehle. Und ihre Gedanken wirbelten in einem wilden Strudel durcheinander.

			Kenshin. Ihr Bruder. Ihre Familie.

			Was hast du getan?

		


		
			

			Rauchschilde und Sorgen
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			Mariko kehrte zu ihrer Arbeit zurück, um zu verhindern, dass die Welt um sie in Stücke brach.

			Sie hörte zu, als Ranmaru gegen den Drachen von Kai wütete. Hörte zu, wie er dem Rest der Männer befahl, Erkundigungen einzuholen, wo Hattori Kenshin sein könnte. Und warum Hattori Kenshin einen unschuldigen alten Mann und seine zwei Enkelkinder kaltblütig ermordet hatte.

			Hatte Kenshin das tatsächlich getan?

			Mariko stellte sich diese Frage immer wieder. Zu oft, um noch zu zählen.

			Warum sollte Kenshin so etwas tun?

			Das Verstörende an der Antwort darauf war, dass sie sich nicht sicher sein konnte, egal bei welchem Ergebnis.

			Ihr Bruder war immer ein Mann der Ehre gewesen. Ein Mann, der den Weg des Kriegers aufs Wort befolgte. Der Bushidō trieb Kenshin an, wie er wenige andere Männer in Marikos Bekanntschaft antrieb.

			Damit ein Mann, der die Ehre und die Ritterlichkeit hochschätzte wie Kenshin, Unschuldige tötete und Menschen entwaffnete, musste er schon einen besonderen Grund gehabt haben. Er musste einen gehabt haben.

			Aber sosehr sich Mariko auch abmühte, einen Grund zu finden – ihr fiel keiner ein. Letztendlich deshalb, weil sie wusste, dass es keinen nachvollziehbaren Grund geben konnte.

			Als sie die Pläne mitbekam, die Ranmaru zu schmieden begonnen hatte – den Drachen von Kai aufzuspüren und mit tausend Stichen zu töten –, fühlte Mariko, wie das Entsetzen in ihrer Seele eine Form bekam. Und sie wusste, sie musste sich etwas überlegen. Wenigstens sollte sie etwas mehr tun, als hier zu sitzen und sich Sorgen zu machen.

			Wenn Ranmaru den Schwarzen Clan auf ihren Bruder hetzte, würde Kenshin kämpfen müssen.

			Er könnte sterben.

			Sie zweifelte nicht, dass ihr Bruder sich gegen die meisten Mitglieder des Schwarzen Clans behaupten konnte.

			Aber nicht gegen Ōkami.

			Mariko musste irgendetwas erfinden, um ihrem Bruder zu helfen, den unvermeidlichen Angriff des Wolfes abzuwehren. Schließlich musste ein Jäger seine Beute sehen, um sie zu fangen.

			Ōkami war während Ranmarus Wutanfällen ausgesprochen still geblieben. Wenn möglich, war er sogar noch in sich gekehrter gewesen als gewohnt. Er lachte nicht mehr mit Mariko. Stattdessen nahm Ōkami seine Abwesenheiten vom Lager wieder auf, dieses Mal verschwand er jeden Tag.

			Wahrscheinlich auf dem Weg nach Inako, um seine Schwester Yumi zu treffen.

			Nicht, dass es Mariko etwas ausmachte.

			Diese Angst – die wachsende Sorge – brachte sie dazu, sich aus allen Unterhaltungen um sie herum fernzuhalten.

			Brachte sie auch dazu, Ōkami aus dem Weg zu gehen in den wenigen Augenblicken, wenn sich ihre Schritte im Lager noch einmal kreuzten. Ihm aus dem Weg zu gehen, so wie er ihr aus dem Weg ging. Um jeden Preis.

			Mariko vertiefte sich stattdessen in ihr Vorhaben. Heute saß sie draußen vor Harukis Schmiede und füllte behutsam leere Eierschalen.

			Die Idee war ihr nach einem bangen Traum gekommen. Einem Traum, in dem sie zusah, wie Yoshi Eier aus ihren Schalen holte, die Schalen aber intakt ließ. Hohl. Dann hatten sich die Schalen in Rauch aufgelöst und Yoshi aus den Blicken verschwinden lassen.

			Mariko war plötzlich aufgewacht. Und hatte angefangen nachzudenken.

			Eine Rauchwolke wäre eine ausgezeichnete Möglichkeit, einen Rückzug zu verbergen. Oder vielleicht sogar einen Auftritt zu verbergen. Besonders wenn der Rauch gar nicht von einem echten Feuer herrührte.

			Rauch war das erste Anzeichen eines Brandes. Normalerweise brachte er alle Anwesenden dazu, in Panik nach seinem Ursprung zu suchen. Eine Panik, die helfen würde, die Spur eines Plünderers zu verbergen.

			Am nächsten Tag hatte sich Mariko von Yoshi Mörser und Stößel geliehen. Sie hatte begonnen, Pulver zu mahlen, geradezu fieberhaft. Sie hatte mit einer Grundmischung angefangen. Zunächst hatte sie die übelriechenden gelben Felsbrocken aus der Nähe der heißen Quellen genommen und sie zu Staub zermahlen. Dann hatte sie sie mit getrocknetem Pech vermischt und versucht, eine Form für eine Eierschale anzufertigen.

			Wie zu erwarten gewesen war, war das stinkende Etwas in ihren Händen auseinandergefallen, bevor es überhaupt entzündet werden konnte.

			Dann hatte Mariko sich an etwas erinnert, das Yoshi ihr in einer ihrer vielen Lektionen über alltägliche Dinge beigebracht hatte. Eine ausgezeichnete Basis für Zunder war getrockneter Tierdung. Er hatte das bewiesen, als er ihr beigebracht hatte, Feuer zu machen.

			Also hatte sie drei gleiche Teile getrockneten Dung mit den gelben Steinen und dem Pech gemischt und alles zusammen zu einem feinen Puder zermahlen. Eine letzte Zugabe von Ruß aus Harukis Schmiede hatte die Mischung stabilisiert, was den Umgang damit ungeheuer erleichterte.

			Die letzte Aufgabe, die Mariko blieb, war, eine Form anzufertigen.

			Deshalb die Eierschalen.

			Sie brauchte etwas, das das Pulver mit einer beinahe kristallinen Struktur umschloss. Sodass man sie leicht mitnehmen konnte, ohne dass sie auseinanderfielen oder nahe der nächsten Hitzequelle explodierten. Gestern hatte sich Mariko an die Drachenbartsüßigkeiten erinnert und wie der süße Amazura-Sirup sie hart werden ließ, wenn sie zu lange von einer Wärmequelle entfernt gestanden hatten.

			Also hatte sie von Yoshi etwas Amazura-Sirup geholt und ihn über einer niedrigen Flamme geschmolzen. Sie hatte gewartet, bis er wieder hart geworden war, und ihn dann zu Pulver zermahlen. Hatte ihn über das Innere einer Eierschale gestäubt. Dann hatte sie es in der Nähe des Ofens wieder geschmolzen, um so eine Schicht innerhalb der Eierschale zu bilden. Eine Verstärkung, die die Eierschalen selbst viel stabiler machte.

			Wenn dieses Experiment nicht funktionierte, würde sie wieder ganz von vorn beginnen müssen.

			Mariko maß sorgfältig die drei verschiedenen Pulver aus den drei Behältern zu ihren Füßen ab. Sie goss sie nacheinander in die Eierschale, die mit Amazura-Glasur beschichtet war.

			Dann stand sie auf.

			Wie sie schon früh gelernt hatte, als sie diese Pulver gemischt hatte, führten Reibungen dazu, dass sie untereinander reagierten und eine Rauchwolke bildeten.

			Sie schüttelte das Ei zweimal, bevor sie es hart auf den Boden schleuderte.

			Es explodierte mit einem lauten Knall. Weißer Rauch stieg vom Boden auf, der schwach nach verbrannten Eiern und Pferdemist stank. Erträglich, wenn man schnell wegrannte.

			Wenigstens in einer Sache war Mariko keine komplette Versagerin.

			***

			»Ich bin beeindruckt«, sagte Ranmaru, als Mariko ihm das fertige Produkt vorführte. Seine Hand wedelte den Rauch beiseite, sodass er sie wieder sehen konnte.

			Einen kurzen Moment lang dachte Mariko darüber nach, was es bedeutete, dass sie ihren Feind – den Feind ihres Bruders – mit Mitteln versah, sich allen Blicken zu entziehen. Allerdings war es jetzt zu spät, ihren Erfolg zu verstecken, und – soweit es sie betraf – je mehr Rauch, desto besser. Sie hatte schon vor dem Massaker auf der Lichtung begonnen, an diesem Projekt zu arbeiten. Als Mariko sich noch gewünscht hatte, einen Platz im inneren Kreis des Schwarzen Clans zu ergattern. Das Einzige, das ihr ersparte, sich extrem schuldig zu fühlen, war die Tatsache, dass sie nicht alles, was bei ihren Experimenten herausgekommen war, den anderen mitgeteilt hatte.

			Sie hatte noch nicht die Absicht, Ranmaru ihre größte Erfindung zu überlassen. Trotz allem, was ihr Bruder im Jukaiwald getan hatte, würde sie Kenshin helfen, seine Feinde zu besiegen, mit allem, was ihr zur Verfügung stand.

			Mariko stählte ihren Mut.

			Bei der ersten Gelegenheit würde sie den Grund herausfinden, warum Kenshin so viele Unschuldige umgebracht hatte. Wenn sie irgendetwas in ihrer Zeit beim Schwarzen Clan gelernt hatte, dann, dass der Schein trügen konnte. Und sie wollte ihren Bruder in der Gunst ihres Vertrauens lassen, wenigstens für den Moment.

			»Wie viele Rauchschilde kannst du machen?«, fragte Ranmaru.

			Mariko wich aus. »Es ist sehr zeitaufwendig.«

			»Ich schicke dir Männer zum Helfen. Ren und Yoshi werden dankbar sein zu lernen, wie man sie herstellt.«

			Und sich meine Zutaten notieren und außerdem herausfinden, woran ich sonst noch arbeite.

			»Ich mache das lieber allein«, sagte Mariko. »Es ist gefährlich, mit diesen Pulvern umzugehen, und ein unerfahrener Helfer könnte das ganze Lager in Brand setzen.«

			Ranmaru blieb unnachgiebig. »Dann bring ihnen bei, die Pulver richtig zu handhaben.«

			»Ich habe keine Zeit, sie auszubilden und die Rauchschilde anzufertigen.«

			»Warum sagst du mir nicht, was du brauchst, und ich besorge es dir?«

			Die hartnäckige Art des Anführers des Schwarzen Clans wurde zunehmend schwierig. Ranmaru sah selten ein Problem. Er sah nur Lösungen, und sein unendlicher Optimismus strapazierte ihre Nerven mehr denn je.

			Mariko dachte rasch nach. Selbst wenn sie die Zutaten offenlegte, würde keines der Mitglieder des Schwarzen Clans je die Mengen reproduzieren können. Nicht ohne Wochen der Forschung. Und sie würde ihnen nie sagen, wie sie es fertiggebracht hatte, das Innere der Eierschalen zu stabilisieren. »Die gelben Felsbrocken bei den heißen Quellen. Getrockneter Pferdemist. Und Asche aus Harukis Esse.«

			»Und Fingerhut«, sagte eine Stimme hinter ihr.

			Ōkami.

			»Fingerhut?«, fragte Ranmaru mit zweifelndem Gesichtsausdruck. »Wie in dem Gift?«

			Mariko schaffte es, nicht das Gesicht zu verziehen. »Es stimmt, dass ich Fingerhut habe, aber …«

			Ōkami baute sich vor ihr auf. »Versuche nicht, uns zum Narren zu halten, Lord Ohnebart«, sagte er unbewegt. »Wenn du ihn nicht für die Rauchschilde benutzt, warum hast du ihn dann unbedingt sammeln wollen?«

			Wieder dachte sie rasch nach. »Ich habe Fingerhutsaft benutzt, um das Innere der Eierschalen auszukleiden.«

			Noch eine Lüge, haarscharf an der Wahrheit vorbei. Wieder erinnerte sich Mariko an das Experiment, das ihr Lehrer gezeigt hatte, als sie noch jünger war. Als die Paste aus den Fingerhutstängeln und Samen zu einem brillanten Licht aufgeflammt war. Mariko hatte schon früh erkannt, dass, wenn sie tatsächlich die Paste dem Rauchschild hinzufügte, es wahrscheinlich explodieren würde. Und nicht nur Rauch und Qualm abgeben würde.

			Aber bis jetzt hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, ihre größte Erfindung zu testen.

			»Interessant«, kommentierte Ranmaru.

			Ōkami wandte sich ihr zu, sein Gesicht angespannt, als ob er den Duft ihrer Lügen riechen könnte. »Ziemlich.«

			»Sehr gut«, sagte Ranmaru. »Wir besorgen dir die Zutaten. Kannst du in den nächsten fünf Tagen fünfzig Rauchschilde anfertigen?«

			»Ich kann es versuchen.«

			»Ausgezeichnet.« Er grinste. »Was für Fortschritte machen deine Lektionen im Schwertkampf?«

			»Gar keine«, gab sie zu. »Ich habe die meiste Zeit damit verbracht, hieran zu arbeiten.«

			Teilweise wahr. Aber es war schwierig, irgendein Training beizubehalten, wenn der vermeintliche Lehrer sich nie am selben Ort befand wie sein Schüler.

			»Es ist wichtig, dass du weiter übst.« Ranmaru beobachtete sie, während er sprach. »Denn wenn du es schaffst, diese Rauchschilde zu machen, hätte ich dich gern bei unserem nächsten Überfall dabei.«

			Mariko erbleichte. »Ich … würde … ich …«

			»Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagte Ranmaru.

			»Ich … freue … mich.«

			Ranmaru runzelte die Stirn. »So klingt das aber nicht.«

			»Darf ich fragen, wohin unser nächster Angriff uns führen wird?«

			»Eine Provinz, nicht weit von hier«, antwortete Ranmaru. »Eine, die unser Eingreifen dringend nötig hat.«

			In Marikos Kopf drehte sich alles, ihr erster Verdacht schien bestätigt.

			Obwohl es dadurch nicht leichter wurde, die Worte zu hören.

			Der Wolf ergriff das Wort. »Die beste Art, einen Drachen herauszulocken, ist, seine Höhle zu bedrohen.«

			Trotz des Pochens zwischen ihre Schläfen schaffte Mariko es, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Unbeeindruckt. »Wissen wir, warum er Akira-san getötet hat?«, fragte sie Ōkami, verzweifelt bemüht, sich an die erste Quelle ihres Hasses zu halten.

			Die erste und die dauerhafteste.

			Sag mir, dass ihr in jener Nacht da wart. Sag mir, dass ihr diejenigen wart, die meinen Geleitzug angegriffen haben. Sag mir, dass ihr versucht habt, Hattori Mariko umzubringen, und ihr Bruder sich dafür jetzt am Schwarzen Clan rächen will.

			Sag es mir, dann kann ich dich zerstören und nie mehr zurückblicken.

			»Es spielt keine Rolle, warum er es getan hat«, sagte Ōkami. »Das Einzige, was zählt, ist, dass er es getan hat.«

			Glaube an Taten und nur an Taten.

			Aber Kenshin musste Gründe gehabt haben. Mariko musste daran glauben, dass er so etwas nie ohne Grund tun würde. Musste es glauben, obwohl der Augenschein das Gegenteil zu beweisen schien.

			»Wer würde jemanden ohne Grund umbringen?«, fragte sie.

			»Männer wie er brauchen keinen Grund«, erwiderte Ōkami.

			Ranmaru seufzte. »Du wirst es sehen, wenn wir in die Provinz Hattori kommen. Du wirst sehen, warum der Kaiser an seinem Volk versagt hat, indem er Männern wie Hattori Kano Macht gegeben hat. Unser Kaiser ist nicht stark. Er ist schwach und manipulierend. Weit mehr mit seinem eigenen Status beschäftigt als mit den Belangen des Reiches. Wenn Minamoto Masaru sich wirklich um sein Land kümmerte, würde er wissen, dass dessen Stärke bei seinem Volk liegt. Und das Volk von Wa folgt denen, die die Pracht des Reiches mit sich bringen.«

			»Es wird Zeit, jenen die Macht wiederzugeben, die den wirklichen Willen haben zu regieren«, fuhr Ranmaru fort. »Mit starker Hand. Und vereinten Herzen.«

			Mariko wusste, sie konnte dazu nicht viel sagen. Wenn sie unpassenderweise sprach, würden die Worte ihre Gefühle verraten. Und ihr Herz konnte nicht noch mehr Schmerz ertragen. Jetzt nicht. »Du möchtest also, dass dem Kaiser die Macht genommen wird?«

			Der Anführer des Schwarzen Clans sah seinen Freund an. »Ōkami …«

			»Ranmaru möchte, dass dem Shōgun Macht zurückgegeben wird«, erklärte der Wolf.

			»Welcher Shōgun?«, fragte Mariko. »Ich dachte, die Reihe der Shōgun wäre schon vor Jahren ausgestorben.«

			Ōkamis Blick traf durchdringend auf ihren. Er sprach sanft. »Der Letzte in der Reihe, der Shōgun werden sollte, war Takeda Shingens Sohn.«

			Ranmaru.

			»Du kämpfst also, …«, Mariko schluckte, während sie ihren Blick fest auf Ōkami richtete, »… du kämpfst, um für Ranmaru die militärische Macht wiederzuerlangen?«

			Ōkami sagte nichts. »Der einzige Grund, aus dem ich kämpfe, ist die Loyalität zu meinem Clan. Der Schwarze Clan und alle, denen wir dienen. Wenn Ranmaru wünscht, Shōgun zu werden, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihm zu helfen. Aber darüber hinaus habe ich keine Absichten.« Es war möglich, dass Mariko endlich über die Wahrheit gestolpert war. Hatte der Schwarze Clan die Absicht, Takeda Ranmaru – einen Rōnin – wieder auf dem Machtsitz in Yedo zu installieren?

			Und – wenn ja – wie wollte eine Bande von Briganten das zustande bringen?

			»Ich habe dir ja gesagt, Sanada Takeo würde uns eines Tages von Nutzen sein, Ōkami«, sagte Ranmaru mit knappem Lächeln. Geradezu bedrohlichem Lächeln.

			Bei diesen Worten stürmte Ōkami an Mariko vorbei, zurück in die Nacht.

		


		
			

			Eine Provinz der Schmerzen
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			Kenshin stieg außerhalb des Dienstboteneingangs vom Pferd.

			Er war zu Hause. Erschöpft. Sterbenselend.

			Seine Träume quälten ihn.

			Genau seit dem Tag, an dem Mariko verschwunden war, hielten sie ihn von einer erholsamen Nachtruhe ab. Und sie waren noch schlimmer geworden, seit er an der Schenke das Bewusstsein verloren hatte.

			Albträume von einem alten Mann, der um Hilfe schrie. Albträume von einem Mädchen und einem Jungen, die durch ein Meer von hohem Gras brachen, während das Blut aus purpurnen Quellen in ihren Körpern spritzte.

			Kenshin versuchte, die Gedanken mit einem Kopfschütteln zu verbannen.

			Er betrat den Familiensitz durch einen Hintereingang, den Kopf gesenkt.

			Er wollte mit niemandem sprechen. Niemanden sehen. Niemandem erlauben, ihn so zu sehen. Es war nicht einmal die Schande, dass die Familie Bescheid wusste. Sein Vater würde ihm zu diesem besonderen Vorfall keinerlei Vorwürfe machen. Immerhin war es kein öffentliches Versagen gewesen. Schlimmstenfalls würde Hattori Kano den Familien der Opfer irgendeine Form der Wiedergutmachung anbieten. Und Kenshins Mutter? Taira Hime würde wahrscheinlich ihren Sohn schräg ansehen, weil er die Beherrschung verloren hatte. Dann würde sie ihm etwas zu essen anbieten, bevor sie den unangenehmen Zwischenfall aus ihrem Gedächtnis löschen würde.

			Dunkelheit hüllte ihn ein. Fackellicht flackerte an allen Ecken des Grundstücks. Kenshins Füße trugen ihn automatisch zu einem kleineren Gebäude, das kürzlich mit frischem, wohlduftendem Stroh neu gedeckt worden war.

			Ohne weiter nachzudenken, setzte sich Kenshin unter ein Fenster ganz rechts. Lehnte seinen Rücken gegen den rauen weißen Putz. Hoffte, die Nähe würde ihm Trost bieten.

			Selbst das Flüstern einer aufgleitenden Tür unterbrach seine Suche nach Trost nicht. Kenshin sah nicht auf, als der Schatten einer vertrauten Gestalt auf ihn fiel.

			Amaya sagte nichts. Sie setzte sich einfach neben ihn.

			Nach einer Weile ließ Kenshin seinen Kopf an ihre Schulter sinken.

			»Was ist los?«, fragte sie sanft.

			Er antwortete nicht.

			»Kenshin.«

			»Deine Schulter ist unbequem.« Er hob den Kopf. Bevor er wegsehen konnte, hob Amaya sein Kinn.

			»Was ist los?«, wiederholte sie.

			»Deine Schulter ist zu knochig. Du solltest mehr essen.«

			Sie lächelte. »Du auch.«

			Er lehnte seinen Kopf wieder gegen ihre Schulter.

			»Ich dachte, du hättest gesagt, es wäre unbequem«, neckte Amaya.

			Sie griff nach seiner Hand und schlang ihre Finger um seine. »Es ist unbequem, weil du deinen Kopf anlehnst. Lehne lieber dein Herz an.«

			Kenshin schluckte. Spürte ihre Wärme. Ließ seine Sorgen davongleiten, sei es auch nur für einen Augenblick.

			»Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen«, flüsterte er.

			***

			Der Schwarze Clan machte an den Ausläufern des Hattori-Gebietes halt.

			Die Dämmerung war aufgezogen. Das Dröhnen der Zikaden schnitt durch die Luft, der Geruch von Gerste und Weizen erfüllte die Nacht.

			Marikos Herz donnerte in ihrer Brust. Sie musste ihre Familie warnen. Kenshin vor dem warnen, was geschehen würde.

			Sie blickte Ōkami von der Seite an. »Warum sind wir hier, um diese Leute anzugreifen und auszuplündern?«, fragte sie scheinbar unbeteiligt. »Sie haben euch nichts getan.«

			»Wir sind nicht hier, um sie anzugreifen und auszuplündern«, sagte er. »Wir sind hier, um …« Sein Kopf neigte sich zur Seite. »Um etwas neu zu verteilen.«

			»Wie bitte?«

			»Hattori Kano raubt die Leute, die auf seinem Land leben und arbeiten, seit Jahren aus.«

			»Was?«, rief Mariko aus, ihre Nackenhärchen stellten sich auf. »Ich habe nie gehört …«

			»Er lebt weit über seine Verhältnisse. Und ihm wurde kürzlich die Mitgift seiner Tochter gestohlen. Eine Mitgift, die er von seinem Volk gestohlen hat, um sich auf diesem Weg mehr Einfluss zu erkaufen.«

			Eine Lüge!

			Mariko öffnete den Mund, um seine Behauptungen zu widerlegen. Die Ehre ihrer Familie zu verteidigen. Aber eine kriechende Ungewissheit schlängelte sich den Weg durch ihren Körper. Ein winziger Samen des Zweifels war gesät.

			Hattori Kano war kein schlechter Mann.

			Selbst wenn er seine einzige Tochter verkauft hatte, um seinen eigenen Ruhm zu mehren. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Mann in der Position ihres Vaters so etwas tat. Es stimmte, dass Hattori Kano sich gewünscht hatte, Mariko wäre anders. Er hatte sich gewünscht, sie schwörte ihren kindischen Wünschen ab und wäre mehr, als sie war. Das waren seine letzten Worte an sie gewesen. Aber er war kein schlechter Vater gewesen. Er hatte für Mariko gesorgt. Ihr Führung und Aufmerksamkeit angedeihen lassen.

			Ein solcher Mann würde nie sein eigenes Volk bis aufs letzte Hemd ausziehen. Nicht einfach nur für den Zweck, im Heian-Palast einen Fuß in die Tür zu bekommen.

			Dennoch, der Samen keimte zweifellos in Marikos Überlegungen auf.

			Ihr Vater hatte seine einzige Tochter für ein winziges Maß an Einfluss eingetauscht. Nicht einmal für einen Sitz am kaiserlichen Hof. Und ihre Mutter hatte nicht ein einziges Mal widersprochen. Wenn ihr Vater mehr als seinen gerechten Anteil an der Gesamternte seines Volkes nahm, würde ihre Mutter nichts sagen. Und ihr Bruder würde nicht wissen, wie er seinen Vater kontrollieren sollte.

			Und Mariko?

			Ich war viel zu blind. Ich habe so oft gedacht, ich hätte die Wahrheit gepachtet.

			Als ich in Wahrheit gar nichts hatte.

			»Glaubst du uns nicht?«, fragte Ranmaru. »Du siehst so aus, als würdest du uns nicht glauben.«

			»Es ist nicht, dass ich euch nicht glaube. Es ist nur so, dass ich nicht glaube, dass ein Daimyō so mit seinem eigenen Volk umgehen würde.«

			Ōkami blickte in ihre Richtung. »Er tritt nur in die Fußstapfen seines Kaisers.«

			»Wenn der Gedanke dich beunruhigt, warum reitest du nicht in das nächste Dorf?«, fragte Ranmaru. »Und siehst es dir mit eigenen Augen an?«

			»Würdest du mir denn vertrauen?«, fragte Mariko.

			»Natürlich nicht.« Ranmaru grinste. »Nimm jemanden mit.«

			Ohne Zögern fiel ihr Blick auf Ōkami. Ihr Herz nahm ihr die Wahl ab.

			»Seid gegen Mitternacht wieder da«, schloss der Anführer des Schwarzen Clans. »Wir greifen dann die Getreidespeicher und Lagerhäuser an.«

			***

			»Das ist also das, was ihr tut«, bemerkte Mariko. »Das ist die wahre Arbeit des Schwarzen Clans. Den Reichtum, den ihr stehlt, weiter zu verteilen an jene, mit denen das Glück es nicht so gut gemeint hat, wie die Frau in dem Bezirk Iwakura.«

			Sie und Ōkami wanderten an den Ausläufern eines Dorfes an der Südseite ihrer elterlichen Provinz entlang.

			Er antwortete nicht.

			»Und ihr glaubt wirklich, das schadet den Leuten dieser Provinz nicht?«, drängte Mariko.

			»Nein«, sagte Ōkami. »Sie treffen nur die Taschen von Hattori Kano. Und wenn der Drache von Kai dabei zufällig getötet wird, dann soll es so sein.«

			Ein Gefühl der Qual schnitt tief in Marikos Brust. Sie wollte verzweifelt protestieren. Irgendeine Form von Gegenargument aufbieten. Sie wussten nicht einmal, ob Kenshin wahrhaftig der einzig Verantwortliche für Akira-sans Tod war!

			Und dennoch.

			All ihre Gedanken drehten sich in einem wilden Wirbel. Das Einzige, was Mariko tun konnte, war, in der Menge der Angreifer zu bleiben. Vielleicht konnte sie dann eine Möglichkeit finden, einen der Diener ihrer Familie zu warnen, bevor es zu spät war. Bevor das Undenkbare passieren würde.

			Und wenn es doch passieren würde, hatte Mariko noch eine andere Waffe parat.

			Sie betrachtete das weitläufige Land vor ihnen. Obwohl die Sonne schon untergegangen war, arbeiteten viele Frauen und Kinder noch auf den Feldern. Sie schnitten Unkraut und wehrten die zahllosen Insekten ab, die immer die Ernte heimsuchten. Die goldenen Reisstängel wuchsen in die Höhe. Normalerweise liebte Mariko die Erntezeit. Sie war dann immer an den Feldern entlanggelaufen und hatte sich zwischen den vielen Erntekörben treiben lassen, Bilder in den Schlamm gezeichnet und  sich neue Sachen ausgedacht.

			Die Arbeiter lächelten nie. Und Mariko hatte das nie wirklich bemerkt. Ōkami und Mariko hielten sich im Schatten entlang der verputzten Gebäude, unter den reetgedeckten Dächern, und hörten den Klängen der Arbeiter zu, deren Kinder sich um Essen zankten und deren Lieben von einem erschöpfenden Tagwerk zurückkehrten.

			Ōkami blieb nahe einer Familie stehen, die sich zum Abendessen an einem kleinen Feuer vor ihrem Heim versammelte. Er reichte Mariko eine Sichel und befahl ihr, ihm in ein nahe gelegenes Feld zu folgen, wie Arbeiter, die mit der Ernte weitermachen wollten. Sie kauerten sich neben die hohen Getreidebündel und lehnten sich nach einer Seite, sodass sie der Familie beim Essen zuschauen konnten. In der Ferne glaubte Mariko die gelben Augen eines Fuchses zu erkennen, der in den Schatten lauerte, auf der Suche nach Essensabfällen.

			Die Kinder waren dreckig. Doch sie lächelten, obwohl ihr Mahl karg war.

			Es war deutlich, dass ihre Mutter verletzt war. Sie humpelte, als sie an alle winzige Löffel Hirsebrei austeilte.

			»Okaa«, sagte das älteste Mädchen, als ihr ihre Mutter eine Schüssel mit Essen gab, »iss du. Ich habe keinen Hunger.« Ihre Blicke glitten zu den Feldern voller goldenem Weizen nur einen Steinwurf von ihrer Hütte entfernt, Felder, die sich erstreckten, so weit das Auge reichte.

			»Nein, meine Liebe. Ich habe schon gegessen.« Die Frau blickte zu ihrem Mann und gab ihm zu verstehen zu schweigen.

			Als die Mutter sich wieder neben ihm hinsetzte, sah Mariko, dass er ihr wortlos eine Hälfte abgab.

			Zum Glück bemerkten die meisten anderen Kinder nichts davon.

			Sie lächelten und machten weiter, ohne die Misere ihrer Eltern wahrzunehmen. Aber das älteste Mädchen wusste es besser. Sie stellte ihre Schale neben die ihrer Eltern und begann, etwas von ihrem Essen hineinzuschöpfen.

			Der Anblick erschreckte Mariko. Schnitt ihr tief ins Herz. So viele Jahre hatte sie sich zugutegehalten, dass sie das Mädchen war, das Dinge sah, die sonst niemand sah. Das die Welt nicht einfach hinnahm, wie sie war, sondern auch sah, wie sie sein sollte. Ihr Blick glitt zu den lächelnden Gesichtern der anderen, jüngeren Kinder in der Runde.

			Dann wieder zu dem Gesicht des ältesten Mädchens und den winzigen Falten, die sich jetzt über ihren Brauen zeigten.

			Mariko hatte zahllose liebevolle Erinnerungen an ihre Kindheit.

			Und nicht eine einzige rief etwas Anderes als Zufriedenheit bei den Mahlzeiten hervor.

			Vielleicht habe ich auch nur das gesehen, was ich sehen wollte.

			Eine kalte Hand der Erkenntnis umklammerte ihre Kehle. In keiner ihrer Erinnerungen konnte sie diese Zufriedenheit bei irgendeinem der Arbeiter ihres Vaters sehen. Wenn Mariko aus den Toren ihres Familiensitzes gegangen war, hinaus auf die Felder und Reisfelder dahinter, um sich alles anzusehen, waren oft Arbeiter gekommen, um sie zum Haus zurückzubringen. Das Lächeln, das sie ihr geschenkt hatten, war jedoch stets glanzlos gewesen. Gealtert. Als Kind hatte sie oft gefragt, warum sie so traurig aussahen. Warum sie nicht öfter lächelten.

			Ihre Mutter hatte ihr daraufhin gesagt, sie seien nur müde. Und dann hatten ihre Kindermädchen sie zurück ins Haus gedrängt. So war es eben. Ein Daimyō besaß das Land, das sein Volk bearbeitete. Im Austausch für den Schutz und die Versorgung durch ihren Herrn bot das Volk, das die Ländereien bearbeitete, dem Daimyō Abgaben an.

			War es möglich, dass Hattori Kano mehr als seinen gerechten Anteil nahm?

			Mariko erinnerte sich, dass ihr Vater einmal beklagt hatte, wie undankbar seine Arbeiter waren. Dass er sie mit Nahrung und Schutz versorgte und einem Arbeitsplatz. Und sie immer noch nicht zufrieden waren.

			Der Schwarze Clan hatte vor, den Reichtum ihrer Familie neu zu verteilen. Ihn zurückzugeben in die Hände derer, die die Felder bearbeiteten. Den Boden beackerten. Die Ernte einbrachten.

			Alles, damit Mariko feinste Kleider tragen und die Aufmerksamkeit des Kaisersohns auf sich ziehen konnte. Ein Teil von ihr zweifelte an der Rechtmäßigkeit dieses Vorhabens. Daran, dass es nur recht und billig war, wenn diese Leute ihren angemessenen Anteil bekamen. Es waren die Leute ihrer Familie, die Ländereien ihrer Familie.

			Aber wann hatte Mariko jemals einen Samen eingepflanzt oder im Dreck gearbeitet, wenn nicht aus persönlichem Interesse? Erst als sie in das Lager des Schwarzen Clans gekommen war, hatte sie überhaupt die Grundlagen für ein selbstständiges Leben gelernt. Und tatsächlich war dies das erste Mal in ihrem Leben gewesen, dass sie eine Sichel in den Händen gehabt hatte. Und selbst das nur im Zuge einer List.

			Genau wie Ōkami es schon an dem Tag ausgedrückt hatte, als Mariko Feuerholz tragen sollte – sie war nutzlos gewesen.

			Das war die Wahrheit hinter alldem, die so vollkommen an ihren Nerven gezerrt hatte. Mariko hatte vehement gegen die Vorwürfe angekämpft, obwohl sie doch auf der Wahrheit fußten. Hätte Ōkami sie bezichtigt, faul zu sein oder nachlässig oder dumm – sie hätte nur gelacht.

			Aber als er sie beschuldigt hatte, nutzlos zu sein, hatte das wehgetan.

			Mariko wollte nicht länger nutzlos sein. Sie kannte jetzt die Wahrheit.

			Sie könnte dafür sorgen, dass auch ihre Eltern sie erkannten.

			Selbst wenn sie irregleitet waren, so waren sie doch immer noch ihre Familie.

			Egal, was es Mariko kostete, sie würde ihren Bruder warnen.

			Irgendwie.

		


		
			

			Der Überfall
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			Sie planen, mitten in der Nacht die Lagerhäuser zu überfallen.

			Das war alles, was ihm der Diener gesagt hatte. Kenshin war hinter dem alten Mann hergerannt. Als sie um die Ecke gebogen waren, hatte er ihn an seinem fadenscheinigen Kosode gepackt und ihn herumgewirbelt.

			Die Augen des alten Mannes waren milchig weiß. Er war blind oder fast blind.

			Kenshin hatte sich verflucht. »Kannst du sagen, wer dir diese Nachricht zugeflüstert hat?«

			»Nein, Herr«, stammelte der alte Mann. »Man hat mir gesagt, dass ich die Nachricht überbringen soll, dann hat man mir eine Münze gegeben. Mehr weiß ich nicht.«

			Er spreizte alle Finger seiner Hand weit auseinander, als ob er beweisen wollte, dass das alles war, was er besaß.

			»Und sonst nichts? Nichts darüber, wer die Lagerhäuser überfallen will?«

			»Nein, Herr«, sagte der alte Mann. »Es wurde ganz schnell geflüstert, als ich vorbeikam. Als ob der Bote keine Zeit hätte, sonst noch etwas zu sagen.«

			Kenshin lockerte seinen Griff an dem Kosode des alten Mannes.

			Jemand hatte vor, seine Familie auszurauben. Aus den Lagerhäusern zu stehlen, die das Volk seiner Provinz ernährten und kleideten. Die den Aufstieg des Hattori-Clans zu Größe sicherte.

			Ohne nachzudenken, ging er zur Garnison seiner Familie.

			Wer immer sie waren, die Diebe würden dieses Tal nicht lebend verlassen.

			***

			Marikos Hände zitterten, als sie unter der Strohplane wartete. Ōkami drückte sich in den Schatten und wartete auf das Signal.

			»Du musst nicht kämpfen«, sagte er sanft.

			Sie drehte sich zu ihm um. »Erwartest du nicht, dass ich kämpfe?«

			»Ich habe keine Erwartungen an dich und auch an niemanden sonst. Ich sage nur einfach, du brauchst nichts zu tun, was du nicht willst.«

			Obwohl Ōkamis Worte von Bedeutung waren, traf sie die kalte Präzision, mit der sie geäußert wurden. Mariko wollte nicht gegen irgendein Mitglied ihrer Familie kämpfen oder gegen einen der Samurai, die ihnen Gefolgschaft leisteten. Sie wollte nicht an irgendeinem Teil dieser Zerstörung teilnehmen.

			Aber sie konnte nicht die Gelegenheit verstreichen lassen, Leben zu retten.

			Und seltsamerweise fühlte sie sich im Hinterkopf verantwortlich für das, was Ranmaru geschehen könnte. Yoshi. Sogar Ren. Und Ōkami. Die Waffe, die sie mitgebracht hatte, hatte das Potenzial, Schaden über ihre wildeste Vorstellung hinaus anzurichten. Sie hatte bisher keine Möglichkeit gehabt, sie zu testen, und hatte daher keine Ahnung, was sie erwartete.

			Wenn Ōkami deswegen etwas zustoßen würde …

			Sie verbannte den Gedanken.

			Er war ein Mitglied des Schwarzen Clans. Wahrscheinlich ein Teil der Söldner, die ausgesandt worden waren, um sie umzubringen. Selbst wenn die neuesten Ereignisse diese Tatsache infrage gestellt hatten, würde Mariko den Wolf nie über ihre Familie stellen. Und wenn sie noch eintausend Jahre lebte.

			Der Ruf einer Nachtigall hallte durch die Dunkelheit.

			Der vereinbarte Ruf, dass alles klar war.

			Indem er seine Hände zu einer Leiter formte, half Ōkami Haruki und Ren auf das Strohdach über ihnen. Er gab Mariko ein Zeichen zu folgen. Im letzten Moment zog er sie an sich, Brust an Brust.

			»Sei kein Held. Du machst mir das Leben schwerer, wenn du es versuchst«, sagte er mit einer Stimme, die nicht mehr war als ein Flüstern, seine Augen zwei blitzende Onyxsteine.

			Ihr stockte der Atem. Einen verrückten Augenblick lang wollte Mariko ihn küssen. »Erfülle deine Aufgabe, Tsuneoki-sama. Und ich erfülle meine.« Sie sprang auf das Dach und versuchte, ihre Schritte dabei genauso leicht wie die von Ren zu halten. Ihr donnerte das Herz in der Brust, als sie sich ganz flach auf das Stroh legte und versuchte, sich unsichtbar zu machen.

			Yoshi und Ranmaru bewegten sich wie Geister in der Nacht auf das Lagerhaus zu. Auf dieselben Getreidespeicher, bei denen Mariko als Kind gespielt hatte.

			Um sie herum regte sich nichts.

			Alles war gespenstisch still.

			Als Ranmaru am Schloss des Lagerhauses hantierte, packte Ren den Rand des Daches, hielt sich kurz am hölzernen Rahmen fest, bevor er sich auf den Boden katapultieren wollte.

			Ein Pfeil tauchte aus der Dunkelheit auf und traf Ren in die Seite.

			Mariko unterdrückte einen Schrei, als sie ihn fallen sah. Sie wollte etwas sagen – verkünden, dass sie angegriffen wurden –, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken.

			Dies hier waren ihre Feinde. Die Feinde ihrer Familie.

			Bereit, den Hattori-Clan auszurauben.

			Schon als sie noch mit sich kämpfte, wurde deutlich, dass Mariko gar nichts zu sagen brauchte. Bewegung kam in der Dunkelheit auf. Sobald Ranmaru Ren fallen sah, tauchten er und Yoshi im Schatten des Getreidespeichers unter.

			Fackeln flammten am Weg auf.

			Und das gequälte, fast animalische Gesicht von Hattori Kenshin leuchtete in der Dunkelheit auf.

			***

			Wut dröhnte durch seinen ganzen Körper.

			Einer von Kenshins Männern hatte einen Pfeil zu früh abgeschossen. Die Männer, die vorhatten, seine Familie auszurauben, waren gewarnt worden.

			Es gab nichts, was er tun konnte.

			»Zeigt euch!«, verlangte er.

			Die Schatten jenseits des Weges blieben still. Kenshin zog sein Katana aus der Scheide und dirigierte seine Männer mit einem Nicken. Zwei Fußsoldaten huschten über den Pfad, die Rücken gekrümmt, ihre Bögen gespannt, während sie den gestürzten Dieb bei den Armen packten und ihn vor Kenshin schleiften.

			»Zeigt euch, ihr Feiglinge!«, rief Kenshin.

			Der junge Mann zu seinen Füßen war gerade mal zwanzig. Er war in die Seite getroffen worden, der Schaft des Pfeils trat aus den Falten seines schwarzen Kosode hervor. Als keine weiteren Zeichen oder Geräusche aus der Dunkelheit kamen, drückte Kenshin seinen Fuß auf die Rippen des jungen Diebes, gerade oberhalb der Wunde.

			Der Junge stöhnte. Erbebte. Dann spuckte er neben Kenshins Sandale in den Dreck. »Du elender Hurensohn.« Er hustete.

			Kenshin richtete die Spitze seines Katana auf die Kehle des Jungen. »Wer bist du?«, fragte er. »Sage mir, wer du bist, und du wirst schnell sterben. Schmerzlos. Mit einem gewissen Maß an Ehre.«

			Das Lachen des Jungen war harsch. Fast wahnsinnig.

			Kenshin trat noch fester zu. Der Junge schrie auf, dann knirschte er mit den Zähnen.

			»Was für verabscheuenswerte, unehrenhafte Männer seid ihr?«, schrie Kenshin in die Dunkelheit. »Dass ihr zulasst, dass euer Mann leidet, während ihr nur dasteht und untätig zuseht?«

			Unheilverkündendes Gelächter drang unter dem Vordach des Getreidespeichers hervor.

			»Ich nehme an, das würde uns fast so verabscheuungswert erscheinen lassen, wie du es selbst bist, Hattori Kenshin. Ein ehrenhafter Samurai, der einen verwundeten, hilflosen Jungen quält, um eine Reaktion herauszufordern.«

			Kenshin zuckte zusammen. »Ihr habt mich dazu gebracht.«

			»Ich hatte nichts weniger von dir erwartet. Der Drache von Kai …« Kenshin konnte den gesichtslosen Hohn, der die Worte begleitete, geradezu sehen. »Dass du andere für deine Taten verantwortlich machst. Als ob du keine Wahl hättest. Und dennoch gibst du vor, den Bushidō zu ehren.«

			Der prickelnde Zorn unter Kenshins Haut entzündete sich aufs Neue. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen? Wer bist du, dass du das wagst?«

			Eine weitere Stimme drang durch die Nacht, diese sanfter.

			Und doch unendlich gefährlicher.

			»Wir sind nichts. Wir sind niemand.« Schritte stapften durch die Dunkelheit. Ein leises Brummen begann sich in der Luft um ihn zu bilden. Seltsam und ungeheuer heimtückisch.

			»Und wir sind überall.« 	

			Von einer Seite knurrte ein Tier. Gelbe Augen materialisierten sich im Schatten.

			Das Brummen wurde lauter.

			Dann – als ob eine Riesenfaust auf die Mitte der Erde geschlagen hätte – erschütterte eine Explosion den Eingang zu dem Getreidespeicher.

			Und eine Wand aus Feuer und Erde regnete auf sie nieder.

			***

			Sie hatte es getan, um Kenshin zu retten. Sie hatte es getan, um ihren Bruder zu schonen.

			Mariko interessierte nicht, was mit Ōkami passierte. Um Ranmaru kümmerte sie sich überhaupt nicht.

			Es machte ihr nichts, dass Ren verwundet zu Füßen ihres Bruders lag.

			Als sie den Feuerkürbis zündete. Als sie zu Boden rollte und ihn vor den Eingang zum Getreidespeicher stieß. Als sie eine Ablenkung schuf, die es dem Schwarzen Clan ermöglichte zu entkommen.

			Sie hatte es für Kenshin getan.

			Mariko schüttelte sich, damit sie wieder einen klaren Kopf bekam. Ihr Kopf pochte. Sie berührte ihr Ohr und entdeckte, dass eine Spur warmen Blutes herausrann. Dann kroch sie auf Händen und Knien in den Schutz eines umgeworfenen Karrens mit zerbrochenen Porzellanschalen. Die Explosion des Feuerkürbisses hatte den Eingang des Getreidespeichers fortgerissen. Da die Mitglieder des Schwarzen Clans entlang des hinteren Dachteils und an den Seiten positioniert gewesen waren, hatte die Druckwelle sie nicht mitgerissen. Aber einige waren bewusstlos geschlagen worden, so wie Mariko.

			Schreie hallten durch die Nacht, als der Getreidespeicher Feuer fing.

			Ein Pfeil pfiff neben ihr und schreckte sie zu vollem Bewusstsein auf. Verstärkte das Dröhnen in ihren Ohren. Durch das Feuer sah sie Kenshin sein Schwert gegen einen schwarzen Flecken schwingen.

			Ihr Puls donnerte; ihre Kehle war auf einmal trocken. Der schwarze Fleck zuckte zu einem plötzlichen Halt. Kenshin schwenkte sein Katana, als Ōkami seinen Bō auf eine Seite ausrichtete, bereit zuzuschlagen.

			»Hol Ren!«, rief Yoshi hinter Marikos Rücken.

			Die Diener ihrer Familie rasten in die Nacht hinaus und suchten verzweifelt Eimer, Schalen, alles, um die auflodernden Flammen zu löschen.

			Mariko stand unbeweglich da und sah, wie ihr Bruder eine Entscheidung traf.

			Sah, wie Ōkami seine Wahl traf.

			Kenshin ging gerade zum Angriff über, als Ōkami sich in Bewegung wirbelte. Dann – von ihrem Platz neben dem Karren – sah Mariko Ren in einem schwarzen Fleck in der Dunkelheit verschwinden.

			Ōkami hatte Ren gerettet, anstatt Kenshin anzugreifen.

			In diesem Moment wusste auch Mariko, dass sie nicht einfach hier sitzen und andere leiden lassen konnte.

			Als sie aufstand, um beim Bekämpfen des Feuers zu helfen, erblickte sie einer der Fußsoldaten ihrer Familie. In den Augen dieses jungen Mannes musste sie aussehen wie irgendein schwarz gekleideter Junge. Der Soldat legte auch prompt einen Pfeil an. Bevor sie nachdenken konnte, schleuderte Mariko einen Rauchschild zu ihren Füßen auf den Boden, dann schoss sie hinter einen Karren. Sie holte ihr Tantō hervor, ihr Puls in einem zerreißenden Amoklauf.

			Der Pfeil verfehlte sie, aber der Soldat raste durch den Rauch, fest entschlossen, sie zu stellen.

			Er hob sein Schwert, und Mariko wusste, dass sie kämpfen musste. Sie musste ihn davon abbringen, noch mehr Pfeile auf sie zu schießen. Ohne zu zögern, preschte sie hinter dem Karren hervor und stürzte sich auf seine Knie. Er kippte auf den Boden, und Mariko hob ihr Tantō, das sie drohend schwenkte. Mit einem Gesichtsausdruck voller Hass schlug ihr der Soldat ins Gesicht.

			Blitzende Nadeln stachen in ihr Blickfeld. Mariko griff sich an die Wange, ein Auge tränte heftig.

			Der junge Soldat versuchte aufzustehen. Mariko trieb die Spitze ihres Tantō in seine Hand, nagelte sie in den Boden. Das Geräusch von Knochen, der sich an Metall rieb, ließ sie erschaudern. Er schrie heiser, dann packte er ihren Knöchel, als sie versuchte wegzurennen, und schlug sie zurück auf den Boden. Sie rangen um seine Waffe, und der Soldat griff nach dem Rückenteil ihres Kosode und versuchte, sie umzuwerfen. Der Stoff gab nach, gerade so viel, dass er die Musselin-Binden um ihre Brüste erkennen konnte.

			Seine Augen weiteten sich schockiert. Dann verengten sie sich zu absolutem Zorn. »Du … Hure!« Er versuchte, sie mit seiner freien Hand zu würgen. »Was für eine Hure kämpft zusammen mit Mördern und Dieben? Bist du die Hure vom Schwarzen Clan? Was für eine Art Frau bist du?«

			Mariko hustete. Kratzte ihn im Gesicht. Die Finger ihrer anderen Hand wühlten auf dem Boden, ertasteten glattes, kühles Porzellan. Im nächsten Moment schlug sie dem Soldaten eine Schale auf den Kopf. Er beschimpfte sie mit weiteren obszönen Worten, als sie sich rittlings auf ihn setzte.

			Er hatte sie geschlagen. Ihre Wange fühlte sich zerschmettert an. Dieser Junge hatte versucht, sie mit einem Pfeil zu erschießen. Hatte versucht, sie zu erwürgen. Mariko konnte ihn töten, genau wie er sie töten wollte. Sie konnte ihn töten, wie sie diesen Mann im Wald getötet hatte.

			Der Soldat verdiente zu ernten, was er gesät hatte.

			Mariko machte eine Faust und schlug ihm ins Gesicht.

			Er spuckte sie an, und sie schlug ihn wieder.

			Für jedes einzelne Mal, dass ein Mann ihr Angst gemacht hatte. Für jedes Mal, dass man sie hatte denken lassen, irgendetwas stimme nicht mit ihr. Für jedes Mal, dass man sie gezwungen hatte zu glauben, ein Mädchen sei weniger wert als ein Junge.

			Sie schlug ihn noch einmal. Er beschimpfte sie wieder auf das Böseste, und wieder trafen ihre Knöchel in sein Gesicht. Bald hatte sie kein Gefühl mehr in ihrer Faust.

			»Mariko … Mariko?«, stammelte eine Stimme rechts von ihr.

			Gerade als sie den Blick ihres Bruders wahrnahm, brach das Dach des Getreidespeichers in einem Hagel von Rauch und Asche in sich zusammen.

			Und ein dunkler Schatten packte sie und wirbelte mit ihr in den Nachthimmel.

			***

			»Kenshin!«, rief Amaya durch den Dunst aus Rauch und den Funkenregen.

			Es konnte nicht seine Schwester gewesen sein.

			Der dürre Junge mit einem Gesicht voller blutroter Spritzer – der einen seiner Männer zu Brei schlug – war niemals Hattori Mariko. Kenshin schüttelte den Kopf und versuchte, seinen Blick wieder klarzubekommen.

			»Kenshin!«, rief Amaya wieder.

			Er wirbelte herum und sah, wie sie eimerweise Wasser auf den brennenden Getreidespeicher leerte.

			»Dort drinnen sind noch Arbeiter gefangen«, beschwor sie ihn. »Sie haben versucht, einige unserer Vorräte herauszuholen. Wenn wir sie nicht retten, werden sie bei lebendigem Leib verbrennen!«

			Kenshins Vater kam stolpernd neben ihnen zum Stehen. »Hol unsere Männer raus«, befahl er und glättete die Falten seines edlen Seidenkimonos, während er sprach.

			Normalerweise war Kenshin der Erste, der irgendeinen Befehl Hattori Kanos befolgte, ohne nachzufragen. Aber in diesem Moment konnte Kenshin kaum die Worte seines Vaters aufnehmen. Er war vollkommen vertieft in den Anblick vor einem Augenblick. Und verzweifelt wollte er den wild gewordenen jungen Mann ausfindig machen, dessen Gesicht dem seiner Schwester so ähnelte.

			Amaya schob sich das Haar aus ihrer feuchten Stirn und rannte auf den Getreidespeicher zu.

			»Was tust du da?«, rief sein Vater.

			Das Feuer blitzte in Amayas wunderschönen grauen Augen auf. »Unsere Männer sind dadrin!«

			»Und einige Diener.« Das Gesicht seines Vaters wurde hart. »Riskiere nicht dein Leben für die Diener. Versuche, unsere Soldaten zu retten. Wenn du es nicht kannst, dann sei es.«

			Ihre Oberlippe kräuselte sich vor Abscheu, bevor sie sich wieder dem brennenden Getreidespeicher zuwandte, den Kopf hoch erhoben. Kenshin raste auf das Feuer zu und kämpfte sich einen Weg durch den Rauch.

			»Amaya!«, rief er aus.

			Sie zerrte einen Mann aus den Flammen. Der Schweiß rann ihr schon von der Stirn und durchnässte den Kragen ihres Kimonos. Kenshin konnte an der Kleidung des Mannes erkennen, dass er ein Diener war. Amaya handelte in ausdrücklicher Missachtung der Anordnung von Hattori Kano.

			In einer Ecke erblickte Kenshin einen der Samurai seines Vaters. Der Mann war bewusstlos, mit einer Wunde am Kopf. Ein Bein klemmte unter einem zersplitterten Dachbalken. Er wandte sich dem Samurai zu, um zu helfen.

			Amaya rief laut: »Hilf mir, Kenshin!«

			»Lass den Diener«, gab Kenshin zurück. »Hilf mir mit Fumio-sama.«

			»Streite nicht mit mir«, sagte Amaya.

			»Mein Vater will …«

			»Mir ist egal, was dein Vater will. Hilf mir, diesen Mann zu retten. Hilf mir, dieses Leben zu retten.«

			Kenshin stieß einen Seufzer aus. Dann packte er den Diener bei den Schultern und taumelte aus der Feuersbrunst. Sein Vater wartete draußen, jeder Teil seines Körpers starr vor Wut. Bevor Hattori Kano ein Wort sagen konnte, stürzten sich Kenshin und Amaya noch einmal in den Feuersturm und – zusammen – schafften sie es, den zersplitterten Balken hochzuheben und Fumio-sama in Sicherheit zu bringen.

			Eine weitere Seite des Getreidespeichers lehnte sich nach innen, vom Feuer dahingerafft. »Es reicht, Amaya«, sagte Kenshin, seine Stimme heiser vom Rauch.

			»Es sind immer noch zwei Menschen dadrin – eine Frau und ein junger Kerl, der im Getreidespeicher arbeitet. Wir müssen ihnen helfen. Sie wurden gefangen, weil sie versucht haben, das Feuer zu löschen!« Sie wirbelte herum, um noch einmal in die Feuersbrunst zu rennen, unverzagt.

			»Nein.« Kenshin packte sie am Handgelenk.

			Amayas Augen flehten. »Wir müssen sie retten.«

			»Setze dein Leben nicht aufs Spiel«, hielt sein Vater dagegen. »Der ganze Bau wird jeden Moment einstürzen.«

			Kenshin zögerte. »Amaya …«

			Mit dem Ausdruck echter Abscheu lief sie zum Feuer zurück.

			Kenshins Vater hielt ihn an der Schulter fest. Hielt ihn aus dem Gefahrenbereich. Wieder zögerte Kenshin, bevor er einen Entschluss fasste. Er konnte nicht zulassen, dass sich Amaya allein durch die Feuersbrunst kämpfte. In dem Moment, als er sich aus dem Griff seines Vaters riss, knickten die Wände des Getreidespeichers ein.

			Ohne zu zögern, spurtete Kenshin auf das wütende Feuer zu.

			Drei Soldaten seines Vaters wurden gebraucht, um ihn zurückzuhalten.

			»Sie ist verloren!«, rief Hattori Kano.

			Kenshin starrte in das Feuer, bis seine Augen brannten.

			»Was für eine sinnlose Vergeudung von Leben«, sagte sein Vater, ehe er wegging.

		


		
			

			Mein Name ist Mariko
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			Ōkami ließ zu, dass es ihm schlecht ging. Er ließ seinen Magen sich entleeren, bis nichts mehr darin war. Aber das Zittern wollte nicht aufhören. Immer noch fühlte er, wie kalter Schweiß seinen Rücken hinunterrann.

			Er war noch nie so weit geflogen. Hatte noch nie eine solche Last getragen.

			Hinter sich konnte er in der Ferne Flammen sehen. Er hörte die Schreie. Der brennende Getreidespeicher und seine vielen Opfer. Ōkami konnte nur hoffen, dass der Schwarze Clan in den Wald verschwunden war und sich vom dicken Schleier der Nacht vor den neugierigen Blicken hatte verbergen lassen.

			Er hoffte, dass Ranmaru es geschafft hatte, Ren mit sich zu nehmen. Er hoffte, dass all seinen Brüdern vom Schwarzen Clan die Auswirkungen der plötzlichen Explosion erspart geblieben waren.

			Als Ōkami seinen Magen endgültig entleert hatte, wischte er sich den Mund. Obwohl er immer noch zitterte, wuchtete er sich das bewusstloses Bündel wieder über die Schultern.

			Dieses Mädchen. Dieses verdammte, verdammte Mädchen.

			Diese gottlose Lügnerin.

			Mariko. Ihr Name war Mariko.

			Ōkami hatte beobachtet, wie der Drache von Kai sie angesehen hatte. Hatte gehört, wie Hattori Kenshin sie mit einer Vertrautheit angerufen hatte, die mit nichts anderem verwechselt werden konnte.

			In Wahrheit war Ōkami froh, dass sie von der Kraft ohnmächtig geworden war, die sie durch den Nachthimmel gewirbelt hatte, die sie mit nichts als Wind und Rauch getragen hatte.

			Oder war es eine Mischung aus verschiedenen Elementen – der Explosion, die ohne Zweifel dieses verdammte Mädchen ausgelöst hatte, zusammen mit dem Flug unter den Wolken gewesen? Was immer die Ursache war, Ōkami konnte es gerade nicht über sich bringen, mit ihr zu sprechen. Noch mehr Lügen über ihre Rosenknospen-Lippen kommen zu sehen.

			Er musste herausfinden, was er als Erstes tun sollte.

			Hattori Kenshin wusste, wer dieses Mädchen war. Es gab nur eine Möglichkeit, die infrage kam. Ranmaru hatte ihm gesagt, dass Kenshin eine Zwillingsschwester hatte.

			Ihr Name war Mariko.

			Also war dieses seltsame und fantasievolle Mädchen – dieses Mädchen, das Ōkamis Aufmerksamkeit mit seinen strahlenden Augen auf sich gezogen hatte, das ihn ohnegleichen verwirrt hatte, das furchtlos mit ihm gekämpft und dazu Worte wie Waffen gebraucht hatte, das seine Sinne berauscht hatte wie niemand zuvor – die Schwester des Drachen von Kai.

			Ōkami musste beinahe lachen, selbst wenn er noch unter seinem letzten Schmerz keuchte. Der letzten Bürde, die zu seinem außergewöhnlichen Können gehörte. Einer Bürde, die er wissentlich gewählt hatte.

			In seinem ganzen Leben hatte Ōkami niemals damit gerechnet, die Liebe zu finden. Weil er sie nie gesucht hatte. Liebe war eine Bürde, die er nicht wollte. Wenn andere sie beschrieben wie einen Pfeil oder einen Blitzschlag, hatte er innerlich nur geschnaubt. Beides waren Dinge, die töten konnten. Liebe war für ihn kein Schuss ins Herz. Kein plötzliches, unvorhersehbares Ereignis.

			Liebe war ein Sonnenaufgang. Ein Durcheinander von Purpurrot, das fast wie eine Warnung aufstieg. Langsam und beinahe im Geheimen.

			Ein Geheimnis, das Ōkami nicht willkommen war.

			Das Mädchen, das Ōkamis Herz mit seinen Lügen und seinem klugen, klugen Verstand gestohlen hatte.

			War die Schwester des Drachen von Kai.

			Hattori Mariko.

			***

			Marikos Kopf hämmerte.

			Wieder und wieder hörte sie die Stimme ihres Bruders. Sah den Ausdruck auf seinem Gesicht.

			Mariko?

			Als sie die Augen öffnete, musste sie als Erstes husten. Ihre Hand berührte ihre Lippen und sie zuckte vor Schmerzen zusammen. Ihre Finger waren fest mit Musselinbinden bandagiert. Der Raum um sie war wunderschön. Dunkles Holz und seidenbespannte Schiebetüren. Der Duft, der die Luft tränkte, war vertraut. Süße Pflaume und Geißblatt.

			Mariko war im Teehaus in Hanami. Ihre bandagierten Hände kratzten über die eleganten Decken, als sie versuchte, sich aufzusetzen.

			Und sie entdeckte Ōkami neben sich.

			Sie lächelte zögerlich. Er verzog keine Miene.

			»War ich ohnmächtig?«, fragte sie ihn.

			Seine Züge waren nicht kühl. Sie wirkten auch nicht amüsiert. Sie waren … nichts. »Nein.«

			»Warum habe ich so lange geschlafen?«

			»Du warst schwer verletzt.«

			»Nun …«

			»Ich habe dich unter Drogen gesetzt.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. »Wie konntest du …«

			»Ich habe dir ja gesagt, dass ich dir eine Verletzung schulde. Jetzt sind wir quitt.«

			Sie blinzelte träge. »Was?«

			»Ich lasse dich hier bei Yumi. Deine Hände brauchen noch Zeit, um zu heilen. Versuche nicht, in den Wald zurückzukehren. Auch wenn dich wundersamerweise in der Nacht keiner gesehen hat, wird es immer noch unmöglich sein, dein Geheimnis viel länger vor ihnen zu verbergen.«

			»Aber … ich möchte zurück«, sagte sie. »Ich will nicht gehen müssen.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, erschrak Mariko, als sie deren Bedeutung und Wahrheit erkannte.

			»Mir ist egal, was du willst.«

			Die Kälte seiner Worte schnitt Mariko bis unter die Haut, bis in das Mark ihrer Knochen.

			»Ōkami …«

			»Es könnte sein, dass Ren an seinen Wunden stirbt. Und wir haben bei dem Kampf zwei unserer Männer verloren.«

			Marikos Augen weiteten sich.

			Sein dunkler Blick mit den schweren Lidern blieb gefühllos, als Ōkami sie anstarrte. »Du hättest es nicht dazu kommen lassen müssen.«

			In all der Zeit, die der Wolf mit ihr gesprochen hatte – kleine Einblicke in sein Wesen gewährt hatte –, hatte sie ihn nie so grimmig gefunden. Und ihn jetzt so über sie sprechen zu hören? Es verunsicherte Mariko noch mehr. »Ich verstehe nicht, was du meinst. Wie hätte ich das alles verhindern können?«

			»Lüge mich nicht mehr an, Mariko.«	

			Nichts konnte das Dröhnen in ihren Ohren übertönen. »Was?«, stammelte sie.

			»Ich habe gehört, wie dich der Drache von Kai beim Namen genannt hat. Hattori Kano hatte eine Tochter. Wir hörten, dass sie im Jukaiwald getötet wurde. Erzähle mir nicht, dass du nicht dieses Mädchen bist. Leugne nicht, wer du bist, wenn man dir die Wahrheit entgegenhält. Namen haben eine ungeheure Macht.«

			»Ihr hörtet?« Mariko richtete sich auf, Zorn durchdrang sie mit plötzlicher Kraft. »Ihr hörtet, dass sie getötet wurde? Willst du damit sagen, ihr wart nicht verantwortlich für ihren Tod?«

			Ōkami blieb so still, dass Mariko ihn beinahe berührt hätte, um zu sehen, ob die Zeit um sie herum stehen geblieben war.

			»Ist das der Grund, warum du mich zwingst hierzubleiben?«, fuhr sie fort. Ihre Stimme begann zu zittern. Sie sollte sich schämen, tat es aber nicht. »Weil Ranmaru, wenn er erfährt, wer ich wirklich bin, den Auftrag zu Ende bringen will, an dem er vor einem Monat gescheitert ist?«

			Ōkami stellte seine Füße nebeneinander. »Das hier ist das Letzte, was ich für dich tun kann. Bleib hier, bis du wieder gesund bist. Dann geh deiner Wege.«

			»Antworte mir!« Mariko stolperte über die Decken. Sie packte ihn vorne an seinem Kosode und versuchte, ihn festzuhalten. Ihn zu einer Antwort zu zwingen. »Habt ihr die Männer meines Vaters getötet? Habt ihr versucht, mich umzubringen?«

			Ōkami nahm ihre Hände von seinem Kragen und schob sie sanft von sich. »Wenn ich in den Wald zurückkehre, werde ich den Männern alles erzählen. Wenn sie dich wiedersehen, werden sie dich töten. Suche nicht nach uns. Der Schwarze Clan ist für dich gestorben.«

			»Sag es mir!«, rief sie.

			»Nenne mir zuerst deinen Namen. Sprich deinen Namen aus. Bekenne, wer du bist!« Seine Augen funkelten. Das erste Zeichen unkontrollierter Gefühle, das Mariko bei ihm bemerkte, seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte.

			Sie stellte sich erhobenen Hauptes hin. »Mein Name ist Hattori Mariko.«

			Ōkami nickte. »Wenn der Tag kommen sollte, an dem ich versuche, dich zu töten, wirst du es wissen.« Mit diesen Worten ging er, die Schiebetüren schlossen sich mit einem leisen Klacken.

			Es war immer noch möglich – wenn auch unwahrscheinlich –, dass Mariko sich in dem Schwarzen Clan geirrt hatte. Aber jetzt, da sie mit dieser Realität konfrontiert wurde, wusste sie nicht, was sie tun sollte.

			Die wunderschöne Maiko – seine Schwester Yumi – betrat den Raum nur wenige Augenblicke später.

			»Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte Yumi.

			»Er sagt mir nicht die Wahrheit. Er sagt mir nicht, warum er versucht hat, mich zu töten.«

			Yumi runzelte die Stirn, ihr liebliches Gesicht zog sich zusammen. »Ich glaube nicht, dass er versucht hat, dich zu töten.«

			»Warum nicht?«, rief Mariko. »Das tun sie doch immer. So sind sie doch! Und jetzt werde ich die Wahrheit nie erfahren. Sie lassen mich nicht in den Wald zurückkehren. Sie lassen mich nicht zurückkehren zu …«. Zu dem einzigen Ort, an den ich jemals wirklich gehört habe. Sie begann zu schluchzen, ihre Worte wurden unverständlich.

			Yumi setzte das Tablett mit Essen, das sie in den Händen hielt, ab. Sie kniete sich neben Mariko. »Wenn du wirklich denkst, dass Ōkami so ist, dass Ranmaru so ist – dann verdienst du nicht mehr, sie zu kennen, Hattori Mariko.«

		


		
			

			In Schutt und Asche verloren
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			Kenshin saß auf dem Boden, seine Ellbogen auf die Knie gestützt. Er starrte in die Ferne ohne etwas zu sehen.

			Immer noch stiegen Rauchsäulen aus dem auf, was vom Getreidespeicher seiner Familie übrig geblieben war.

			Aber auch darüber konnte er nicht nachdenken.

			Er konnte sich nicht einmal mit der Frage befassen, ob er in der vergangenen Nacht vielleicht seine Schwester gesehen hatte. Es war nicht möglich. Eine Täuschung der Rauchschwaden. Ein Spiel der windgepeitschten Flammen.

			Alle Gedanken an Mariko waren aus seinem Gedächtnis gelöscht.

			Kenshin konnte an nichts anderes denken als an Amaya.

			Sie war weg.

			Das Feuer hatte das einzige Mädchen getötet, das er je geliebt hatte. Sie hatten den Schutt nach Überresten durchsucht, aber nichts Bedeutendes gefunden. Mindestens zwei weitere Menschen waren im Feuer umgekommen.

			Muramasa Amaya würde nie ein angemessenes Begräbnis bekommen.

			Kenshin würde nie wieder in diese sanften grauen Augen sehen oder ihr melodisches Lachen hören. Nie wieder.

			Er hätte sie aufhalten sollen. Hätte sie von diesem letzten schicksalhaften Weg abbringen sollen. Aber Kenshin war nicht dazu bestimmt gewesen, über Amaya zu wachen. Der Hüter ihres Herzens zu sein. Er hatte ihr schon vor langer Zeit geraten, sich einen anderen zu suchen. Einen Mann zu finden, der nicht diese Verantwortung auf sich nehmen musste. Der nicht eines Tages die Bürde seines Vaters erben würde. Amaya hatte ihn ausgelacht und gesagt, dass sie Kenshin nicht als Held brauchte. Sie wollte einfach nur seine Hand halten. Sie wollte ein Trost für ihn sein, so wie er ein Trost für sie war.

			Kenshin hätte sie aufhalten sollen. Vergangene Nacht. Und so viele Nächte zuvor.

			»Was willst du deswegen unternehmen?« Sein Vater stand plötzlich neben ihm, er wirkte erschöpft. Hart. »Die Ernte reicht nicht für mehrere Monate. Ich kann erhöhen, was ich von denen nehme, die unser Land bearbeiten, aber das könnte uns tatsächlich ruinieren. Nun da wir die Mitgift deiner Schwester verloren haben, haben wir vielleicht nicht genug bis zur nächsten Ernte.«

			»Sie ist weg«, sagte Kenshin laut, die Worte wie Asche in seinem Mund. Er stand auf.

			Sie begannen, an den Schatten des verbrannten Getreidespeichers entlangzugehen.

			»Was mit Muramasa-samas Tochter passiert ist, ist beklagenswert. Wenn die Ernte reichlich ist, können wir ihm eine Börse voll Gold geben. Natürlich wird er hier immer einen Platz haben. Aber das ist nicht das entscheidende Thema, Kenshin. Du bist mein Sohn. Der Drache von Kai.« Hattori Kanos Blick milderte sich, als er seinen Sohn von der Seite ansah. »Was gedenkst du wegen des Diebstahls und der Zerstörung von Eigentum deiner Familie zu unternehmen?«

			Zorn flammte in Kenshin auf, heiß und rasend. Sein Vater wollte Muramasa-sama eine Börse voll Gold geben? Wie sollte das auch nur annähernd wiedergutmachen, was der verehrte Kunstschmied verloren hatte? Sein Vater sollte sich dem Kunstschmied zu Füßen werfen und ihn um Verzeihung anflehen. Um Buße bitten. Kenshin drehte sich um, bereit, seinem Vater ein für alle Mal zu trotzen. Die Ansichten seines Vaters zu ändern. Ihn zu beeinflussen, den guten, ehrenhaften, gerechten Weg zu erkennen.

			Kenshin blieb wie angewurzelt stehen.

			Das war haargenau die Art, wie sein Vater schon immer gewesen war. Wenn er mit einem Hindernis konfrontiert worden war, hatte Hattori Kano einfach Geld angeboten, um es aus dem Weg zu räumen. Warum sollte sein Vater sich eines Besseren besinnen, allein wegen der Tochter eines berühmten Kunsthandwerkers?

			Kenshin verstand, dass es keinen Sinn hatte, Hattori Kano klarmachen zu wollen, der gerechte Weg sei der richtige. Er wusste es tatsächlich besser, als seinen Vater zu etwas zu überreden, das sich nicht in Hattori Kanos Art zu denken einfügte.

			Besonders deswegen nicht, weil das, was Kenshin jetzt plante, nichts mit den verbrannten Überresten des Getreidespeichers seiner Familie zu tun hatte. Es hatte nichts mit Ehre oder Respekt zu tun.

			Er würde nie den Blick voller Abscheu auf Amayas Gesicht vergessen, bevor sie in den Getreidespeicher gegangen war, um das zu vollenden, was Kenshin eigentlich von Beginn an hätte tun sollen.

			Für immer sollte es der letzte Blick bleiben, den sie gewechselt hatten.

			Bevor er jeden einzelnen Mann des Schwarzen Clans ausweiden würde, würde er ihn zuerst verbrennen.

			Dann würden sie, wenigstens für einen Augenblick, seinen Schmerz verstehen.

			***

			Yumi schwebte über die Tatanmimatte, ein Essenstablett in ihren Händen balancierend. Die Art, wie sie ging, erinnerte Mariko an einen Schwan, der über einen Teich gleitet, mit geradem Hals, die seidigen Federn makellos.

			»Ich bin vollkommen in der Lage, mich selbst zu ernähren«, sagte Mariko.

			»Ich hatte auch nicht die Absicht, dich zu füttern«, erwiderte die Maiko, ihr Gesichtsausdruck fast affektiert bei ihrer Spöttelei. »Ich bin nicht deine Dienerin. Ich bin nur hier, um dir zu helfen, denn deine Hände sind noch nicht verheilt.«

			»Ich verspreche, ich gebe auf sie acht. Darf ich bitte gehen?«

			»Das darfst du nicht. Ich habe Ōkami versprochen, dass ich über dich wache. Wenn du jemand bist, der Versprechungen macht, dann bist du auch jemand, der ihren Wert versteht.«

			»Ich verstehe gar nichts.« Mariko versuchte, die Arme zu verschränken, aber die unförmigen Verbände um ihre Hände hielten sie davon ab. »Und ich brauche überhaupt keine Hilfe.«

			»Ich verstehe.« Der Ton des wunderschönen Mädchens war nicht herablassend.

			Obwohl Mariko wusste, dass sie es verdient hätte, herablassend behandelt zu werden, so bockig, wie sie war.

			Mariko gab sich geschlagen und seufzte tief. »Ich dachte, ich hätte alle Antworten. Oder wenigstens einige. Jetzt weiß ich, dass ich nichts verstehe.«

			»Diese Erkenntnis ist der Schlüssel, die Welt zu verstehen, meinst du nicht?«, sagte Yumi, als sie sich neben Mariko kniete und ihr eine Schale mit dampfendem Reis reichte.

			Mariko stupste den Griff ihres Löffels mit einer bandagierten Fingerspitze an. »Bist du manchmal wütend, weil du als Frau geboren worden bist?«

			Yumi setzte sich zurück auf die Fersen und sah Mariko einen Augenblick prüfend an. »Ich bin noch nie wütend gewesen, weil ich als Frau geboren worden bin. Es gab Zeiten, da war ich wütend darüber, wie die Welt uns behandelt, aber ich sehe das Frau-Sein als Herausforderung an, die ich annehmen muss. Wie unter einem stürmischen Himmel geboren zu sein. Manche Leute haben das Glück, an einem hellen Sommertag geboren zu werden. Vielleicht wurden wir unter Wolken geboren. Keine Stürme. Kein Regen. Nur ein Wolkenberg, den wir jeden Morgen erklimmen müssen, damit wir die Sonne sehen.«

			Während sie Yumis Worte wirken ließ, glitt Marikos Blick über das perfekte Gesicht der Maiko. Über ihre wunderschönen schlehenförmigen Augen. Ihr spitzes Kinn und die geschwungenen Lippen. Dann wanderte Marikos Blick durch Yumis Gemach. Zu dem elegant geschnittenen Kimono. Zu dem Elfenbein-Topf mit Puder aus zermahlenen Perlen. Zu dem Rot aus wildem Safran für die Lippen und Wangen. Zu dem Kaiserbaum-Holz, das für die Augenbrauen benutzt wurde. Kosmetik und Seidenwaren, die die Züge einer Frau maskieren, doch gleichzeitig betonen halfen.

			Mariko hielt es für möglich, dass alle Männer und Frauen ihre eigene Art von Masken tragen mussten.

			»Aber wie kannst du sagen, dass du nicht wütend bist?«, fragte sie ruhig. »Dein Bruder hat dich hiergelassen, weil es keinen anderen Platz für dich gab, wo du alleine sicher wärst. Keinen anderen Platz für eine junge Frau, wo sie allein leben kann, außer als Geiko in Hanami.«

			»Mein Bruder hat mich hierhergebracht, weil er zu feige war, um selbst für mich zu sorgen«, sagte Yumi barsch. »Es hatte nichts damit zu tun, dass ich ein Mädchen bin.«

			Obwohl sie überrascht war, Yumi Ōkami einen Feigling nennen zu hören, konnte Mariko nicht anders, als ihr, was das anging, recht zu geben. »Man gibt uns weniger«, fuhr sie fort, auf ihrem Standpunkt zu beharren. »Wir werden als geringer behandelt. Und wann immer wir einen Fehler machen, wiegt der umso schwerer.«

			»Die einzigen großen Fehler sind die Fehler, die nicht zur Kenntnis genommen werden.«

			Mariko schnaubte. »Ich bin es leid, so behandelt zu werden.«

			»Hast du dich so gefühlt, als ob du nicht in der Lage wärst zurückzuschlagen?«

			»Den größten Teil meines Lebens habe ich nicht zurückgeschlagen.«

			Yumi lachte, und der Klang erinnerte an ein Windglockenspiel. »Ōkami hat mich gewarnt, dass du eine ziemliche Lügnerin seist. Ich verstehe, was er meinte.«

			»Warum glaubst du, ich lüge?«

			»Weil du, Hattori Mariko, niemand bist, der den Erwartungen irgendeines Mannes entspricht. Ist das nicht – auf deine Art – eine Art zurückzuschlagen?« Sie lächelte. »Glaub mir, wenn ich sage, dass ich dich dafür bewundere, dir dafür Respekt zolle.«

			»Glaub mir, wenn ich sage, du bist die Einzige, die das tut«, gab Mariko stirnrunzelnd zurück.

			Yumi neigte den Kopf, ihr Gesichtsausdruck war nachdenklich. »Es liegt eine große Stärke darin, eine Frau zu sein. Aber es ist eine Stärke, die du selbst wählen musst. Niemand kann sie für dich wählen. Wir können den Wind zu unserem Ohr beugen, wenn wir es nur wollen.« Sie lehnte sich näher zu ihr. »Bist du nicht diejenige, die eine Waffe aus explodierendem Feuer erschaffen hat? Hast du nicht den Willen zahlloser Männer gebeugt mit nichts außer den Früchten deines Geistes?«

			»Ich kann nichts beugen. Ich schaffe es nicht einmal, dass dein Bruder mir zuhört. Deine ganze Familie ist zum Verzweifeln.« Wieder versuchte Mariko, die Arme zu kreuzen. Wieder wurde ihr Versuch vereitelt. »Tu nicht so, als ob unergründlich zu sein dich davon abhalten würde, jemanden zu ärgern.«

			Yumi lachte wieder, sanft und melodisch. Ein Klopfen ertönte an der Schiebetür zu ihrem Gemach. Die Maiko stand auf, um zu öffnen, und kehrte mit einem versiegelten Stück Pergament wieder zurück. Während Yumi es las, senkten sich ihre Mundwinkel. Ihre Augen verengten sich.

			Ohne ein Wort verbrannte die Maiko den Brief.

			»Was ist los?«, fragte Mariko.

			Yumi wich aus. Sie biss sich auf die Unterlippe.

			Mariko stellte die Schale mit dem Reis, den sie nicht angerührt hatte, beiseite. »Du weißt etwas, stimmt’s?«

			»Ich weiß viele Dinge, die ich dir nie erzählen dürfte.« Es war eine grundsätzliche Aussage. Eine Aussage, die Mariko besser nicht ignorierte.

			Sie beugte sich vor. »Sag es mir trotzdem, Asano Yumi. Und wenigstens einen Tag lang können wir den Berg gemeinsam besteigen.«

			Yumis Lächeln war bemüht. »Meine Loyalität gilt nicht dir, Hattori Mariko.«

			»Wem schuldest du sie dann?«

			»Meinem Bruder und seinem Herrn, Takeda Ranmaru.«

			»Und warum erwähnst du das alles mir gegenüber?«, drängte Mariko.

			»Mein Bruder wird für eine Weile nicht in die Stadt zurückkehren. Aber ich muss Ōkami eine Nachricht schicken.«

			»Um was geht es?«

			»Hattori Kenshin rückt an den westlichen Rand des Jukaiwaldes vor.« Sie hielt inne. »In dem Versuch, seine Schwester zu retten.«

			»Warum ausgerechnet jetzt?«, rief Mariko aus und warf die bestickte Bettdecke zurück. »Das Gerücht, dass der Schwarze Clan für meinen angeblichen Tod verantwortlich war, existiert schon seit Monaten!«

			»Ich kann dir nicht sagen, warum er gerade jetzt vorrückt. Aber mein Bruder muss es erfahren.«

			»Wie hast du ihn denn sonst immer erreicht?«

			»Ōkami kommt oft hierher. Unglücklicherweise habe ich nie erfahren, wie ihr Lager zu finden ist. Mein Bruder dachte immer, es sei viel zu gefährlich, wenn ich es wüsste. Er fürchtete, dass jemand mich verletzen könnte, der es unbedingt erfahren wollte.« Yumi rückte näher und stopfte ihren blassgrünen Kimono ordentlich unter ihre Knie. »Bist du sicher, du könntest ihr Lager auch dann nicht finden, wenn du danach suchen würdest?«

			»Ich habe keine Ahnung, wo ich suchen sollte.«

			Yumis Stimme sank und klang plötzlich flehend. »Glaubst du, du könntest es versuchen? Das ist das Mindeste, das du ihnen schuldest.«

			Mariko stimmte ihr teilweise zu. Sie schuldete dem Schwarzen Clan etwas. Genauso wie sie ihr eine Erklärung schuldeten. Wenn sie nicht für den Angriff auf ihren Geleitzug und den versuchten Mord an ihr verantwortlich waren, wer dann? Wer hatte versucht, den Schwarzen Clan in dieser unglückseligen Nacht im Wald nachzuahmen? »Ich kann es versuchen. Glaubst du …«, sie schluckte, »… wirklich, dass Ōkami dem Schwarzen Clan gegenüber meine Identität verraten hat?«

			»Ich habe nie gehört, dass der Honshu-Wolf leere Drohungen ausgesprochen hätte.«

			Mariko holte vorsichtig Luft.

			»Es könnte sein, dass sie dich nicht wohlwollend empfangen, wenn du zurückkehrst«, warnte Yumi. »Sie haben anderen Männern schon für weniger die Kehle durchgeschnitten.«

			Mit einem vorsichtigen Nicken traf Mariko ihre Entscheidung. »Wirst du mir bei einer Sache helfen?«

			»Solange es niemandem schadet, ja. Um was handelt es sich?«

			Mariko kämpfte sich unsicher auf die Beine und begann, die Bandagen an einer Hand abzuwickeln. »Wenn ich in den Tod gehe, dann gehe ich als Mädchen. Ohne Angst.«
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			Mariko hatte keine Angst mehr.

			Wie sie die Zeit beim Schwarzen Clan gelehrt hatte, machte es sie schwach, der Angst auszuweichen. Die Angst anzunehmen machte sie stark.

			Schwäche ist in Wahrheit nichts als die Schwäche des Geistes.

			Mariko hatte ein Leben voller Reichtum und Privilegien geführt. Ein Leben in glückseliger Unkenntnis des Leidens um sich herum. Ein Leben, das sie selbst nie wirklich hochgeschätzt hatte. Ihre Mutter gab nie, ohne etwas als Gegenleistung zu erwarten. Ihr Vater nahm immer nur.

			Und Kenshin?

			Kenshin gab anderen aus einem Sinn für Ehre und Verantwortung. Aber seine Ehre und Verantwortung hatten ihn in jener Nacht im Stich gelassen. Mariko hatte gesehen, wie er Ren misshandelt hatte. Hatte die Nachwirkungen seines Versuches, sie im Jukaiwald zu finden, gesehen. Die blutüberströmten Leichen unschuldiger junger Männer und Frauen. Und eines alten Mannes, den viele sehr geliebt hatten.

			Erst vor wenigen Tagen war Mariko der Grund gewesen, dass sich ein solches Chaos direkt vor ihren Augen ereignet hatte. Ihre Erfindung hatte verheerenden Schaden an ihrem Volk angerichtet. Ohne Zweifel einige von ihnen verletzt. Und sie wusste jetzt noch nicht einmal, was mit all den Mitgliedern des Schwarzen Clans geschehen war.

			Mit ihren … Freunden?

			Ja. Wenn sie nicht mehr ihre Feinde waren, konnte Mariko sie vielleicht eines Tages als ihre Freunde betrachten. Auf alle Fälle Yoshi. Er war immer nur freundlich zu ihr gewesen. Hatte ihr Unterweisung angeboten und köstliches Essen. Lachen in Momenten, in denen sie es so dringend gebraucht hatte. Und Ranmaru war eine seltsame Quelle der Bestätigung für Mariko gewesen. Dieser junge Mann mit der fast mysteriösen Aura, der ihr trotzdem in jeder Beziehung immer ansprechbar und direkt begegnet war. Sogar Ren – ihr ehemaliger Peiniger – na ja, bei reiflichem Überlegen nahm Mariko an, er könnte nie ein Freund werden. Nicht bis sie ihn mit ein paar eigenen strategischen Schlägen überraschen könnte.

			Und Ōkami? Nein. Sie konnten nie wirklich Freunde werden.

			Mariko war sich nicht sicher, ob sie überhaupt mit dem Wolf befreundet sein wollte. Konnte sie je mit einem Jungen befreundet sein, nachdem sie von der Art geträumt hatte, wie seine schwieligen Hände sich auf ihrer nackten Haut anfühlten? Sie davon geträumt hatte, wie seine vernarbten Lippen sich auf ihre pressten?

			Sie glaubte, nicht.

			Mariko hatte nie Freunde gehabt. Richtige, echte Freunde. Freunde, die nicht abgeschreckt wurden durch ihre Herkunft oder ihr seltsames Wesen. Ihren merkwürdiegen Wunsch, mehr über alles und jeden zu erfahren.

			Erst als Mariko in den Wald gegangen war, als Junge verkleidet, hatte sie erkannt, wie klein ihre Welt gewesen war. Was es bedeutete, wirklich herausgefordert zu werden. Was es bedeutete, wirklich glücklich zu sein, in einer Welt, in der niemand ihren Platz anzweifelte.

			Der Schwarze Clan könnte sie verstoßen.

			Sie könnten sie töten.

			Ōkami hatte gesagt, er würde ihnen alles sagen. Er hatte gesagt, er fühlte sich nicht mehr verpflichtet, ihr Geheimnis zu wahren. Nicht, wenn sie sie verriet, so wie sie es getan hatte, indem sie ihrem Bruder geholfen hatte.

			Ihrem Feind.

			Mariko blieb auf der Lichtung stehen, wo Akira-san gestorben war. Wo Kenshin sich verlaufen hatte. Der verbrannte Unterstand war immer noch da. Sie blickte zu den Bäumen. Betrachtete die zerklüftete Silhouette des Berges in der Ferne.

			Eine Silhouette, die sie oft betrachtet hatte, als sie noch im Lager gewesen war.

			Jeder hatte Mariko gesagt, sie würde das Lager nie verlassen können. Dass sie nicht weglaufen könnte.

			Aber konnte sie zurückkehren, wenn sie es versuchte?

			Nordost. Wenn Mariko in diese Richtung wanderte, sollte es möglich sein, eine Art Weg zu finden. Irgendeinen Hinweis, wo das Lager war.

			Unwahrscheinlich. Aber möglich. Dies waren Unwägbarkeiten, mit denen Mariko leben konnte.

			Sie begann, nordostwärts zu wandern, und behielt den Berg im Blick.

			Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, das Lager des Schwarzen Clans zu finden, ohne in eine Falle zu stolpern, hoffte Mariko, ein Mädchen würde es als Erstes schaffen.

			***

			Die Sonne war hinter den Bäumen untergegangen. Ein weiß-goldener Schein illuminierte den Horizont.

			Der Einbruch der Nacht stand bevor.

			Bald würde Mariko im Jukaiwald verloren sein. Verloren bei den Yōkai. Verloren zwischen den Jubokkos. Verloren zwischen denen, die sie unlängst verraten hatte.

			Sie trat vorsichtig auf und suchte nach Zeichen schwarzer Blumen. Schnupperte in der Luft nach dem Geruch von Blut. Suchte nach dornenbesetzten Reben. Suchte nach allem, was ungewöhnlich wirkte.

			Die Angst hielt sie wachsam. Sie würde sich weiter von ihr nähren, sich aber nicht überwältigen lassen.

			Mariko blieb wie angewurzelt stehen, als ein Paar gelber Augen in der Dunkelheit auftauchte.

			Ein Paar gelber Augen, das sie sehr wohl erkannte.

			Als das ganze Tier Gestalt annahm, hielt Mariko den Atem an. Es beäugte sie genau wie schon einmal, den Kopf zur Seite geneigt. Dann lehnte es sich zurück auf die Hinterhand und heulte. Der Klang war leise, dehnte sich aus, überlagerte sich mit dem Klang vieler Stimmen, großen und kleinen. Er hallte durch die Bäume, prallte an der Dunkelheit ab.

			Sie hatte keine Angst. Dann drehte sich das Tier weg. Und wartete, dass sie ihm folgen würde.

			Beim vorigen Mal – als der verdreckte Mann Mariko in der Nacht, als ihr Geleitzug angegriffen worden war, verfolgt hatte – hatte das Tier sie gewarnt.

			Sie würde ihm heute Abend vertrauen. Sie bemerkte, dass sie fast damit gerechnet hatte, dass das Tier sie auch dieses Mal finden würde, ganz wie beim ersten Mal.

			Es tapste durch den Dreck und die toten Blätter. Mariko erkannte, dass es sich vollkommen lautlos bewegte. Wenn sie versuchte aufzuholen, drehte es den Kopf nach ihr um.

			Das Tier war in dunklen Rauch gehüllt. Vielleicht sogar daraus gemacht. Sie folgte ihm einen Hang hinauf. Bis sie zu einem Teich mit frischem Wasser kamen. Obwohl es stockfinster war, lief das Tier mit einer jenseitigen Trittsicherheit. Dann löste es sich in einem Windhauch auf, seine Augen verfärbten sich zu Schwarz. Mariko stand in einem engen Wäldchen. Das Zirpen der Insekten hörte auf, ebenso der sanfte Klang von raschelnden Blättern.

			Sie hörte nichts.

			Dann schlängelte sich eine einzelne Fackel durch die Dunkelheit.

			Sie flackerte durch die Äste, als sie sich ihr näherte.

			Marikos Herz begann ungestüm zu klopfen, aber sie hatte keine Angst.

			Sie war stark. Frei.

			Weitere Fackelflammen nahmen um sie herum Gestalt an. Sie näherten sich ihr alle, wie Wasser auf einen Damm zufließt. Formen materialisierten sich hinter jedem Feuerring. Dunklere, dickere Schatten, in die Nacht gehüllt. Aber körperlich greifbar.

			Sie alle waren maskiert. Alle schwarz gekleidet. Breite Striche aus schwarzer Tinte waren über die Augen gezogen. Mariko wusste, dass sie sie sahen. Sie sahen ein Mädchen, in einen einfachen blassrosa Kimono gekleidet, dessen Saum von dem Weg durch den Wald befleckt war.

			Eine Gestalt setzte sich an die Spitze der zusammenlaufenden Schatten. Er blieb vor ihr stehen. Mariko erkannte an seiner Statur, an seiner Haltung, dass es Ranmaru war.

			»Um ein Schattenkrieger zu werden, muss dich zuerst der Wald annehmen«, begann er. »Er muss dich als gleichwertig ansehen. Als sein Verbündeter.« Seine Augen glühten für einen Moment gelb auf. Er zwinkerte ihr einmal zu.

			Mariko blieb still stehen, das Herz in ihrer Brust lahmgelegt.

			Das Tier. Das Tier aus Rauch und Schatten.

			Es war Ranmaru.

			Was bedeutete, dass der Anführer des Schwarzen Clans die ganze Zeit gewusst hatte, dass Mariko ein Mädchen war. Sie sehnte sich danach, zu fragen, warum er ihr Geheimnis gewahrt hatte. Warum er ihr im Wald geholfen hatte, nachdem ihr Geleitzug angegriffen worden war. Nur um zu verschwinden, als der betrunkene Narr auf sie losgegangen war.

			Es würde später noch Zeit für Fragen bleiben. Jetzt war es nicht an der Zeit.

			»Der Wald hat dich heute hierhergeführt«, fuhr Ranmaru mit einem vielsagenden Lächeln fort. »Nur diejenigen, die er für wert erachtet, erhalten dieses Geschenk.«

			Mariko reckte das Kinn und erkannte die Umarmung des Waldes an. Sie erkannte an, dass sie wirklich hier ihren Platz gefunden hatte, in einem Wäldchen verzauberter Bäume, bei einer Bande von Ausgestoßenen, die in der Farbe der Nacht gekleidet waren.

			»Hattori Mariko, willigst du ein, für deine Mit-Schattenkrieger zu kämpfen und zu sterben?«

			»Ja.«

			»Willigst du ein, für Gerechtigkeit zu kämpfen, ohne Rücksicht auf Ehre?«

			Mariko räusperte sich überzeugt. »Ja.«

			»Willigst du ein, alle, die vor dir stehen, als gleichberechtigt anzusehen, ohne Rücksicht auf Rang oder Herkunft?«

			»Ja.«

			»Willigst du ein, alle Arten von Listen zu benutzen – sogar Lügen, Täuschen, Stehlen –, um unsere gemeinsamen Ziele zu erreichen?«

			»Ja.«

			»Und wirst du sterben, um dieses Geheimnis zu schützen?«

			Sie zögerte nicht. »Ja.«

			»Heute wirst du Kagemusha. Heute schwörst du, allen zu dienen und alle zu schützen, die in Not sind.« Ranmaru trat zurück, als er seine Rede beendet hatte.

			Kein einziges Blatt raschelte in der Nähe. Seine Schritte gaben keinen Laut ab. Kein Wind brachte den Duft nach warmem Stein und Holzkohle mit sich. Aber Mariko wusste, dass Ōkami sich auf sie zubewegte. Ihr Körper lehnte sich aus eigenem Antrieb vor, wie trockene Blätter zu einem Flussufer getrieben werden.

			Ōkami trat vor sie.

			»Schließe deine Augen«, sagte er sanft. In einer Hand hielt er einen kleinen irdenen Topf, der mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt war.

			Sie ließ ihre Augen zufallen, gab sich mit wahrer Wollust der Dunkelheit hin.

			Sie umarmte ihre Ängste.

			»Sei so schnell wie der Wind. So still wie der Wald. So stark wie das Feuer. Und so unerschütterlich wie ein Berg.« Seine Worte erfassten Mariko, als Ōkamis Finger langsam über ihre Augenlider strich und sie mit derselben schwarzen Farbe bedeckte, die sie alle trugen. Seine Berührung war ein Aufflackern von Hitze auf ihrer Haut. Als er geendet hatte, erhob sich der Wind wieder. Die Bäume rauschten von einer plötzlichen Brise, und die Äste knackten feierlich.

			Als ob der Wald selbst sie willkommen heißen würde.

			***

			Mariko warf sich in ihrem Zelt hin und her, der Schlaf blieb ihr versagt.

			Sie verstand nicht, warum sie keine Ruhe fand.

			Der Schwarze Clan hatte sie willkommen geheißen. Nicht ein Einziger hatte sich von ihr abgewandt, obwohl sie alle wussten, wer sie war. Obwohl sie alle wussten, was sie getan hatte.

			Sie hatte sie getäuscht. Sie unterwandert. Sich durch alle Ränge gemogelt. Sie überlistet und verraten, und das gleich mehrere Male.

			Und sie hatten sie dafür willkommen geheißen, als ob sie immer zu ihnen gehört hätte.

			Niemand in ihrem Leben hatte Mariko je dafür willkommen geheißen, dass sie sie selbst war. Nicht ihre Eltern. Niemals Mitglieder des Adels. Selbst Kenshin hatte gewünscht, sie wäre anders. Er wollte, dass sie sich anpasste, jedenfalls ein wenig.

			Sie hatte nichts davon getan.

			Jetzt hatte sie nichts zu befürchten. Und trotzdem konnte Mariko nicht schlafen.

			Erst als sie aufhörte, die durchhängende Decke ihres Zelts anzustarren, verstand sie, warum die Träume immer noch fernblieben. Ōkami hatte nicht mit ihr gesprochen. Außer dass er ihr befohlen hatte, die Augen zu schließen. Außer dass er den Vers aufgesagt hatte, den er ihr schon einmal im Vorübergehen gesagt hatte.

			Den Rest der Nacht hatte der Wolf an einen gewundenen Baumstamm gelehnt gestanden, als Yoshi gekommen war und sie in einer recht schwungvollen Umarmung gepackt hatte. Als Ranmaru ihr auf den Rücken geklopft hatte, sein Grinsen gleichzeitig wissend und geheimnisvoll. Als jedes Mitglied des Schwarzen Clans – jeder auf seine Art – ihr seine Verbundenheit erwiesen hatte. Seinen Sinn für Blutsverwandtschaft mit ihr.

			Vielleicht wollte Ōkami sie gar nicht hierhaben.

			Vielleicht hatte er Einwände gehabt und war von der Mehrheit überstimmt worden. Oder vom Wald selbst überstimmt worden. Die Bäume mussten es besser gewusst haben als sie, dass Hattori Mariko dazugehörte – vor allem –, dass sie unter die seufzenden Äste des Waldes gehörte. Vielleicht weil sie wesentlich erfinderischer war als alle Männer zusammengenommen. Vielleicht wusste der Wald auch einfach, dass hier jemand wie Mariko – ein verlorenes Mädchen auf der Suche nach einem Platz, den es zu Hause nennen konnte – Wurzeln schlagen und gedeihen konnte.

			Sie drehte sich noch einmal um, trat ihre dünne Wolldecke weg. Sie würde Ōkami so gerne sagen, dass Ranmaru die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie ein Mädchen war.

			Sie fragte sich nur, ob diese Enthüllung es wert wäre, Feindschaft zwischen den beiden Freunden zu säen.

			Als sich die Klappe ihres Zelts hob – und kalte Nachtluft über ihre Haut strömte –, zog Mariko einen Wurfstern unter ihrer Pritsche hervor und setzte sich gleichzeitig auf.

			»Wirf ihn oder leg ihn hin.« Er klang nicht wütend.

			Aber Mariko legte den Wurfstern nicht sofort weg.

			Er wartete. »Wirst du mich hereinbitten?«

			»Das sind die Worte eines Schurken.«

			»Ich bin ein Schurke. Ein Schwindler. Der Sohn eines Verräters. Und noch so viel mehr.«

			»Ich weiß.«

			»Bittest du mich also herein?«

			»Und wenn nicht?«

			»Dann bitte ich nie wieder darum.«

			Mariko rutschte zur Seite, warf ihre dünne Decke ab. Sie trug nichts außer ihrem weißen Unterzeug, aber das spielte keine Rolle. Vor ihm hatte sie nichts zu verbergen. »Bleib oder geh. Ich überlasse es dir. Aber du bist immer willkommen. In jeder Hinsicht.«

			Ōkami schlüpfte in das Zelt und ließ die Zeltklappe hinter sich zufallen. Mariko fragte nicht, warum er mitten in der Nacht zu ihrem Zelt gekommen war. Sie wagte es nicht zu fragen, das Blut pochte in ihren Adern.

			Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich war nicht immer fair zu dir.«

			»Ich habe dich angelogen«, sagte sie einfach. »Und ich habe dich gehasst.«

			»Ich wollte dich hassen«, sagte er. »Es wäre leichter gewesen, dich zu hassen. Aber ich konnte es nicht.« Ōkami lag neben ihr, groß und schlank. »Eines Tages werde ich dir alles sagen. Darüber, wer ich mal war. Darüber, wo ich herkomme.«

			Mariko streckte sich neben ihm aus, ihre Finger über dem Bauch verschränkt. »Es ist mir egal, wer du warst. Mich interessiert nur, wer du jetzt bist. Und dass du heute Nacht bei mir bist.«

			Er drehte sich ihr ganz zu. »Immer. In jeder Hinsicht.« Ōkami streichelte mit einem Daumen über ihr Kinn. Mariko lehnte sich seiner Berührung entgegen, als er ihr Gesicht mit seinen Händen umfasste. Als er sie mit geschlossenen Augen küsste.

			»Sieh mich an.« Es klang unschuldig.

			Aber nichts, was Ōkami sagte, war jemals unschuldig.

			Als Mariko ihre Augen öffnete, um seinem Blick zu begegnen, sah sie eine Nacht voller Sterne.

			»Für mich bist du zauberhaft.« Seine Stimme war sanft. Sie glitt wie Seide über ihre Haut. Die Worte, die er sprach, waren fest und unnachgiebig. Unerschütterlich. Sie gaben Mariko Geborgenheit. Denn auch sie war genauso unnachgiebig. Genauso unerschütterlich.

			Sie küsste sein Handgelenk, dann griff sie nach dem losen Kragen seines Kosode. Ihre Hände streiften den Stoff ab, entblößten ihn der Dunkelheit. Als seine Finger den Musselin ihres dünnen Unterzeugs streichelten, lief ihr ein Schauer den Rücken hinunter. Das Gleiten der Bänder durch seine Finger war wie ein Funke, der sich im Dunklen entzündete.

			»Ich möchte diese Nacht hier neben dir liegen«, sagte Ōkami.

			»Pech für dich«, murmelte sie. »Denn ich will viel mehr als das.«

			Er lächelte. Seine Lippen drückten sich unter ihr Kinn, und Mariko schlang beide Arme um seinen Hals und zog ihn über sich.

			Ōkami hielt sie an den Handgelenken fest, hielt sie über ihrem Kopf mit einer Hand nieder. Dann fuhr er mit einer Fingerspitze über den Stoffrand an ihrer Brust, lockerte ihn, zog ihn weg.

			Alles viel zu langsam.

			Sie seufzte verdrossen.

			»So etwas von ungeduldig. Du bist schon immer so ungeduldig gewesen.« Mit seinen Zähnen riss er ihre Unterkleider auf. Jedes kleine Stückchen unbekleideter Haut küsste er, sein Atem ein Flüstern und ein Versprechen.

			Mariko versuchte, ihn wieder an ihre Lippen zu bringen. »Du zitterst«, spöttelte sie.

			»Mir ist kalt.«

			»Lügner. Sag mir etwas Wahres.«

			»Du zuerst.«

			Sie schluckte vorsichtig. »Ich bin keine Jungfrau mehr.«

			»Ich auch nicht.« Er lachte, als sie ihm eine Hand auf das Gesicht legte.

			»Ōkami?« Sie sah ihm in die Augen. »Für mich bist du auch zauberhaft.« Mariko legte ihre Hand auf seine Brust. »Mein Herz kennt dein Herz. Ein Herz kennt kein Gut oder Böse, Richtig oder Falsch. Ein Herz ist immer wahrhaftig.«

			Jede Spur von Heiterkeit verschwand aus seinem Ausdruck. »Ich kann jeden Tag meines Lebens lügen, Hattori Mariko. Aber mein Herz spricht immer die Wahrheit.«

			Mehr wollte sie gar nicht hören. Mariko drückte ihre Lippen auf seine. Er umfasste sie ganz eng und atmete ihren Seufzer in einem Kuss ein. Sie fing Feuer, als sie seine Zunge in ihrem Mund spürte. Sie ließ das Feuer durch sich lodern, bis jeder Gedanke nichts als eine Rauchfahne war.

			Und Mariko spürte es. Die Magie eines Himmels voller Sterne. Eines Spukwaldes mit Dämonen, die sich in seinen Falten versteckten.

			Eines Lügners, in Wahrheit gekleidet.

			Sie fühlte es mit jeder Berührung seiner Lippen, jeder Berührung seiner Haut durch ihre.

			Die versengende Hitze dieses neuen Gefühls. Diese Hoffnung wagte sie nicht zu benennen. Mariko wusste, dass sie diese Flamme lieber nicht berühren sollte. Dass sie sich nicht freiwillig verbrennen lassen sollte. Aber sie erwiderte Ōkamis Umarmung. Erwiderte jeden seiner Küsse. Jede Berührung. Bis nichts mehr zwischen ihnen stand.

			Nur geteilte Atemzüge.

			Und unausgesprochene Versprechen.

			Lügen.

			Und unerschütterliche Wahrheit.

		


		
			

			Die schwarze Orchidee
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			Kanako beobachtete ihren Sohn Raiden, der dem Sohn ihrer Feindin gegenübersaß. Sie sah ihn lachen. Sah, dass er aufmerksam zuhörte. Ab und zu etwas einwarf.

			Ihr Gesicht war kühl und ruhig. Aber ihr Blut kochte innerlich.

			Der Kaiser träumte von einer Welt, in der seine beiden Söhne Macht hätten. Roku als Kaiser. Raiden als Shōgun.

			Seit Jahren hatte Kanako dazu nur gelächelt. Hatte gelächelt und dem Kaiser Kostproben ihrer Fähigkeiten geschenkt. Kostproben, die ihn trunken gemacht hatten. Ihn ihr hörig gehalten hatten. Es hatte ihr nichts ausgemacht, dass die böse Hexe von Ehefrau des Kaisers sie jeden Tag misshandelt hatte. Herablassend mit ihr geredet hatte. Sie bei jeder Gelegenheit schlechtgemacht hatte. Es war nicht ungewöhnlich für einen Kaiser, mehrere Gemahlinnen zu haben. Und für eine Kaiserin, sie zu demütigen, sei es aus Eifersucht oder Boshaftigkeit.

			Aber Kanako hatte neunzehn Jahre mit ansehen müssen, wie die Hexe ihren Sohn misshandelt hatte.

			Ihn offen verspottet und einen Hurensohn genannt hatte.

			Kanako konnte alles ertragen, wenn es um sie selbst ging.

			Aber sie würde es keine Sekunde mehr ertragen, dass diese Teufelin sich Raiden gegenüber verächtlich verhielt.

			Der Kaiser war ihr Geliebter. Ihr Sohn war ihr geliebtes Kind.

			Es stand außer Frage, wem Kanakos Loyalität galt.

			Sie trat aus dem ersten der verzauberten Maru hinaus. Schlängelte sich durch das nächste Tor. Dann durch noch eines. Und noch eines. Kanako blieb vor einem blühenden Orchideenbaum stehen. Als sie eine Hand hob, schimmerten die Blätter an der Oberfläche. Verformten sich.

			Der Baum war vor Jahren von einer besonders machtvollen Zauberin verhext worden. Kanako strich mit der Hand über die Blüten. Pflückte eine purpurrote Blume unten am Stängel ab. Sie glitt sanft an den Ranken am Boden vorbei. Ranken, die sich auf ihre Füße zuschlängelten, dann aber zurückzuckten, als wären sie in die Nähe von Feuer geraten.

			Eine Spiegelfläche erwachte vor ihr schimmernd zum Leben. Kanako berührte mit einem Finger ihre Mitte und beobachtete, wie sich acht konzentrische Kreise von dieser Stelle aus bildeten.

			Sie schritt durch die gespiegelte Oberfläche, hinein in einen Garten, dem jegliche Farbe fehlte. Alles um sie herum erwies sich als Schatten von Grau und Weiß. Oder Schwarz und Silber. Ihre Haut war milchig, ihr Kimono ein starker Kontrast. Ein Arrangement bemalter Seide in vielen Abstufungen.

			Ein Mann wartete unter einem Yuzubaum. Dessen zitroniger Duft waberte auf sie zu, säuerlich und frisch in einem.

			Der Mann stand auf, er war in eine formelle Hakama gekleidet, seine Züge waren feierlich.

			Ein dunkelgrauer Fuchs mit goldenen Augen strich durch eine Ecke des umschlossenen Gartens. Blieb stehen. Wartete.

			»Ich bin mit einer neuen Aufgabe für dich gekommen«, sagte Kanako zu dem ernsten Mann.

			»Dann soll ich diesen Ort wieder verlassen?«

			»Es ist an der Zeit.« Sie zauberte aus dem Nichts eine silberne Börse hervor. Die Silberstücke darin klimperten gegeneinander, als sie sie ihm reichte. »Du musst meinem Sohn sagen, dass er in den Jukaiwald gehen soll. Der Fuchs wird dir den Weg zeigen.«

			»Woher kennt der Fuchs den Weg?«

			»Der Fuchs ist eine Kreatur des Waldes. Er beobachtet alles. Er weiß alles.« Kanako lächelte herzlich. »Sag Raiden, dass er den Drachen von Kai ausfindig machen soll.«

			Der Blick des Mannes wurde hart. »Hattori Kenshin.«

			»Du hattest beim ersten Mal im Wald keinen Erfolg. Aber hier ist eine zweite Chance, deinen Fehler wiedergutzumachen. Suche die Schwester des Drachen, und du findest denjenigen, den wir suchen. Denjenigen, der Kurs auf den rechtmäßigen Weg nimmt.«

			»Was soll ich mit dem Drachen tun, wenn ich fertig bin?«

			»Für mich ist es bedeutungslos, was mit Hattori Kenshin geschieht. Bring mir eine Möglichkeit, den Anführer des Schwarzen Clans zu kontrollieren. Eine Möglichkeit, Einfluss auf den Sohn von Takeda Shingen auszuüben. Wenn er nicht aus freien Stücken zu mir kommt, dann werde ich aus der Ferne die Fäden ziehen und warten.«

			»Das ist es also, was der Kaiser von mir wünscht?«

			Kanako verbeugte sich. »Ich diene unserem Kaiser, wie immer. Und du dienst ihm auf die höchste Art.«

			Der Mann nickte und erwiderte ihre Verbeugung.

			Kanako gab ihm die Blume, die sie in der Hand hielt. Die Orchidee war schwarz geworden. Sie atmete ihren Duft tief ein. Blut und schwerer Moschus. »Achte darauf, unseren Preis nicht zu zerstören, Nobutada-sama.«

			»Natürlich.« Einen Augenblick lang wurden seine Augen glasig. Schmerz und Qual zeigten sich in seinem Gesicht.

			Die Qual eines Mannes, der gegen sein Gewissen handelt.

			»Der Kaiser wird es nicht gut aufnehmen, solltest du versagen«, erinnerte ihn Kanako, ihre Worte stahlhart.

			Nobutada nickte und stellte sich kerzengerade hin. »Wenn es sein muss, werde ich mein Leben opfern, um diesen Konflikt zu Ende zu bringen.«

			»Daran habe ich keinen Zweifel.« Sie lächelte. »Du bist der beste Samurai. Eine wahre Ehre deiner Zunft.« Ihre Augen schweiften über das Meer aus Grau und Silber vor ihr. Zu der kolossalen weißen Eiche in der Ferne. Und der Krümmung in der Mitte. »Sollte Hattori Kenshin dir irgendwelche Schwierigkeiten machen, wende dich jederzeit an mich.« Kanako ging näher auf die weiße Eiche zu. »Ich kümmere mich um jemanden, den er sich verzweifelt zurückwünscht. Dein Herr wird uns dankbar sein für unsere Rücksicht.«

			Nobutada verbeugte sich noch einmal.

			Kanako strich mit der Hand über den dicken Baumstumpf der weißen Eiche. Die fleckige Oberfläche der Baumrinde bewegte sich zur Seite und enthüllte eine junge Frau in einem tiefen Zauberschlaf.

			Die Hälfte ihres Gesichtes war schwer verbrannt.

		


		
			

			Ein Berg aus Feuer
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			Am nächsten Tag wurden alle Männer des Schwarzen Clans zur Arbeit geschickt, um das Lager gegen den zu erwartenden Ansturm des Drachen von Kai zu befestigen.

			Alle Männer.

			Mariko protestierte lautstark, als sie mal wieder geschickt wurde, um mit Yoshi zu arbeiten. Nichtssagende Gesichter und ernsthaftes Starren waren die einzige Erwiderung, die sie erfuhr.

			Schließlich – nachdem sie drei Tage mit dem Vorbereiten von Essen verbracht hatte – hatte Mariko vor dem Abendessen die Stellung gehalten und zurrte nun die dunkle Seidenschnur um ihre Mitte enger. Wie schon zuvor hatte sie die Kleidung eines Kriegers angelegt, aber jetzt erweiterte sie ihre Kleidung um Elemente, die besser zu ihrem Status als einziger Frau im Lager passten.

			»Ich würde nur ungern denken«, begann sie mit ernster Stimme, »dass es meine Aufgabe ist, am gusseisernen Topf zu arbeiten, einfach nur, weil ich eine Frau bin.«

			»Warum solltest du das denken?« Auf Yoshis Stirn bildeten sich Runzeln. »Du hast doch vorher nicht protestiert.«

			»Gib mir etwas Bedeutsames zu tun.«

			»Findest du es etwa nicht bedeutsam, Essen zu kochen?« Er schnaubte.

			»Ich hatte nicht die Absicht, dich zu beleidigen.«

			»Trotzdem hast du es getan.«

			Obwohl die Gabe des Beschwichtigens nicht Marikos größte Stärke war, versuchte sie es jetzt. Sie trat einen Schritt zurück und gab sich größte Mühe, Yumi nachzueifern. »Du bist viel zu sensibel, Yoshi-san. Ich will nur vorbringen, dass ich von weit besserem Nutzen sein könnte, wenn ich die bestehenden Verteidigungsstrukturen verstärke, als wenn ich in einem Topf mit einfachem Bohnenquark rühre.«

			Yoshi drehte sich um und schrie lauthals in den dunkler werdenden Wald: »Ōkami!«

			»Was tust du?«, fragte Mariko atemlos vor Ärger.

			Ren humpelte aus dem Gebüsch, die Wunde in seiner Seite verursachte ihm ganz offensichtlich immer noch Schmerzen. »Was hast du jetzt wieder getan, Frau?«, schäumte er, sein Gesicht fahl, in scharfem Kontrast zu seinen Augen.

			»Nichts, womit du dich beschäftigen müsstest, Junge«, schoss Mariko zurück.

			Ōkami drang durch das Unterholz, seine Arme bedeckt mit einer dünnen Schweißschicht. Er wartete, und Mariko versuchte ihn nicht anzustarren, obwohl die untergehende Sonne der Form seines Gesichts schmeichelte. Seine scharf geschnittenen Kanten betonte. »Warum hast du nach mir gerufen, Yoshi-san?«

			Yoshi zeigte auf Mariko. »Sie war herablassend.«

			»Und was, glaubst du, kann ich dagegen machen?« Ōkami hob die Augenbrauen.

			Yoshi zuckte die Schultern. »Ich dachte, du könntest … mit ihr sprechen. Immerhin könnte sie … auf dich hören«, grummelte er.

			Ōkami fing an zu lachen. Dann drehte er sich sofort um und ging weg.

			Mariko unterdrückte ein Lächeln. Und versagte sich, der großen Gestalt des Wolfes nachzusehen, als er aus ihrem Blickfeld verschwand. Es würde zu keinem guten Ende führen, wenn jeder im Lager wüsste, wie oft ihre Augen nach ihm suchten, selbst in den unpassendsten Augenblicken.

			Mit einem schweren Seufzer wandte sie sich wieder dem dampfenden Topf zu.

			Pfeile zischten in den Boden neben ihr, die Federn eingekerbt, um ein Geräusch zu verursachen.

			»Warnpfeile.« Yoshi ließ die Schale mit gemahlenem Ingwer fallen, und sie brach in Stücke, als sie auf dem Waldboden auftraf.

			Mariko kletterte den Hügel hinauf, als mehrere Mitglieder des Schwarzen Clans herbeiliefen, um die Farbe der Pfeilbefiederung zu prüfen. Ranmaru blieb plötzlich neben Mariko stehen, sein Schwert schon gezückt.

			Rot.

			Was bedeutete, dass bewaffnete Eindringlinge in direkter Nähe zum Lager gesichtet worden waren.

			»Wie haben sie uns so schnell gefunden?« Marikos Flüstern war rau.

			»Eine dunkle Magie spukt in diesen Bäumen«, sagte Ranmaru. »Gleich und gleich gesellt sich gern. Wenn die Soldaten sich mit den Yōkai verständigen können, ist es möglich, dass einer der Geister sie an unseren Fallen vorbeigeschleust hat.«

			Der Boden unter ihnen grummelte. »Der Berg spricht wieder.«

			»Was will er uns sagen?« Mariko fühlte die Wärme von Ōkamis Anwesenheit hinter sich.

			Der Wolf zeigte über ihre Schulter zur Baumgrenze. »Dass wir keine Zeit mehr haben.«

			Als Mariko die Wappen über der Phalanx von berittenen Samurai flattern sah, brach sie fast zusammen.

			Das Wappen des Minamoto-Clans. Gleich daneben das Wappen ihrer eigenen Familie.

			Und an der Spitze der Truppe ritt ihr Bruder.

			Der Drache von Kai.

			***

			Er hatte auf der Lichtung angefangen. Der schicksalsträchtigen Lichtung, wo er ohnmächtig geworden war. Und alles, was übrig blieb, ein Gefühl gewesen war.

			Das Gefühl, bedroht zu werden. Oder belogen zu werden.

			Gejagt zu werden.

			Kenshin hatte versucht, diesen Tag aus seinen Gedanken auszuschließen. Wollte alle und alles verdrängen, was damit zu tun hatte. Als er erwacht war, hatte er sein Schwert blutbedeckt aufgefunden. Die Leichen des alten Mannes und des Jungen und des Mädchens, die dort gearbeitet hatten, hatten sich auf ewig in sein Gedächtnis eingebrannt.

			In seinen Träumen war es der Fuchs, der ihn gerettet hatte.

			Es war der Fuchs, der ihn jetzt rettete.

			Als Kenshin angefangen hatte, den Jukaiwald nach Spuren des Schwarzen Clans zu durchsuchen, hatte das Tier ihn zu einer anderen Wirtschaft geführt. Wo ein riesiger Mann – fast drei Köpfe größer als jeder Anwesende – mit einem gebrochenen Handgelenk saß und sich bis zur Besinnungslosigkeit betrank.

			Dieser verdrossene Riese hatte ihm geraten, auf den Berg zuzureiten. Takeda Ranmarus Haarknoten an sich zu nehmen. Und ihn zu ihm zurückzubringen, damit er eine Belohnung von einem Daimyō in der Nähe einstreichen konnte. Eine Prämie, die ihm wieder Respekt bei seinen Männern verschaffen würde.

			Kenshin war zuerst erfreut gewesen, als Raiden angeboten hatte, ihn zu begleiten. Um ihm zu helfen, seine Schwester zu retten. Die animalische Kreatur, die Kenshin in der Nacht durch die Flammen bei dem Getreidespeicher gesehen hatte, war nicht Mariko. Sie war verrückt gewesen. Wild. So ganz anders als die sanfte Schülerin, die Kenshin gekannt hatte.

			Es mussten diese Männer gewesen sein – diese blutrünstigen Söldner des Schwarzen Clans –, die sie in eine solch unvorstellbare Fassung ihrer selbst verwandelt hatten. Die sie zu ihren niedrigsten Instinkten hatten hinabsteigen lassen, nur um zu überleben.

			Kenshin würde jeden Einzelnen dieser Männer zerstören – sie Glied für Glied auseinanderreißen – für das, was sie seiner Schwester angetan hatten.

			Für das, was sie Amaya angetan hatten.

			Aber noch war nicht alles verloren.

			Mariko hatte ihn gewarnt. In der Tat konnte diese Nachricht von niemandem als seiner Schwester gekommen sein. Sie hatte dem blinden Mann aufgetragen, Kenshin aufzusuchen. Um den Getreidespeicher zu retten.

			Genau wie er heute vorhatte, Mariko zu retten.

			Er würde das Übel aus dem Jukaiwald ausrotten, ein für alle Mal. Zusammen mit dem Sohn des Kaisers und dem Verlobten seiner Schwester. Mit der Stärke des Kaisers an seiner Seite.

			Hattori Kenshin würde das Böse in diesem Wald ausmerzen.

			Und endlich erfahren, was seine Bäume verbargen.

			***

			Wieder grummelte der Berg, dieses Mal sogar noch lauter. Als ob er alle, die sich in der Gegend befanden, warnen würde, dass die Sonne kurz davor war zu verschwinden. Dass alles Licht kurz davorstand, verloren zu gehen. Mariko packte ihr Katana und suchte nach Ōkami. Der Wolf war ausgezogen, um die anderen Mitglieder des Schwarzen Clans auf die Bäume zu dirigieren, wie sie vorher entschieden hatten.

			Was ihnen an Anzahl fehlte, wollten sie durch eine höhere Position wettmachen. Mariko hätte eigentlich sofort auf ihren Posten klettern sollen. Aber sie hatte angehalten, um Ren zu helfen. Ihr einstiger Peiniger hatte noch nicht genug Essen und Waffen für die anstehende Belagerung zusammengesucht.

			Und jetzt war ihnen die Zeit ausgegangen. Nicht alle würden es auf die zugewiesenen Posten schaffen. Nicht alle würden den Angriff abwehren können.

			Als die ersten Pfeile durch die Bäume herabregneten, wusste Mariko, dass die Möglichkeit zu fliehen verstrichen war. Ihre Blicke huschten durch das schnell dunkler werdende Unterholz, auf der Suche nach etwas, das aber nicht zu finden war …

			»Folge mir.« Ōkami kam neben sie, trittsicher, trotz der einsetzenden Dunkelheit. Er hob sie auf einen Baum, dann nahm er die Position neben ihr ein.

			»Anate!«

			Der Ruf nach einer weiteren Salve von Pfeilen hallte vom Wald wider.

			Ōkami packte das hölzerne Schild und zerrte Mariko gegen seine Brust. Das feste Schlagen seines Herzens pochte in ihrem Ohr, als die Pfeile gegen den Schild hämmerten und in die Äste um sie herum einschlugen.

			Der Donner von Hufen folgte unmittelbar auf die letzte Pfeilsalve. Als die berittenen Samurai in Reichweite kamen, begann der Schwarze Clan zurückzufeuern.

			Mariko griff in ihren Beutel mit Wurfsternen. Und holte tief Luft.

			Ōkami pflückte einen Pfeil aus dem Baumstumpf und feuerte ihn in die erste Reihe der anstürmenden Kavallerie. »Kämpfe, Hattori Mariko. Ich weiß, er ist dein Bruder. Aber diese Männer machen keinen Unterschied. Und das solltest du auch nicht.«

			»Ich weiß.« Sie knirschte mit den Zähnen.

			»Die einzige Macht, die ein Mann über dich hat, ist die Macht, die du ihm gibst.« Ōkami zielte und schoss noch einmal, und ein Soldat unter ihnen rutschte von seinem Pferd.

			Jetzt straffte Mariko die Schultern, zielte mit dem Wurfstern und schleuderte ihn in die Dunkelheit.

			Sie hatte es geschafft, drei Samurai zu verletzen und noch einen Krieger von seinem Pferd zu schießen, bevor ihr etwas auffiel. Mariko konnte ihren Bruder nirgendwo entdecken. So wie sie Hattori Kenshin kannte, war er immer derjenige, der einen Kampf aus vorderster Reihe anführte.

			Irgendetwas stimmte nicht.

			Mariko sah durch die Bäume. Und sah Fackeln in der Ferne.

			Aber es waren keine normalen Fackeln.

			Sie waren riesig. Runde große Feuer, größer als Yoshis Eisenkessel.

			»Wir müssen hinunter.« Sie keuchte. »Sag allen Männern, dass sie sofort von den Bäumen klettern müssen.«

			Der Wolf löste noch einen Pfeil. »Was?«

			»Mach es, sofort, Ōkami!«

			Über den Weg hörten sie einen Schrei. Mariko sah Yoshi von einem Baum zu Boden fallen, auf dem Weg noch einige Äste abbrechend. Ōkami pfiff gellend, dann sprang er auf den Waldboden, um Yoshi zu helfen.

			In diesem Moment wurde der erste Feuerball in ihre Richtung katapultiert.

			Und die Schreie des Entsetzens begannen.

		


		
			

			Der Phoenix
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			»Es ist vorbei!«, rief Kenshin in die Bäume.

			Rauch kräuselte sich in der Nachtluft vor Marikos Bruder. Blut betupfte die Blätter zu seinen Seiten. Feuer glomm am Waldboden. Mariko reckte sich noch einmal, um irgendwelche Zeichen von Ōkami und Yoshi zu erkennen, konnte aber jenseits der Rauchwand zu ihrer Linken nichts ausmachen.

			»Zeigt euch!«, donnerte Kenshin grimmig. »Gebt meine Schwester zurück, dann könnten die restlichen Männer vielleicht diese Nacht überleben.«

			»Und wenn ich ablehne?«, erwiderte Ranmaru. Er lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm außerhalb der Sichtweite ihres Bruders. Der Anführer des Schwarzen Clans lächelte Mariko zu, während er sprach, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

			»Dann setze ich jeden einzelnen Baum in diesem Wald in Brand.«

			Ranmarus Lachen klang bitter. »Dann wirst du – und deine Schwester – mit uns verbrennen.«

			»Dieser Wald steht nicht mehr unter eurer Kontrolle«, sagte Marikos Verlobter, seine Stimme klar und fest.

			»Ich habe mich schon gewundert, warum du dich heute gezeigt hast, Raiden-chan.«

			»Wer spricht da?«, fragte Raiden und trieb sein Pferd vorwärts.

			Ranmaru stand hoch aufgerichtet, sein Rücken immer noch an den Baum gelehnt. »Wir haben als Kinder zusammen gespielt. Würdest du mich wiedererkennen, wenn du mich jetzt sähest?«

			»Zeige dich.«

			Mariko sah, wie Raiden von seinem schwarzen Streitross stieg.

			»Du hast meine Braut gefangen genommen und verschleppt. Ich schlage dir einen Handel vor: Gib mir Hattori Mariko zurück, und ich werde dir etwas zurückgeben, das von sehr großem Wert für dich ist.«

			»Und wenn ich mich weigere? Wirst du dann auch deine Braut verbrennen?«

			Einen Atemzug lang blieb alles still.

			»Zeige dich.« Raiden wandte sich an den Samurai hinter ihm und nahm ein Schwert mit Scheide aus der Hand des Kriegers entgegen. »Und ich werde dir das geben, was dein Vater vor so vielen Jahren verloren hat.«

			Zu Raidens Rechter kam ein grauer Fuchs in Sicht, der Mariko durch die schwelenden Bäume hindurch anstarrte. Bevor er zurück in die Schatten schoss.

			»Ich habe kein Interesse an etwas, das du anzubieten hast.« Ranmaru sah nicht einmal hin, was es war. Stattdessen griff er nach Marikos Hand und drückte sie kurz.

			Die Fackel an Raidens Seite beleuchtete ein düsteres Lächeln. Ein Lächeln, das – bei jeder anderen Gelegenheit – in den Augen junger Frauen als sympathisch gegolten hätte. Aber nicht in Marikos Augen. Nicht nach dieser Nacht. »Ich denke, du weißt nicht, was es ist, das ich besitze.«

			Ranmaru seufzte leise. »Ich glaube, du weißt nicht, was es ist, das du suchst.« Dennoch ließ der Anführer des Schwarzen Clans Marikos Hand los.

			Und stellte sich dem Blick.

			***

			Ōkami wischte Yoshi das Blut vom Mund und hörte zu, wie sein bester Freund mit dem Sohn seines schlimmsten Feindes verhandelte.

			Yoshi hustete wieder, und noch mehr Blut troff von seinen Lippen.

			»Du kannst jetzt nicht sterben, alter Mann«, sagte Ōkami mit einem traurigen Lächeln.

			»Und du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll, du undankbarer Knabe. Das Recht hast du schon lange verspielt.« Er erwiderte das Lächeln, dann zuckte er zusammen.

			Ōkami betrachtete die Wunde in seiner Seite. Sah, wie das Blut aus der Pfeilwunde in Yoshis Bauch lief.

			Und ihn langsam umbrachte.

			»Lässt du zu, dass er das tut?«, flüsterte Yoshi.

			Ōkami wischte ihm noch einmal das Blut vom Mund ab.

			»Willst du etwa zulassen, dass …«, fuhr Yoshi in einem eindringlichen Flüstern fort. »Der junge Herr hat alles getan, um das wiedergutzumachen, was vor so vielen Jahren geschehen ist. Das, was sein Vater getan hat. Bitte, vergib ihm.«

			»Es gibt nichts zu vergeben, Yoshi-san.«

			»Dann lass den jungen Herrn nicht sterben, um dein Geheimnis zu wahren.«

			»Ich würde sterben, bevor ich zulasse, dass ihm etwas geschieht.« Ōkami atmete tief ein. »Und es hat nicht als mein Geheimnis angefangen.«

			»Es war immer dein Geheimnis. Der junge Herr hat es geschaffen, um dich zu schützen.« Yoshi krümmte sich vor Schmerzen. »Jetzt ist es an dir, ihn zu schützen. Tu es für mich. Tu es für deinen Vater.« Er griff nach Ōkamis Hand. »Sei so schnell wie der Wind. So still wie der Wald.«

			Ōkami umhüllte Yoshis blutbefleckte Faust mit beiden Händen und sagte: »So stark wie das Feuer. Und so unerschütterlich wie ein Berg.«

			»Erstehe aus der Asche wieder auf«, vollendete Yoshi. »Und nimm deinen rechtmäßigen Platz ein.«

			***

			Der Anführer des Schwarzen Clans bewegte sich misstrauisch voran. Er glaubte, das Spannen von Bogensehnen wie ein Murmeln durch die Blätter wispern zu hören.

			Mariko sah, wie Ranmaru auf ihren Verlobten zuging. Einen kurzen Moment lang war sie verunsichert, wie viel größer Minamoto Raiden wirkte. Ranmaru war nicht klein. Aber Raiden hatte viel breitere Schultern. Seine Rüstung und die gedrehten Hörner auf seinem Helm ließen ihn in jeder Beziehung gewaltiger erscheinen als Ranmaru. Besonders auf dem Schlachtfeld.

			Zusammen mit den übrigen Schattenkriegerbrüdern kroch Mariko vorwärts und strich mit dem Daumen über die Oberfläche ihres letzten Wurfsterns.

			Bereit zuzuschlagen.

			Sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der ihre Augen mit Tränen füllte, wenn sie in Richtung ihres Bruders sah. Mariko würde nie auf Kenshin zielen können. Ihr Bruder hatte nach ihr gefragt. Aber er hatte nicht versucht, einen Handel zu vereinbaren, bevor er die Pfeile auf den Schwarzen Clan hatte abschießen lassen. Bevor er Feuerkugeln in die Bäume hatte katapultieren lassen. Jede dieser Kugeln hätte sie treffen können. Einige von ihnen hatten es beinahe getan.

			Ihr Bruder war mehr damit beschäftigt, Unheil anzurichten, als eine Lösung zu finden.

			Genau wie ihr Vater.

			Ranmaru blieb vor Raiden stehen. Er stand erhobenen Hauptes da. Furchtlos.

			Mit einem boshaften Schimmer in den Augen zog Raiden das Schwert, das er in der Hand hielt, aus der Scheide. Mariko zuckte bei dem Anblick zusammen.

			Das Schwert war nicht aus normalem Stahl gefertigt. Es schimmerte weiß, weiß wie ein Lichtblitz. Wie etwas, das von einem jenseitigen Licht verzaubert ist. Eine verschwommene Erinnerung nahm in den tiefsten Tiefen ihres Gedächtnisses Gestalt an. Eine alte Geschichte, deren Worte für sie gerade nicht zu greifen waren.

			Ranmaru griff nicht nach seinem Schwert.

			»Erkennst du diese Waffe nicht wieder?«, fragte Raiden.

			Ranmaru stand mit dem Rücken zu Mariko, aber sie sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. »Du hast kein Recht auf dieses Schwert.«

			»Ich habe jedes Recht.«

			»Dein Vater hat meinen kaltblütig umgebracht. Gib das Schwert seinem rechtmäßigen Besitzer zurück.«

			»Gib meine Braut zurück.«

			»Ein Mädchen ist kein Schwert. Und kein Preis ist diesen Tausch wert.«

			Raiden trat einen Schritt vorwärts. »Das glaubst du wirklich? Dieses Schwert war über tausend Jahre im Besitz deiner Familie. Deine Vorfahren würden sich im Grab umdrehen, wenn sie sähen, wie du seine Bedeutung missachtest.«

			»Meine Vorfahren«, Ranmaru holte Luft, »würden nie zustimmen, dass eine Waffe ein Leben wert ist.«

			Raiden schwenkte das Schwert, führte es von einer Seite zur anderen in einem langsamen Bogen. »Es ist eine überwältigende Klinge. Ich habe nie etwas Vergleichbares gesehen. Als man mir sagte, dass ich es zurückgeben soll – das Schwert im Austausch für meine Braut anbieten soll –, dachte ich dasselbe wie du jetzt. Dass keine Waffe ein Leben wert sein könnte.« Er schwenkte es noch einmal. Der letzte Bogen brachte es in Reichweite von Ranmarus Gesicht. Raiden hielt es einen Atemzug lang auf dieser Höhe. Das Schwert schimmerte unheimlich, fast perlmutterartig weiß. Als ob seine Oberfläche mit Diamantstaub bedeckt sei.

			Ranmaru blieb unerschütterlich und unbewegt. Obwohl Mariko sah, dass er zweimal seine Fäuste öffnete und wieder ballte.

			»Du erkennst dieses Schwert nicht wieder. Und es erkennt dich nicht wieder«, sagte Raiden langsam. »Wer bist du?«

			Als Ranmaru nicht antwortete, setzte Marikos Herz einen Schlag aus. Die Geschichte, die ihr entglitten war, nahm ihren Platz in ihrem Gedächtnis wieder ein mit einer plötzlichen, erschreckenden Klarheit.

			Das Takeda-Schwert. Der Fūrinkazan. Er war dem Takeda-Clan genommen worden, als die Familie in Ungnade gefallen war.

			Eine Zauberwaffe. Ein Lichtschwert.

			Ein Schwert, dem es bestimmt war, nur von einem Mitglied des Takeda-Clans getragen zu werden.

			Ein Hagel von Worten prallte in ihrer Erinnerung aufeinander und suchte nach einer Reihenfolge mitten in diesem Chaos. Suchte Wahrheit zwischen Lügen. Dann begann das Schwert zu leuchten. Schwach. Aber sichtbar. Seine Klinge erwärmte sich und flackerte. Das Licht, das seinem Kern entströmte, war reinweiß.

			Aus dem Schatten trat eine sehnige Gestalt ins Blickfeld, durch einen Dunstschleier aus Rauch.

			Seine Hände und sein Gesicht waren mit Blut bedeckt. Er ging, als sei er vollkommen erschöpft. Alt.

			Gebrochen.

			Mariko sah, an ihrem Platz erstarrt, wie Ōkami nähertrat. Immer noch lautlos. Er schlich durch die Nacht heran.

			Raiden hielt das Schwert immer auf einer Höhe. Sein Gesichtsausdruck verzog sich verwirrt, dann glättete er sich, als Ōkami – der Wolf – neben den Anführer des Schwarzen Clans trat.

			Zu seinem besten Freund.

			Mit einem befriedigten Lächeln nickte Raiden Ōkami zu. »Ich habe schon viel von dir gehört, Takeda Ranmaru.«

			***

			Der einzige Sohn des letzten Shōgun blieb vor dem älteren Sohn seines Todfeindes stehen. Des Mannes, der den Tod seines Vaters verursacht hatte.

			Ōkami zuckte nicht vor dem Anblick des Schwerts seines Vaters zurück. Des Takeda-Schwerts. Einer Waffe, die er als verloren erachtet hatte. Und der er nicht nachgeweint hatte.

			Der Fūrinkazan war eine Waffe, die für einen Mann der Wahrheit gedacht war. Einen Mann mit Prinzipien.

			Nicht für einen Heuchler. Nicht für einen Dieb. Einen Lügner.

			Nicht für einen Feigling.

			Und doch entzündete der Anblick der Waffe in der Hand von Minamoto Raiden ein lange verschüttetes Gefühl. Ein Gefühl voller Zwietracht. Voller Geschichte. Erfüllt von Rache.

			Ōkami hatte es so lange geleugnet.

			Und sein lieber Freund? Sein bester Freund. Der Sohn von Asano Naganori. Der Junge, der – seit beinahe sieben Jahren – seinen Mantel übergezogen hatte. Ōkami hatte ihn nie darum gebeten. Tsuneoki hatte es getan, um ihn zu schützen. Hatte es getan, um den Verrat seines Vaters wiedergutzumachen. Für die Taten Abbitte zu leisten, die zum Tod von Takeda Shingen geführt hatten.

			Aber – in seinem Innersten – hatte Ōkami gewusst, dass mehr dahintersteckte.

			Mehr, als sein bester Freund bisher gesagt hatte. Er hatte gehofft, Tsuneoki würde es ihm rechtzeitig mitteilen.

			Er schuldete es seinem besten Freund. Er würde nicht zulassen, dass Asano Naganoris Sohn an seiner Stelle umkam. Oder sich für seine eigene Verschwiegenheit verantworten musste.

			»Was willst du, Minamoto Raiden?«, fragte Ōkami.

			Ōkami. Es war ein Name, den man ihm gegeben hatte, kurz nachdem er den Kampfring betreten hatte, nachdem er den letzten Reichtum seiner Familie eingetauscht hatte, um seine Fähigkeiten aufzubauen. Für eine andere Geschichte. Ein anderes Leben.

			Den Honshu-Wolf.

			Er hatte nie jemanden korrigiert. Er hatte nur versucht zu lernen. Zu zerstören. Zu erfahren, wie es war, sich wirklich mächtig zu fühlen. Um wirklich zu verstehen, was seiner Familie genommen worden war.

			Raiden sah ihn aufmerksam an und nahm seine blutbefleckte Erscheinung wahr. Ohne Zweifel gefiel es ihm, wie gebrochen und erschöpft Ōkami schien. »Meine Braut wurde auf dem Weg nach Inako gefangen genommen.« Die Art, wie er sich auf Mariko als seine bezog, erzürnte Ōkami unermesslich. Fast so sehr wie der pompöse Schnitt der Rüstung des Narren. »Nicht von mir oder irgendeinem meiner Männer.«

			»Das spielt keine Rolle. Sie ist jetzt hier.«

			Ōkami zog die Luft durch die Nase ein. »Bist du da ganz sicher?«

			»Sind wir«, sagte der Drache von Kai barsch.

			»Sie muss dir gegenüber keine Rechenschaft ablegen«, antwortete Ōkami in ebenso arroganter Weise.

			Hattori Kenshin rückte vor und versuchte, sein Opfer zu verunsichern. »Sie hat ihrer Familie gegenüber Rechenschaft abzulegen. Gegenüber ihren Pflichten.«

			»Mariko ist nur sich selbst Rechenschaft schuldig«, sagte Ōkami, ohne zu wanken.

			»Mariko?« Ein Grinsen begann sich auf Raidens Gesicht auszubreiten.

			»Sie ist eine von uns«, antwortete der Anführer des Schwarzen Clans – der wahre Sohn von Asano Naganori – einfach. »Und du wirst keine Hand an einen unserer Krieger legen.«

			Raiden lachte, als ob die ganze Idee grotesk wäre. »Wenn sie sich entscheidet, sich auf eure Seite zu schlagen, dann kann ich ihr nicht helfen.«

			Bei diesen Worten trat Hattori Kenshin vor. Obwohl er deutlich versuchte, es zu verbergen, sah Ōkami das Entsetzen in seiner Miene. Es breitete sich auf seinem Gesicht aus wie ein Buschfeuer.

			»Mariko!«, schrie er gellend. »Wo bist du?«

			Nicht ein Laut erklang aus den Schatten und dem Rauch.

			»Mariko!«, rief der Drache von Kai noch einmal, seine Stimme immer verzweifelter.

			Wieder keine Antwort.

			»Legt Takeda Ranmaru in Ketten«, sagte Raiden, nahm seine Zügel wieder auf und legte den Kinnriemen seines Helms wieder an. »Und tötet jeden Mann, der noch steht.«

			***

			Mariko hörte, wie sich das Summen erhob, sogar noch bevor Raiden seinen letzten Befehl ausgesprochen hatte. Sie packte Ren und gab ihm ihr Schwert.

			Sie würde verhindern, dass in dieser Nacht noch mehr Blut vergossen wurde, koste es, was es wolle. Mariko konnte es nicht ertragen, jemanden zu verlieren, den sie liebte.

			»Tritt mich und schlag mich, wenn du musst«, sagte sie eindringlich zu Ren. »Lass sie glauben, du hasst mich. Tausche mich für eure Sicherheit ein.«

			Rens Augen weiteten sich, als Mariko Schlamm und Dreck über ihr Gesicht und ihre Kleider schmierte.

			»Steh nicht einfach so da!«, zischte sie. »Hier ist deine Chance, mich so zu hassen, wie du mich immer gehasst hast.«

			Ren schluckte. »Es … tut mir … furchtbar leid«, sagte er einfach. »Es war eigentlich nicht das, was ich wirklich fühlen wollte, Lord Ohnebart.« Mit diesen Worten schob er sie aus dem Schatten.

			»Versuche, nicht zu humpeln«, sagte sie aus zusammengebissenen Zähnen. »Sei stark. Furchtlos.«

			Das Schwert in ihrem Rücken schwankte.

			»Stell dich gerade hin, Ren«, flüsterte sie. »Schwäche ist in Wahrheit nichts als die Schwäche des Geistes.«

			Die Männer vor ihr schrien, als Mariko und Ren in Sicht kamen.

			Das Summen um Ōkami wurde nur noch intensiver. Ranmaru – oder eher Tsuneoki – legte dem Wolf eine Hand auf die Schulter. Erst dann begann das Summen sich langsam zu verflüchtigen.

			Mariko stoppte ihren Auftritt nach zehn Schritten. Ren räusperte sich. In Windeseile hielt er Mariko die Klinge seines Tantō an die Kehle. »Du wolltest deine Braut, Minamoto Raiden? Hier ist sie. Ich gebe sie dir unversehrt zurück. Unter einer Bedingung.«

			Raiden ließ seine Zügel fallen. »Warum sollte ich eine Braut wollen, die mich verraten hat?«

			»Dieses lächerliche Mädchen?« Ren lachte wie wahnsinnig. »Sie könnte sich nicht einmal selbst verraten. Hat sich jede Nacht in den Schlaf geheult. Sieh sie dir an. Sie ist total verdreckt. Als wir sie gefangen nahmen, hatten wir keine Ahnung, wer sie war.«

			Kenshin trat nach vorne. »Mariko? Ist das wahr?«

			Es war nicht der Anblick ihres Bruders, der sie zu Tränen rührte. Es war der Gedanke, dass diejenigen, die ihr etwas bedeuteten – ihre Freunde, der Junge ihres Herzens –, der Gedanke, dass sie sterben könnten, der Marikos Blick verschwimmen ließ. Die Tränen sammelten sich und liefen über, sie hinterließen Spuren auf ihrem verschlammten, blutigen Gesicht.

			»Kenshin«, sagte sie mit zitternder Stimme, »bitte bring mich hier weg. Mein Herr Raiden, diese Männer haben mich entführt. Sie sind Lügner und Diebe. Sie haben mich abscheulich behandelt.«

			Der Sohn des Kaisers blieb unbeweglich. Er sprach immer noch Ren an, nicht Mariko. »Selbst, wenn sie meine Braut ist, was lässt dich glauben, wir würden Hattori Mariko gegen die Leben all der übrigen Männer tauschen?«, fragte Raiden, seine Hand immer noch fest um den Griff seines Katanas geklammert.

			In diesem Moment verspürte Mariko den ersten Geschmack von Hass auf ihren Verlobten. Und sie wusste, das würde nicht ihr letzter sein.

			»Weil es nicht nur ein Leben ist, das getauscht wird. Lass den Rest meiner Männer in Frieden. Und ich werde auch mit dir gehen«, sagte Ōkami leise.

			Nein!

			Mariko bekämpfte das dringende Bedürfnis, laut aufzuschreien.

			Aus Protest aufzuschreien.

			Aber Minamoto Raiden lächelte sein bedrohliches Lächeln. Und der Handel war besiegelt.

			Ren drückte Mariko in die Menge. Kenshin kam näher, und Mariko rannte den Rest des Weges. Als sie an dem wahren Asano Tsuneoki vorbeikam, trafen ihre Augen seine einen Moment lang. Sie glühten gelb und wild auf, als er einmal nickte.

			Und der Blick war ein Versprechen. Das Tier würde ihr den Rücken stärken. Wache halten. Immer.

			Kenshin nahm sie in die Arme. Hielt sie fest. Die Tränen liefen weiter ungehindert Marikos Wangen hinunter.

			Über die Schulter ihres Bruders sah sie, wie Raiden Ōkami schubste, bis er im Schlamm kniete. Sah zu, wie die kaiserlichen Soldaten seine Handgelenke in Ketten legten. Mariko schloss fest die Augen und verdrängte den Anblick.

			»Ich bring dich nach Hause«, sagte Kenshin sanft.

			»Nein«, sagte Mariko. »Zu Hause gibt es nichts mehr für mich. Bring mich nach Inako.« Ihr tränenerfüllter Blick richtete sich auf das Gesicht ihres Verlobten, dass er sich ja nicht unterstehen sollte, noch einmal Hand an Ōkami zu legen. »Wenn mein Herr Raiden mich noch immer haben will, bin ich bereit, mein Leben am kaiserlichen Hof zu beginnen.«

			»Bist du sicher?«

			Die Tränen brannten in ihren Augen, als sie beobachtete, wie lächelnde, spöttelnde kaiserliche Soldaten Ōkami wieder auf die Füße stellten. »Ich war mir noch nie in meinem Leben einer Sache so sicher.«

		


		
			

			Ein Ende
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			Dies sollte eine ungewöhnliche Teezeremonie werden.

			An einem ungewöhnlichen Schauplatz. Zu einer ungewöhnlichen Nachtzeit.

			Aber der Kaiser war auch schon immer ein ungewöhnlicher Mann gewesen.

			Ihre Kaiserliche Hoheit Yamoto Genmei, Kaiserin von Wa, ging langsam auf den Mondblick-Pavillon zu, jeder Schritt selbst eine Reise. Eine Erinnerung.

			Ihre Nerven waren innerlich fest angespannt. Aber sie zeigte es nicht. Die im Schloss von Heian verbrachten Jahre hatten sie gelehrt, nicht jedes Gefühl zur Schau zu stellen.

			Der Kaiser hatte sie gebeten, ihm heute Nacht beim Tee Gesellschaft zu leisten.

			Es war Jahre her, dass er sie gebeten hatte, irgendetwas mit ihm zusammen zu unternehmen. Jahre, seit er sie gebeten hatte, an irgendetwas unter den Sternen mit ihm teilzunehmen. Und der Mondblick-Pavillon war einer seiner Lieblingsplätze an einem warmen Sommerabend. Eigentlich war gerade dieser besondere Pavillon für sie gebaut worden. Für seine Hure, Kanako.

			Genmei hielt inne. Sie griff in ihren Ärmel und holte eine winzige Glasampulle heraus. Ließ einen Tropfen unter ihre Zunge laufen und holte tief Luft, sodass sich die Tinktur in ihrer Kehle ausbreiten konnte. Ihre brennenden Nerven kühlen konnte.

			Sie hob den Kopf. Und ging weiter ihres Weges. Der Kaiser hatte sie gebeten, ihm heute Nacht Gesellschaft zu leisten. Es war kein Missverständnis gewesen.

			Genmei erreichte den Mondblick-Pavillon. Der Kaiser war bereits da, seine Hände im Rücken, sein Kopf auf die Sterne gerichtet. Er sah in ihre Richtung, nachdem sie aus ihren lackierten Zori geschlüpft war und sich oben auf der Treppe verneigt hatte.

			»Ich freue mich, dass du hier bist«, sagte er lächelnd.

			»Mein Gebieter hat mich gebeten zu kommen.«

			»Du hättest ablehnen können.«

			»Ich habe dir nie irgendetwas verweigert.«

			»Trotzdem, du hättest es heute gekonnt.«

			Genmei neigte ihren Kopf. »Meinem Leben ist es bestimmt, meinem Kaiser zu dienen.«

			Der Kaiser lächelte wieder. Er geleitete sie zu der Tatamimatte vor der eisernen Teefeuerschale. »Willst du mir beim Tee Gesellschaft leisen?«

			Wieder verneigte sich Genmei. »Nur, wenn ich ihn servieren darf.«

			Der Kaiser nickte freundlich.

			Die Seide von Genmeis elegantem Kimono und den Tabi-Socken streifte über die Matte, als sie sich vor die Feuerschale kniete. Mit äußerster Sorgfalt und Präzision begann sie, ein sauberes orangefarbenes Tuch dreimal zu falten, dann rollte sie es zu einem ordentlichen Bündel. Mit einer Seite des Tuchs hob sie den Deckel des eisernen Teekessels.

			Der Kaiser kniete sich ihr gegenüber. Brachte sich in Positur, seine Züge geradezu freundlich.

			Genmei benutzte den langstieligen Löffel, um das dampfende Wasser in eine kleine glasierte Porzellanschale zu löffeln. Sie schwenkte die Schale aus, dann wischte sie sie – mit einer anderen Seite des orangefarbenen Tuchs – sauber, bevor sie sorgfältig drei winzige Schäufelchen mit blassgrünem Matcha-Pulver in die Porzellanschale abmaß.

			Mit einem Bambusquirl und noch einem Löffel voll dampfendem Wasser mischte Genmei den Tee, bis er schaumig und leicht war. Jede ihrer Bewegungen war präzise. Ruhig. Kunstvoll.

			Genau wie die ganze Zeremonie. Voller Harmonie. Respekt. Klarheit. Und Gelassenheit.

			Sie wischte die Ränder noch einmal ab, bevor sie die Schale dem Kaiser entgegenhielt. Ihn mit einem fast zögerlichen Lächeln bediente.

			Da war so viel zwischen ihnen. So viele unausgesprochene Gefühle.

			Der Kaiser nahm einen tiefen Zug aus der Schale. Setzte sie ab.

			Genmei spülte sie aus und wiederholte den Vorgang, sodass nun sie aus derselben Schale trinken konnte. Dieselbe Zeremonie voller Harmonie und Respekt teilen konnten.

			»Ich war unfreundlich zu dir«, sagte der Kaiser ruhig, als Genmei ihren Tee ausgetrunken hatte.

			Sie sagte nichts. Weigerte sich, Hoffnung in ihrem Geist aufkommen zu lassen.

			Hoffnung bedeutete in ihrer Welt Gift.

			»Es war nicht mein Wunsch, dass alles sich so entwickelt. Aber es ist mein Wunsch, dass es sich in Zukunft ändert«, fuhr er fort.

			»Vergib mir, mein Gebieter, aber wie soll sich je etwas ändern – solange sie noch hier ist?«, fragte Genmei, ihre Worte voller Missgunst.

			»Kanako ist meine kaiserliche Gefährtin. Sie wird den Heian-Palast nicht verlassen.« Der Ton des Kaisers war fest. »Aber ich möchte wirklich die Angelegenheiten zwischen dir und mir verbessern. Ich möchte eine Brücke zwischen unseren Welten bauen.«

			»Warum?«

			»Weil ich unseren Sohn sehe, und ich will, dass unser Sohn besser wird als wir, Genmei.« Der Kaiser seufzte. »Ich möchte, dass er ein besseres Beispiel vor Augen hat.«

			»Roku ist besser als wir.«

			»Ich weiß, dass ich besser werden kann. Dass wir besser sein können.« Der Kaiser stand auf und ging auf die Stufen des Mondblick-Pavillons zu. Er wartete auf Genmei.

			Etwas, das er nie zuvor getan hatte.

			Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, als Genmei ihm folgte und zu ihm aufschloss. Sie legten ihre Zori an und gingen zusammen bis an den Rand des Teiches. Wächserne Seerosenblätter glänzten unter einem gespenstischen Vollmond. Frösche und Zikaden sangen disharmonisch zusammen.

			Der Kaiser räusperte sich. »Ich spüre Hass zwischen uns schwelen.«

			»Das stimmt«, gab Genmei zu.

			»Möchtest du nicht zustimmen, unsere Feindschaft beizulegen? Um unseres Sohnes willen.«

			Genmei wandte sich ihm zu. Sah ihrem Kaiser in die Augen.

			Er hustete, als ihre Blicke sich trafen. Sein Gesicht überzog sich mit Röte.

			Es hatte eine Zeit gegeben, da sie alles getan hätte, um ihn diese Worte aussprechen zu hören. Ihn sagen zu hören, dass er sich etwas aus ihr machte – aus ihrer Zukunft –, selbst in geringstem Maße.

			Der Kaiser hustete noch einmal, eine Faust ging an seine Lippen. Eine Erkenntnis nahm in seinen Augen Form an. Sie traten hervor, als seine Finger nach seinem Kragen griffen.

			Er versuchte zu rufen. Aber seine Stimme erstickte.

			Genmei stand schweigend da. Sie sah zu.

			Still und abgeklärt. Mit sich selbst im Reinen.

			Während der Kaiser von Wa ohnmächtig in den Teich neben seinem geliebten Mondblick-Pavillon kippte.

			Genmei sah ihren Ehemann einen Moment lang an.

			»Nein, mein Gebieter«, sagte sie sanft. »Wir können unseren Hass nicht mehr besiegen. Aber um unseren Sohn vor unseren Fehlern zu beschützen, werde ich tun, was immer getan werden muss.« Mit dem Zeh ihrer lackierten Sandale stieß sie seinen Kopf unter Wasser.

			Dann atmete Genmei tief durch. Watete in den Teich. Und fing an zu rufen.

			»Hilfe! Jemand soll doch helfen. Der Kaiser ist gestürzt!«

			Über ihnen flüchtete eine Schwalbe mit schimmernden Flügeln.

			In einer Windbö.

			Und verschwand in der Nacht.

		


		
			

			Glossar
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			Akuma – ein böser Geist in der japanischen Folklore

			Amazura – ein süßer Sirup

			Anate! – das Kommando für »Feuer!«, wie in: »einen Pfeil abfeuern«

			Ashigaru – Fußsoldaten

			Bansenshukai – das historische Handbuch des shinobo no mono, oder: die Kunst der Ninja

			Bō – der Stab, die Stange

			Boro – der Flickenstoff, der von Dienstmädchen und Bauern getragen wird

			Bushidō – der Weg des Kriegers

			-chan – ein Diminutiv und Ausdruck von Zärtlichkeit, wie in Chiyo-chan

			Chūgi – Loyalität; eine der Tugenden des Bushidō

			Daifuku – Konfekt aus Klebreis, gefüllt mit Bohnenpaste

			Daimyō – ein Feudalherr, typischerweise ein Vasall des Shōgun; das Äquivalent eines deutschen Grafen

			Dō – Brustpanzer

			Fūrinkazan – ein Lichtschwert, dem Takeda-Clan zugeordnet; eingraviert sind die Worte So schnell wie der Wind. So still wie der Wald. So stark wie das Feuer. So unerschütterlich wie ein Berg.

			Geiko – Geisha

			Gi – Rechtschaffenheit; eine der Tugenden des Bushidō

			Go – ein komplexes strategisches Brettspiel für zwei Spieler; sie benutzen schwarze und weiße Stücke, »Steine« genannt, das Ziel ist, ein größeres Feld einzukreisen als der Gegner

			Hachimaki – Stirnband

			Hakama – traditionelle Kleidung aus plissierten Beinkleidern über einem Kimono-Oberteil

			Haori – eine Art Mantel

			honshō – wahr

			Ichi-go, ichi-e – ein Leben, ein Treffen. Das heißt.: »Lebe für den Moment.«

			Jin – Nächstenliebe; eine der Tugenden des Bushidō

			Jinmaku – Lagereinzäunung

			Jubokko – blutsaugender Baum

			Kaburaya – ein pfeifender Pfeil

			Kagemusha – ein Schattenkrieger; Mann im Hintergrund

			Kanabō – ein mit Stacheln besetzter Schläger oder Schlagstock

			Kata – bestimmte Folge von Bewegungen für das Ausüben von Kampfkunst

			Katana – Langschwert mit gekrümmter Klinge

			Koku – Maßeinheit, in feudalen Zeiten normalerweise verbunden mit Land

			Kosode – einfaches Gewand, von Männern und Frauen getragen

			Kunai – kleines Wurfmesser, zweischneidig

			Maiko – Geishalehrmädchen

			Makoto – Wahrhaftigkeit; eine der Tugenden des Bushidō

			Naginata – Schwertlanze

			Norimono – Trage, Vehikel, Sänfte

			Obi – weiße Schärpe, Gürtel

			Okaa – Mutter

			Ponzu – Sauce aus Zitrusfrüchten, Essig und Soja

			Rei – Respekt; eine der Tugenden des Bushidō

			Rōnin – herrenloser Samurai

			Ryō – Goldwährung

			-sama – ein Begriff des Respekts, etwas formeller als -san, wie in Mariko-sama

			Samurai – ein Mitglied der Militärkaste, normalerweise im Dienste eines Lehnsherrn oder Daimyō

			-san – ein Ausdruck von Respekt, wie in Akira-san

			Saya – Degenscheide

			Sensei – Lehrer

			Seppuku – ritueller Selbstmord

			Shamisen – dreisaitige japanische Laute

			Shinobi no mono – die Kunst des Ninja

			Shodo – Kalligrafie

			Shōgun – Oberbefehlshaber der japanischen Armee

			Sumimasen – Danke!

			Tabi – knöchelhohe Socken mit abgeteiltem großem Zeh

			Tantō – Dolch, etwas kürzer als das Wakizashi

			Tatami – gewebte Matte, traditionell aus Reisstroh

			Tatsumura – eine seltene Art von Seidengaze, benutzt, um unschätzbare Kimonos herzustellen

			Tsuba – Handgriff eines Schwerts

			Uba – Kindermädchen

			Umeshu – Pflaumenwein, warm oder kalt getrunken

			Wakasama – junger Herr

			Wakizashi – mittelgroßes Samuraischwert; kürzer als das Katana; Samurai tragen traditionell beide Waffen gleichzeitig

			Washi – ein Papier, das gewöhnlich aus den Borkenfasern des Gampi-Baumes hergestellt wird

			Yabusame – berittene Bogenschützen

			Yōkai – Walddämon

			Yoroihitatare – gepanzertes Gewand

			Yūki – Mut; eine der Tugenden des Bushidō

			Yuzu – eine kleine Zitrusfrucht mit säuerlich-herbem Geschmack, ähnlich einer Pomelo

			Zori – Sandale, bestehend aus einer Sohle und zwei Riemen, die zwischen dem großen Zeh und dem zweiten Zeh durchlaufen
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			»Du musst dir klarmachen, dass es nicht nur einen Weg auf die Spitze des Berges gibt.«

			– Miyamoto Musashi

			Ich habe sieben Romane geschrieben, von denen einige – zum Glück – nie das Tageslicht erblicken werden. Wann immer ich ein Buch zu Ende schreibe, nehme ich mir einen Augenblick Zeit zu überdenken, was ich daraus gelernt habe. In vielerlei Hinsicht war DAS MÄDCHEN AUS FEUER UND STURM zu schreiben eine größere Herausforderung als alles, was ich bisher beruflich in Angriff genommen habe. Es war aber auch die dankbarste.

			Natürlich braucht es oft ein ganzes Dorf, mir die richtige Richtung aufzuzeigen. Meinem Kompass – meiner Agentin Barbara Poelle –, dir bin ich jeden Tag dankbar. Deine Lebensweisheit, deine Betreuung, dein Humor, deine Offenherzigkeit – dieser mein Traum wäre ohne dich nicht zu verwirklichen.

			An meine Lektorin, Stacey Barney: Wird es jemals ausreichend Wörter geben, um meine Dankbarkeit auszudrücken? Ich glaube nicht. Lass uns also stattdessen ein paar weitere Restaurants entrümpeln und dafür sorgen, dass jeder Ort, den wir besuchen, vom Echo unseres Lachens heimgesucht wird.

			An das Team der großartigen Leute bei Penguin: ich bin jedes Mal sprachlos über eure grenzenlose Leidenschaft. Die Arbeit, die ihr leistet – und die Arbeit, die zu tun ihr mir ermöglicht, ist jenseits von wichtig, jetzt mehr als je zuvor. An Kate Meltzer und meine unermüdliche Pressesprecherin Marisa Russell: Ihr schafft es immer, unser Schiff auf Kurs zu halten. Danke, noch tausendmal danke. Ein Schatz an Dankbarkeit an Carmela Iaria, Alexis Watts, Doni Kay, Chandra Wohleber, Theresa Evangelista, Eileen Savage, Jen Besser, Elyse Marshall, Lisa Kelly, Lindsay Boggs, Sheila Hennessey, Shanta Newlin, Erin Berger, Christina Colangelo, Colleen Conway, Judy Parks Samuels, Tara Shanahan und Bri Lockhart. Und eine besondere Danksagung an Kara Brammer für all deine genialen Ideen.

			In diesen letzten paar Jahren hatte ich das Privileg, so viele umwerfende Blogger, Bibliothekare, Leser und Buchliebhaber auf der ganzen Welt kennenzulernen und mit ihnen zu kommunizieren. Danke vielmals für das Lachen, die Fan-Art, die Briefe und die geteilte Begeisterung. Ihr seid der Grund dafür, dass ich das tun kann, was ich tue. Ein lauter Schrei für Natasha Polis und Christine Riccio: Dieser Vogel in San Diego wird nie mehr derselbe sein, nachdem er uns gesehen hat.

			An meine Schreibschwestern – Joy Callaway, Sarah Henning, Ricki Schultz, JJ, Roshani Chohshi und Traci Che –, ich kann es nicht abwarten zu sehen, was die Zukunft für uns bereithält, wenn wir diese Reise zusammen fortsetzen.

			An alle ersten Leser von DAS MÄDCHEN AUS FEUER UND STURM – Sabaa Tahir, Marie Rutkoski, Dr. Jan Bardsley, Misa Sugiura und Sarah Nicole Lemon –, eure Anmerkungen und Betreuung und eure Liebe waren unschätzbar. Dieses Buch wäre ohne euch nicht, was es ist. Sämtliche Fehler und Versehen innerhalb des Werks sind allein meine Schuld.

			Zu den größten Geschenken dieser Karriere zählen die Freundschaften, die ich mit so vielen bemerkenswert talentierten Autoren geschlossen habe. An Beth Revis, Lauren DeStefano, Sona Charaipotra, mein Tourneeweibchen Dhonielle Clayton, Victoria Aveyard, Adam Silvera, David Arnold, Nicki und David Yoon, Victoria Schwaab, Jason Reynolds, Daniel Jose-Older, Brendan Reichs, Soman Chainani, Margie Stohl, Kami Garcia, Megan Miranda, Gwenda Bond, Sarah Maas, Cassie Beasley, Lauren Billings, Christina Hobs und Nic Stone: Vielen Dank für all das Lachen und die wunderbaren Gespräche mitten in der Nacht. Lo, ich glaube nicht, dass ich je wieder nach Las Vegas reisen kann ohne dich. Brendan und Kami: Vielen Dank, dass wir der Superspinne getrotzt haben auf unserer Suche nach dem Einen Ring.

			An Marie Lu und Carrie Ryan dafür, dass sie stetige Quellen von Liebe und Unterstüzung sind. Jedes Mal verlasse ich unsere Treffen mit dem Wunsch, wir könnten mehr Zeit zusammen verbringen.

			An meine Assistentin Sarah Weiss: Vielen Dank, dass du dafür sorgst, dass ich die Pünktchen auf jedes i und die Striche durch jedes t mit deiner Unterschriftenart und Grazie mache.

			An Brita Lundberg, Heather Baror-Shapiro und das wunderbare Team bei IGLA: herzlichen Dank für eure grenzenlose Arbeit und die nie versiegende Professionalität.

			An Sabaa: Alle sieben Tage, wenn ich dich sehe, danke ich den Sternen für dich.

			An Elaine: Es gibt keine Worte, um auszudrücken, wie viel mir deine Freundschaft bedeutet. Durch das Gute und das Nicht-so-Gute bist du immer mein Licht am Ende des Tunnels gewesen.

			An meine Familie: meine Geschwister – Erica, Ian, Chris und Izzy –, ganz lieben Dank für eure Liebe und Unterstützung. Auf noch viele Jahre der Feiern von allem und nichts, so wie nur wir es können. An meine Eltern – Umma, Mama Joon, Baba Joon und Dad –, ich danke euch für eure lebenslängliche Liebe und Begleitung.

			An Omid, Julie, Navid, Jinda, Evelyn, Isabelle, Andrew, Ella und Lilly: Lieben Dank, dass ihr bei jedem fröhlichen Anlass da seid und jeden Sturm auf die bestmögliche Art übersteht: zusammen.

			Und an Vic: Es spielt keine Rolle, welchen Weg wir zur Spitze des Berges nehmen. Es kommt nur darauf an, dass wir ihn zusammen gehen.

		


      

      Hat es dir gefallen?
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      Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

      Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?

Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Renée Ahdieh

Rache und Rosenblüte


      

    


    Einhundert Leben für das eine, das du nahmst. Ein Leben bei jedem Sonnenaufgang. Gehorchst du auch nur an einem einzigen Morgen nicht, nehme ich deine Träume von dir. Ich nehme deine Stadt von dir. Und ich nehme von dir dieses Leben tausendfach.



Shahrzad und Chalid haben sich gefunden. Und obwohl ihre Gefühle füreinander unverbrüchlich sind, lauert da immer noch der Fluch, der dem jungen Kalifen auferlegt wurde. Sie wissen beide, dass diese Last ihrer gemeinsamen Zukunft im Weg steht. Und so verlässt Shahrzad den Palast. Sie verlässt Chalid. Aber kann sie einen Weg finden, ihre große Liebe nicht zu verlieren? Und kann sie verhindern, dass noch mehr Unschuldige sterben?


    Direkt im Shop ansehen
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        Renée Ahdieh

Motte und Licht
Eine Kurzgeschichte aus der Welt von Zorn und Morgenröte


      

    


    Als Dienerin im Palast sieht und hört Despina einiges. Als sie durch einen Zufall die Gelegenheit bekommt, die neue Königin von Chorasan kennenzulernen, hofft sie, ihre Vertraute zu werden. Doch jemand anderes sucht ihre Nähe und beansprucht ihre Aufmerksamkeit: Jalal Azef al-Churi, General der Staatswache und Frauenheld. Obgleich Despina sich alle Mühe gibt, einen kühlen Kopf zu bewahren, kann sie sich seinem Charme nur schwer entziehen.



Dieses eBook enthält ein ausführliches Interview mit der Autorin Renée Ahdieh und eine Leseprobe ihres neuen Romans "Rache und Rosenblüte", in dem Despina und Jalal eine wichtige Rolle spielen.


    Direkt im Shop ansehen
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